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(KoncertReiſen 1840 — 1847.) 


Koncerte in Wien ۰ 


Die Aufregung der Wiener. Matinsen und Soirzen. Liſzt's Problem. Sein Vortrag des 
„Ave Maria“ und „Erlkönig“ von Schubert, Sake der Paſtoral-Symphonie von Beet- 
ho ven. Das Publikum und Liſzt's Kompoſitionen. Ein Mitternachts-Koncert nebſt Smpro- 
viſation. — Die Sonnambula-Fantaſte. Umarbeitungen. Seine „Üngariſchen BM ar f dj e“ 
Schuberts. Die Dante-Sonate und ihre modulatoriſche Neuheit. 


Ke iiſzt kam in Wien am 16. November 1839 an. Seine 
AL Ankunft war diesmal nicht fo unerwartet wie vor andert⸗ 
ee Dalb Jahren. Das Glänzende und Zündende feiner Er⸗ 
ſcheinung hatte einen großen Eindruck hinterlaſſen, und noch im 
Glühen bedurfte der Enthuſiasmus nur der Nachricht: er werde 
kommen, um von neuem in lichten Flammen zu lodern. Die 
muſikaliſche Welt war ganz Vibration. Sie zog alles in dieſe hinein, 
was mit ſeiner Muſik, ſeiner Perſon und ſeinem excentriſchen Weſen 
zuſammenhing. Seine zu gewärtigenden Koncerte, ſeine Abſicht 
jetzt den Beſuch des Vaterlandes zur Ausführung zu bringen, an 
dem ihn vordem die plötzliche Erkrankung der Gräfin d Agoult 
in Venedig gehindert, die große Koncerttour, die ſich hieran knüpfen 
jöllte mit den Zielpunkten Wien, Gett, Leipzig, London — dies alles 
wurde ſowohl in den Muſik⸗Salons der höchſten Ariſtokratie, als 
in den übrigen muſikaliſchen Kreiſen mit einer Leidenſchaftlichkeit 
beſprochen, als ſtünde man am Vorabend eines Weltereigniſſes. 
Muſikaliſch war ſein Zeie in Wien auch ber Anfang eines 
ſolchen. 

In To bias Haslinger's Händen lag wieder der geſchäft⸗ 
liche Theil der Koncerte, deſſen Erledigung ſeiner ſonſt ſo unent⸗ 
1* 
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behrlichen Rührigkeit nicht bedurfte. Schon Wochen vor der An⸗ 
kunft des Künſtlers war die Frage nach Eintrittskarten ſo ſtark, 
daß deren Abgabe übergroßen Andranges wegen eingeſtellt werden 
mußte. Über ſechshundert Perſonen hatten ſogar auf das Unbe⸗ 
ſtimmte hin für ſämmtliche Koncerte, die er geben würde, Plätze 
belegt. Am 18. November ſollte ſein erſtes Koncert ſein. 

Nun war er angekommen. Truppen von Neugierigen um⸗ 
ſchwirrten ſein Hötel. Und als man ſeiner des Abends auf dem 
dritten Rang des jetzt nicht mehr exiſtirenden Kärnthnerthor⸗Theaters 
— ein Platz, der wegen ſeiner vortheilhaften Akuſtik ſtets von den 
Küuſtlern aufgeſucht wurde — anſichtig wurde, durchlief ein Flüſtern: 
„Liſzt, Liſzt!“ die Reihen des Parkets, der Logen; alle Köpfe 
drehten ſich hinauf und zugleich brach ein Jubelſturm der Begrüßung 
los, als ſtünde der Virtuos ſchon jetzt im Koncertſaal vor ſeinem 
Piano. 

Liſzt gab ſechs große Matineen — „Mittagskoncerte“ nannte 
man fie in Wien — und drei Abendkoncerte. Erſtere fielen in 
die Zeit vom 18. November bis 4. December 1839, letztere gab 
er im Februar 1840. Dieſe Trennung in zwei Serien lag nicht 
in ſeinem urſprünglichen Plane. Nach ihm hatte er ſeine Vorträge 
in der dritten Decemberwoche beſchließen wollen. Die übermäßige 
Anſtrengung des Koncertlebens aber, und dabei die noch größere 
der ihn umdrängenden Ovationen und Feſtivitäten, brachte ihm 
geſundheitliche Störungen. Eine nervöſe Indispoſition trat nicht 
ſelten zwiſchen bereits getroffene Anordnungen, und mancher Brief, 
„au lit“ geſchrieben, mußte dieſe widerrufen. So war es auch jetzt; 
dazu hatte ihn eine heftige Erkältung ergriffen. Eben fühlte er 
ſich wieder wohler, als die Weihnachtswoche, in der man ihn in 
Budapeſt erwartete, ſchon herangekommen war. Hieran ließ ſich 
nichts ändern. Er ſuchte darum durch die Februarſerie ſeiner 
Koncerte die im December ausgefallenen zu erſetzen. Doch waren 
die genannten nicht die einzigen, in denen er in Wien auftrat. 
Er ſpielte mehrmals am kaiſerlichen Hof, ſowie zu Gunſten edler 
Zwecke in Koncerten anderer Künſtler. 

Franz Liſzt's Auftreten in Wien 1839/40 gleicht, je mehr 
es zeitlich zurückweicht, viel mehr einer Dichtung als einer Wirk⸗ 
lichkeit. Trotzdem er bereits 1838 die Wiener in ihren ſchönſten 
Sympathien durch ſeine geniale und vollendete Wiedergabe der Werke 
ihrer Tonheroen, durch bie geiſtige Wahlverwandtſchaft, mit der er 
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ihre Wunderſchöpfungen zum zweiten Male nachdichtete ), getroffen, 
trotzdem er ihr Entzücken durch ſeine von der Poeſie ſelbſt ihm 
eingeflüſterten Umſchmelzungen der Lieder Franz Schubert's 
hervorgerufen hatte, war doch alles nur ein Prolog zur Dichtung 
ſelbſt. Die Koncerte anderer, auch beliebter Virtuoſen blieben 
während dieſer Saiſon reizlos ). Die Gewalt ſeines Zaubers 
ſchien aller Grenzen bar. Dem Hörer öffneten ſich ungekannte 
Regionen, deren Räthſel auch die Nüchternſten in ihre pinchiichen 
Myſterien hineinzogen. Selbſt {eine Widerſacher mußten bekennen ), 
er ſei noch außerordentlicher geworden. Erſchienen auch dazwiſchen 
in den Lokalblättern gegen ihn und den „Spuk“ gerichtete Pam⸗ 
phlete ), ſo blieben ſie in dieſem Augenblick des Begeiſterungs⸗ 
rauſches wirkungslos und unbeachtet. Nur ſpäter zog ſie die Ge⸗ 
häſſigkeit ſeiner Gegner wieder hervor, um ihre Münzen damit zu 
prägen. In dieſem Augenblick aber war der Virtuos der muſika⸗ 
liſche Beherrſcher Wiens. 

Gegenüber dieſen Thatſachen, dieſer Begeiſterung, die wie ein 
Brandfeuer alle Städte, die von ihm beſucht wurden, ergriff und 
von der die zeitgenöſſiſche Preſſe in unzähligen Urkunden Wunder⸗ 
dinge berichtet, fragt man wieder und wieder: worin beſtand dieſer 
Zauber? dieſe Gewalt? dieſes Problem? Lag es im Geiſt? in den 


1) Vergl. „Allgemeine Muſikzeitung.“ (Breitkopf & Härtel) 1840, 
Nr. 5, S. 90. 

M 2) Nur bie ſchöne Mme. Camilla Pleyel machte eine Ausnahme und 
behauptete ſich, trotz Liſzt's mit ſieben Koncerten. Als Pianiſtin hervorragend 
— eine franzöſiſche Sophie Menter — war ſie zugleich eine der bewundertſten 
Schönheiten jener Zeit, an deren pariſer Triumphwagen (1837) man auch 
Chopin und Liſzt bemerkt haben wollte. Jetzt, bei ihrem erſten Auftreten 
in Wien, geleitete ſie der Gefeierte ſelbſt auf das Podium und wendete ihr 
bie Notenblätter um; Liſzt war der einzige, der damals auswendig ſpielte. 
Sie hatte die Kühnheit, Weber's Koncertſtück, mit dem er vordem gezündet 
hatte, zu wählen. Die Aufmerkſamkeit des Publikums war aber während 
ihres Vortrags zwiſchen ihr und ihrem Cavaliere servente getheilt, deſſen 
Toilette nicht minder Beachtung fand. Er war nicht im romantiſchen blauen 
Göthe⸗Frack mit gelben Knöpfen, aber in einem nicht weniger romantiſchen, in 
einem grünen Reitfrack Quäker genannt) mit ebenfalls blanken Knöpfen, 
in grauem Beinkleid, den Hut in der Hand, erſchienen. 

3) „Allgemeine Muſikzeitung“. Ebendaſelbſt. 

4) „Elegante Zeitung“ 1840. — Von A. Schindler in ſeinem 2. Nach⸗ 
trag der 2. Auflage ſeiner Beethoven⸗Biographie (1845) zur N gegen 
Liſzt benutzt. 
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Sinnen? in den Fingern? in der äußeren Erſcheinung ſeiner 
Perſon? — Das geſammte muſikaliſche Europa hat an dieſen 
Fragen Theil genommen, damals und ſpäter. Aber erſt die fort⸗ 
ſchreitende Zeit konnte ſie beantworten und zum Abſchluß bringen. 
Als der Blick tiefer in die Individualität dieſes Künſtlers zu 
dringen und ſie ſowohl in der Beziehung zu ſeinem perſönlichen 
Leben, als auch in der Beziehung zu ſeiner muſikgeſchichtlichen 
Aufgabe, mit einem Worte: in ſeiner Geſammterſcheinung zu er⸗ 
faſſen vermochte, löſte ſich allmählich das Problem dieſer einzig 
daſtehenden Virtuoſenerſcheinung. Rufen wir uns ins Gedächtniß 
zurück, daß Franz Liſzt, als er Italien verließ, an einem 
Wendepunkt nach Innen und Außen angekommen war. Die letzten 
Jahre, erfahrungsreich und erfahrungsbitter, hatten ihn als Künſt⸗ 
ler, um mit Schiller zu reden, durch das „Morgenthor des 
Schönen in das Land der Erkenntniß“, daneben aber auch als 
Menſchen durch ein Purgatorium der Erfahrung geführt. Von 
beiden ergriff ſein Genius jetzt gleichſam Beſitz. 

Von allen Gefühlen, die auf das mächtigſte in ihm lebten, 
war der Schmerz das Element, welches ſeine Künſtlernatur auf 
ihre Höhen trug. Nicht nur der ideale Schmerz ), der dem Bruch 
des Daſeins, dem Weltelend entſpringt und den Poeten von Gottes 
Gnaden heimſucht, um ihm zu Flügeln zu werden, die ihn zur 
Sonne tragen, ſondern auch ſein Zwillingsbruder, der wilde reale 
Schmerz aus der Quelle der Täuſchungen. Sein Herz war wund 
davon, aber ſein Stolz verbarg die Wunden. Wie tief der Schmerz 
in allen ſeinen Geſtalten bei ihm eingedrungen, davon zeugt nichts 
mehr als die ihm gewidmeten Seiten ſeines Buches „Die Zigeuner 
und ihre Muſik in Ungarn“. So ſchreibt nicht die dichteriſche 
Eingebung, ſondern die menſchliche Erfahrung. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß jene großen Stimmungen, die als kühne 
Siegeszüge oder als trionfo oder als Apotheoſe in ſeinen Werken 
einen breiten Platz einnehmen, ohne die Tiefe und Gewalt des 
Schmerzes unmöglich wären. 

Auf ſeinem Kunſtgebiet war das meiſte ſeines inneren Zu⸗ 
ſtandes noch des bleibenden Austrags gewärtig. Er hatte als 
Dichter und Denker, nicht als Virtuos oder ſpecifiſcher Muſiker, 
Italien durchreiſt. Als Komponiſt hatte er überwiegend Geſänge 


1) I. Band, S. 263. 
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italieniſcher Meiſter — Donizetti's, Mercadante's und vor 
allem Roſſini's — dem Klavier übertragen und ihre dem hei⸗ 
teren Leben zugewandten Gebilde poetiſirt, ja im goldenen Gaukel⸗ 
ſpiel der Phantaſie ſie über ſie ſelbſt erhoben. Freundliche Wander⸗ 
ſterne an ſeinem Künſtlerhimmel —: wie hätte er ihnen auch 
nur einen Schatten der inneren Gährungen mit auf den Weg 
geben können? Was an kompoſitoriſchen Plänen in ihm drängte, 
mußte ſeiner perſönlichen Verhältniſſe wegen, welche ihn an der zum 
Schaffen nothwendigen inneren Koncentration hinderten, ungeſtaltet 
bleiben. Als Virtuos war er nur gelegentlich aufgetreten, mehr als 
ſolcher und als Improviſator, denn als Interpret. Die Italiener 
konnte er nur mit Improviſationen und Melodien faſſen, welche 
ihrem ſüdlichen Weſen und ihren Gewohnheiten entſprachen, die 
zu jener Zeit für eine Interpretation der deutſchen Meiſter mit 
ihren den Tiefen und Stürmen des Gemüths entriſſenen Geſtalten 
ohne alle Vorbereitung waren: über die Acker Italiens waren noch 
nicht die pflügenden Schaaren Garibaldi's gezogen. 

So nach allen Seiten hin zurückgehalten, erſcheint ſein Genius 
zu einer Kraft angeſchwollen, die ſich als wilde Hochfluth hätte 
äußern müſſen, wäre nicht gleich ſtark und beherrſchend die Be⸗ 
ſonnenheit — dieſes Kennzeichen des ächten Genies — und ſeine 
geiſtige Reife neben ihr geſtanden. Angeſichts ſeiner ſpäteren 
ſymphoniſchen Werke iſt es unverkennbar, daß, hätte die muſikaliſche 
Vorſehung ihn ſchon damals beſtimmt, ſich als Symphoniker zu 
äußern, er an gewaltigen Eigenſchaften hinter Keinem der Meiſter 
zurückgeſtanden wäre. Mußte auch dieſe Anerkennung Jahrzehnte 
hindurch ihm vorenthalten bleiben, ſo hat ſich doch das Urtheil 
der Jetztzeit, trotz mancher „Heinecken“ ) in ihrer Mitte, zu 
ihr hindurchgerungen. Jetzt, wo die Jahre der Virtuoſenlaufbahn 
des Meiſters weit hinter uns liegen, tritt es klar zu Tage, daß 
das Geheimniß ſeines Zaubers in ſeiner überſchwellenden Schaffens⸗ 
kraft lag und jener ganze Lebensabſchnitt ein Schaffensakt war. 

Dieſe Thatſache hebt ihn von einer nur biographiſchen zu 
einer muſikgeſchichtlichen Bedeutung empor. Denn im Lichte der 
Geſchichte und im Lichte des Bleibenden beſehen, war ſeine Kon⸗ 


1) Heinecken war zur Zeit, als die ſixtiniſche Madonna Rafaels von 
der Dresdener Bildergallerie angekauft wurde, Direktor derſelben und behaup⸗ 
tete von dem Kunſtwerke, „es ſei nur ein mittelmäßiges Machwerk“. 
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certperiode ein großer Schaffensproceß, deſſen unvergänglicher 
Theil die Um⸗ und Neugeftaltung des Klavierſpiels und des Styls 
der Klaviermufik in fid) barg, abgeſehen von manchem anderem, 
das zu erwähnen der Erzählung der nächſten Lebensperiode Liſzt's 
vorbehalten bleiben muß. Der Liſzt'ſchen Koncertperiode gegen⸗ 
über läßt ſich ſagen, daß niemals eine Zuhörerſchaft ſo unmittelbar 
der Arbeit und den Eingebungen des Genies beigewohnt hat, wie 
bei ihr. Hier ſaßen fürwahr die Hörer „bei dem Schaffen ſelbſt 
zu Gaſt“. 

Nur mit ſolchem Hintergrunde iſt es begreiflich und der Nach⸗ 
welt erklärbar, warum dieſer Künſtler auf dem Gebiet der Vir⸗ 
tuoſität einzig und unerreichbar bleiben mußte, trotz der ſo her⸗ 
vorragenden Kunſtinterpreten unſerer Zeit, woher die Gewalt und 
der Zauber kam, den er während der vor ihm liegenden achtjährigen 
Koncertperiode (1839— 1847) und, das menſchliche Naturgeſetz 
gleichſam überfliegend, bis hinein in das Greiſenalter auf ſeine 
Hörer ausübte, mochten dieſe zur Menge oder zu den Königen und 
Fürſten der Staaten und des Geiſtes zählen. Eine Menge von Eſſays 
in allen Zungen des gebildeten Europa belegen und bezeugen das. 
Ja — es kann nicht oft genug ausgeſprochen werden —: nur der 
mit vollem menſchlichen Gehalt und der Schaffensgewalt der poe⸗ 
tiſchen Phantaſie gefüllte Geiſt, gepaart mit der Einbildungskraft, 
die im Moment ſich mit dem Wechſel des fluthenden und ſchweben⸗ 
den Lebens identificirt, konnte ſolche Wunder vollziehen — Klavier⸗ 
ſpiel als ſolches, und wäre es komponirt aus der Fingergewalt 
aller Virtuoſen unſeres Jahrhunderts, nimmermehr! 

So durchwanderte und durchflog er ganz Europa, ſo ſtand er 
jetzt vor den Wienern. Nur ein Hauch — und ſeine Phantaſie war 
erregt, im Schwingen; nur ein linder Luftzug — und ſie war ent⸗ 
zündet, in Flammen. Ein Orkan der Leidenſchaft brach los, durch⸗ 
zuckt von Schmerz, durchzogen von dem Blut geheimer Wunden — 
ein Sonnenmeer von Seligkeiten, beflügelt von glühendem Lieben, 
von dem Athmen nach überirdiſchen, idealen Wonnen. Über alle 
Geiſtesſchauer aber, über den Orkan der Leidenſchaft und über 
das ſonnige Meer der Seligkeit breitete ſich jene wunderbare Be⸗ 
ſonnenheit, die nie jenen unterliegt, ſondern gebieteriſch ſie lenkt. 
Wie ein pythiſcher Gott, entzückend, berauſchend, gewaltig, gebot 
er den Gemüthern. Seine jede Stufe, jede Schwebung in ſich 
tragende Skala der rein⸗menſchlichen Gefühlsaccente fand ihren 
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Widerhall bei ſeinem tauſendherzigen Auditorium, in deſſen In⸗ 
nerſtes er mit ſeinem Ich hineingriff. Der Hörer fragte nicht 
mehr den neben ihm Sitzenden: fühlſt Du ſo? Erbebend langte 
er nach dem eigenen Herzen: es war das eigene Leid, das eigene 
Lieben, Hoffen und Sehnen, das in Tönen zu ihm ſprach — der 
eigene Sturm der ee das Unterliegen unter ſie, der 
Sieg über ſie. 

Wenn er jetzt ſeinen „Erlkönig“ ſpielte, brachte er eine Wirkung 
hervor, die vordem niemand geahnt hatte. Die Wiener kannten 
ihn, ſeit Vogl ihn geſungen (1823) und ſein Vortrag ſie Schu⸗ 
bert als Genie erkennen ließ, ſeine Klänge hatten ſie aber nie ſo 
berührt, ſo entzückt, ſo durchſchauert und ergriffen bis ins Mark. 
Zog nicht der ſpukhafte Zauber der Elfenwelt mit Singen und 
Spielen und tanzendem Reihen, wie in Wirklichkeit an ihnen vor⸗ 
bei? Sahen ſie nicht den König der Erlen Roß und Reiter und 
Kind im Nebelſtreif der Nacht umkreiſend? Hörten ſie nicht im 
ſauſenden Galopp des Roſſes Hufe den Boden ſchlagen? Das 
war nicht eines Roſſes gewöhnliches Rennen. Unter des Künſtlers 
Fingern pulſirte in dieſen Rhythmen, gleichſam von Grauſen ge⸗ 
peitſcht, eine Unheimlichkeit, welche ebenſo entſetzend wie entzückend 
war — man fühlte die Angſt, die tödliche Angſt des Reiters, man 
hörte dabei das feenhafte, verlockende Flüſtern des Geiſterkönigs, 
deſſen Kreiſen des Kindes Herz enger und enger umſchnürte, bis 
draſtiſch der Todesſchrei erſcholl: 

„Mein Vater, mein Vater — jetzt faßt er mich an, 

Erlkönig hat mir ein Leids gethan!“ 
Die Angſtrufe des Kindes gab der Künſtler, ganz im Gegenſatz 
zu dem dämoniſchen Spuk, in realem Ton, wie aus der Wirklich⸗ 
keit heraus. Er ſchuf hiermit einen Kontraſt, welcher aus dem 
Vorgang etwas einziges machte und eine Wirkung hervorrief, die 
kein Künſtler wieder erreicht hat. Keiner vermochte ſeine Accente 
ihm abzulauſchen oder nachzuahmen; ſelbſt bei den vollendetſten 
Virtuoſen blieb das Roß, trotz geiſterhafteſter Pianiſſimi, nur ein 
Roß, der Geſang nur Geſang, das Ende nur ein Ende. Weder 
die magnetiſche Anziehungskraft der Verſuchung, noch die Span⸗ 
nung der tödlichen Kataſtrophe machte ſich in ſo dämoniſcher Un⸗ 
mittelbarkeit bei den Hörern fühlbar, wie bei dieſem Dichter am 
Klavier. Hier lauſchte jedes Frauen⸗, jedes Mannesherz dem 
fliehenden, mit kaltem Schweiß bedeckten Roß, wie es dem Puls⸗ 
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ſchlag ſeines eigenen Herzens gelauſcht, als es vor irgend einer 
ſchön ſingenden Leidenſchaft floh und dieſe mit falſchem Locken es 
verfolgte — und endlich ſtürzte alles zuſammen — — und alles war 
todt! — — — Jeder fühlte ein Stück eigener Geſchichte, die ſich 
in ſtiller Nacht, oft nur in der Phantaſie, dazwiſchen aber auch 
in Wirklichkeit abgeſpielt. Das fühlten die Hörer bei Liſzt's 
„Erlkönig“, und das machte ſie erſchauern, weinen und jauchzen, 
wie Klavierſpiel es nie vor noch nach ihm hervorgebracht hat! 

Wie bei dem „Erlkönig“, erging es bei ſeiner Klavierüber⸗ 
tragung des „Ave Maria“ von Schubert. Welche poetiſch⸗reli⸗ 
giöſe, an Verzückung ſtreifende Wonne und Inbrunſt, im Hinter⸗ 
grunde geheimes Herzeleid, enthauchten dieſe dem Madonnencultus 
geweihten Töne! Wie Sommerabendluſt und Kapellenſtille über⸗ 
kam es die Hörer. 

Und dann wieder, wenn der Künſtler Sätze aus Beet⸗ 
hoven's „Paſtoral⸗Symphonie“ ſpielte — aus einer Symphonie 
auf dem Klavier! im Koncertſaal! Wer hatte je eine ſolche Idee 
gefaßt? Gerade dieſe Symphonie war in Wien, mit dem Klang 
und der Farbe des Orcheſters, wie ihr Schöpfer ſie vorgezeichnet, 
eingebürgert. Hier in Wien war jeder ihrer Gedanken, ihrer Melo⸗ 
dien und Akkorde dem Ohre gleichſam an den Klang dieſes und 
jenes Inſtrumentes gebunden, wie Beethoven es vorgeſchrieben. 
Viele der Anweſenden hatten ſie noch unter ſeiner eigenen Leitung 
gehört 1), jeder Ton, jeder Klang war ihnen vertraut — und nun 
als Klavierſatz! Das Bedenken und die Mißbilligung, welche auf 
vielen Geſichtern lag, mußte gerecht erſcheinen. Liſzt hatte das 
„Scherzo“ (nach Beethoven's Überſchrift: „Luſtiges Beiſammen⸗ 
ſein der Landleute“), das „Ungewitter“ und den „Hirtengeſang“ 
(Finale) zum Vortrag gewählt. * 

Schon nach den erſten zwanzig Takten lag freudige Helle auf 
allen Geſichtern. Das feine Ohr der Wiener wußte bald die ge⸗ 
wohnten Klänge zu finden. Sie hörten, wie zum leiſen Strich der 
Geige und der Bratſche ſich nacheinander Violoncello und Baß ein⸗ 
fanden; wie zur tanzenden Geige die tolle Flöte kam, wie der 
Fagott dudelnd und näſelnd dazwiſchen ſummte und Oboe und 
Klarinette und endlich auch Horn und Trompete hineinjubelten in 


1) Beethoven führte die „Paſtoral⸗Symphonie“ zum erſten Male in 
ſeinem Koncert am 22. Dec. 1808 im großen Theater an der Wien auf. 


I, Koncerte in Wien. 11 


das fröhliche Feſt auf dem Lande. Das war ihr Beethoven! 
ihre Paſtoral⸗Symphonie! Kein Ton fehlte, keine Verſchieden⸗ 
heit der Klangfarben. Manches fühlten ſie ſogar geſteigert zu 
vollerem Ausdruck und greifbarerer Wirklichkeit. Der Eine am 
Klavier machte ſie das Orcheſter, allmählich auch den Komponiſten 
vergeſſen. Er führte ſie; und ganz unter der Macht ſeines Geiſtes 
folgten ſie ſeinem Vortrage der verſchiedenen Sätze. Sie jubelten 
bei ſeinem Scherzo — ſie erzitterten bei dem in die Luſtbarkeit 
hineinplatzenden Sturm mit ſeinem Wetterleuchten und krachenden 
Donner als ginge es zum letzten Gericht — und wieder zogen die 
neubelebenden, beſeligenden Gefühle ins Herz, welche die zurück⸗ 
kehrende Ruhe der wieder ſich abkühlenden Natur in der Menſchenbruſt 
erweckten. Ja, „der Sturm war ſein Metier“, aber auch jene ge⸗ 
reinigte Luft, welche dem Sturm folgt und das erſchrockene Herz 
in die befreienden Höhen des Gebetes und der Andacht führt. — 
Beethoven feierte durch Liſzt einen neuen Sieg, wie er durch 
Orcheſterdarſtellungen ihm vielleicht niemals oder nur in den ſel⸗ 
tenſten Fällen bis dahin zu theil geworden war. 

Was Göthe in ſeinem „Erlkönig“, Beethoven in ſeinem 
„Scherzo“, ſeinem „Sturm“ ſymboliſirte, das ſprach er aus — 
die menſchlichen Gefühle, das menſchliche Leiden, das ins menſch⸗ 
liche Herz ſich ſpielende und in ihm ſich entwickelnde Drama. Im 
„Scherzo“ handelte es ſich bei ihm nicht mehr um grobkörnige und 
tanzende Bauern, im „Sturm“ micht mehr um ein reales, mit 
Gefahr drohendes, toſendes Unwetter — der Tanz wurde zu 
rhythmiſirten Pulsſchlägen glücklicher Tage, die traumartig, leiden⸗ 
ſchaftlich dahinrauſchten. Vielleicht ſchwebte hierbei dieſe oder jene 
Geſtalt, dieſes oder jenes Erlebniß, dieſer oder jener Gedanke an 
des Künſtlers Seele vorbei: der „Sturm“ wurde zu einem Schick⸗ 
ſalsſturm, zu einem Unabwendbaren des Geſchicks, bei dem ſeine 
eigenen Thränen floſſen, ſeine eigenen Wunden bluteten — und in 
jener Zeit blutete viel in ihm. Im „Gebet nach dem Sturm“ 
lag dann ſſein ganzer Glaube an die Zukunft der Menſch⸗ 
heit, deren Loos hinaushebt über alle irdiſchen und alle individu⸗ 
ellen Schmerzen. — Da konnte es ſich oft ereignen, daß nach 
ſolchen Vorträgen ſein Ausſehen todtbleich war und ſein Auge irrte 
als ſähe es Geiſter, oder auch dicke Thränen ihm entfielen, während 
ſein Auditorium in ſeiner Ergriffenheit in einen unbeſchreiblichen 
Tumult ausbrach, der ſeinen Beifall ins Grenzenloſe trieb. Denn 
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das fühlten alle, Gelehrte und Studenten, Männer und Frauen 
und vor allem die heißblütige Jugend, daß ſolche Stürme, ſolches 
Wetterleuchten, ſolcher Frieden und ſolche Seligkeiten außerhalb 
täglicher Menſchenſphären liegen — in Sphären, von Allen ge⸗ 
ahnt und von Wenigen betreten. Der Dacapo-Ruf folgte dem 
Dacapo. Es ereignete ſich an einem Abend — es war an⸗ 
fangs Februar 1840 im großen, zu den Räumen der Burg ge⸗ 
hörenden Redoutenſaal, ein Koncert zum Beſten des Bürgerſpital⸗ 
fonds —, daß der Künſtler außer einem ſehr reichen Programm!) 
den „Erlkönig“ zweimal, das „Ave Maria“ dreimal in ſtets anderer 
und in nie gehörter Weiſe nacheinander ſpielte. Der Hof, an der 
Spitze Kaiſer Ferdinand, die vornehmſte Welt Wiens war ants 
weſend. Die immenſen Räume hatten ſeit Angelica Cata⸗ 
lani's und Nicolo Paganini's Auftreten keine ſolche Men⸗ 
ſchenmaſſe aufgenommen. Niemand dachte mehr an Technik und 
Klavierſpiel, man fühlte und hörte nur die Sprache der Muſik — 
hier dichteriſche Offenbarungen. Das Entzücken ſchwoll von 
Nummer zu Nummer. Er ſelbſt ſchien getragen von der Bes 
geiſterung ſeiner Hörer. Selbſt ſeine phyſiſchen Kräfte über⸗ 
ſprangen im kühnen Wettlauf mit der Phantaſie die Barrieren 
der im allgemeinen gültigen Grenzen der Natur. Mitternacht 
war vorüber; im Saal hatte ſich eine Temperatur entwickelt, daß 
das Waſſer an den Wänden herunterlief, die Nummern des Pro⸗ 
gramms und viel mehr, als darauf ſtand, hatten die Zuhörer be⸗ 
reits gehört, und noch immer verlangten ſie noch mehr zu hören. 
„Ein Improviſato!“ rief die aufs höchſte erregte Menge. 

Der Künſtler gewährte. Schnell hatte ſich ein kleines Wahl⸗ 
komitee gebildet; das Publikum ſchlug die Themen vor, das 
Komitee entſchied über ſie. Gewählt waren: die öſterreichiſche 
Volkshymne „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, eine Cantilene 
Thalberg's und eine Walzermelodie von Strauß. Letztere — 
„das Leben ein Tanz“ — war von den Schiedsrichtern verworfen 
worden, Liſzt aber konnte ſich nicht von ihr trennen und erbat 
ſie ſich als Appendix. Die Wähler murrten über eine ſolche Zu⸗ 
ſammenſtellung — wie ſtill wurden ſie! Sein geniales, kunſtvolles 


1) Beethoven's (), Weber's „Aufforderung zum Tanz“ und „Koneert⸗ 
ſtück“, Liſzt's „Hugenotten und „Sonnambula⸗Fantaſie“, feine „Ungariſchen 
Märſche“ nach Schubert und verſchiedene Lieder dieſes Meiſters u. a. 
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Verſchmelzen dieſer heterogenen Motive zu einem den Kulminations⸗ 
punkt techniſcher Bavour nahezu überragenden Ganzen verſöhnte 
die hartnäckigſten Widerſacher des Dreiviertelrhythmus und ſchlug 
die frühere Oppoſition. Wie koſte die Tanzweiſe auf dem Spiegel 
des Parkets, in einem Kerzenmeer unbeſchreiblich vornehm und 
kokett mit ber Kaiſermelodie! Wie unnachahmlich graciös ſchien 
ſie getragen von Spitzenwolken, Roſen⸗ und Veilchenduft! wie be⸗ 
rückend ſchlangen ſich die Arabesken, Diamanten und Perlen um 
ſie — ja, der verachtete Walzer erhob ſich zum Schluß der Im⸗ 
proviſation zu einem elektriſirenden Dithyrambus der Freude! 

Jubel, Jauchzen, Ekſtaſe — „Mehr! mehr!“ riefen hunderte 
von Stimmen durcheinander. Und noch einmal ſetzte ſich der 
Künſtler an das Inſtrument und ſpielte eine der wunderſam trotzig⸗ 
melancholiſchen Weiſen ſeines ungariſchen Vaterlandes. — Die 
Thurmglocke ſchlug ein Uhr. »Dacapo! Dacapo!« hallte es im 
Saal. Dieſes Mal aber war der Ruf vergeblich. Wie im Rauſche 
entfernte ſich das Auditorium. 


Liſzt's Koncertprogramme überraſchten wie früher durch 
ihre Reichhaltigkeit — wenn dieſe Bezeichnung gegenüber einem 
Geiſte gültig iſt, der keinen Kampf mit der Materie kannte und 
dem der Inhalt der Kunſt und ihrer Werke wie ein offenes 
Buch vorlag. Ebenſo waren ſie gefüllt mit Novitäten eigener 
Arbeit. Hatte er ſeine Zuhörer durch den Vortrag von Beet⸗ 
hoven's Cmoll⸗Koncert, Bdur⸗Trio, Dmoll⸗Sonate u. a. bis in 
die Tiefen des Gemüths erſchüttert oder mit Chopin's ſporen⸗ 
klirrenden und elegiſchen Polenpoeſien berauſcht, dann verlangten 
ſie um ſo mehr nach ſeinen eigenen Kompoſitionen. Hier er⸗ 
kannten ſie das Gebiet, auf dem er ungehindert und ohne Schran⸗ 
ken ganz er ſelbſt ſein konnte und ſeine individuellen Beſonder⸗ 
heiten und Stimmungen in neuen Formen, in neuen harmoniſchen 
Kombinationen, Wendungen, neuem Figurenſpiel und Paſſagen⸗ 
werk ausſprach, wo er dem Kunſtausdruck und der Virtuoſität alles 
das errang, was Paganini nur als eine leiſeſte Ahnung in dieſe 
Sphäre hineingetragen hatte. 

Ahnlich wie damals die Literaturfreunde jeder neuen Roman⸗ 
erſcheinung mit Spannung entgegen ſahen, ſo war die Muſikwelt 
Wiens voll Erwartung jeder ſeiner von ihm ſelbſt vorgetragenen 
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neuen Kompoſitionen. „Er ſoll viel Neues mitbringen“, war vor 
ſeinem Eintreffen in Wien zum öfteren in verſchiedenen Journalen 
zu Lefer). Um der Erwartung zu genügen, vor allem aber auch 
um ſeine Kompoſitionen zu erproben und ihrem Zwecke zuzuführen, 
finden wir ſie mehr auf ſeinen Programmen als früher. Sie 
brachten von feinen Übertragungen: Schubert's „Die Stadt“, 
„Ave Maria“, „Das Fiſchermädchen“, „Aufenthalt“, „Der Atlas“, 
„Die Taubenpoſt“ ), „Erlkönig“, „Ungariſche Melodien“ und „Märſche“, 
Roſſini's „L Orgia“ und „Neapolitaniſche Tarantelle“, Beetho⸗ 
ven's Scherzo, Ungewitter und Hirtengeſang der Paſtoral⸗Sym⸗ 
phonie; von ſeinen Kompoſitonen die Etüden: „Mazeppa“, 
„Eroika“ und „Ricordanza“; die „Hugenotten⸗“, „Puritaner⸗“, „Lucia⸗ 
und „Sonnambula⸗Fantaſie“, die Dante⸗Sonate, Valse di Bra- 
vura und »Au lae de Wallenstadt«. 
Unter feinen Fantaſien über Opernmotive war bie 


Sonnambula- Fantasie 3), 


welche er für die jetzigen Koncerte komponirt hatte, neu. Ihr 
liegen die Themen zu Grunde: „Leiſe, leiſe, darf ich hoffen“, — 
„Kummer und Trauer trübt ſeinen Blick“, — „Ach, Gedanken nicht 
ermeſſen dieſe Wonne, die ich fühle“ (Finale). Sie gehört zu ſeinen 
glanzvollſten Virtuoſen⸗Wunderthaten jener Epoche, kompoſitoriſch 
wie pianiſtiſch. Voll techniſcher Genieblitze und Erfindungen er⸗ 
ſcheint ſie im Vergleich mit den Fantaſien ſeiner dem Zeitgeſchmack 
huldigenden Zeitgenoſſen als eine Gigantin. Ihr Paſſagenwerk, 
einheitlich aus einem gebrochenen, ſehnſuchts⸗düſter klingenden 
Septimenakkord entwickelt: 2E 


EE 


it durch diſſonirende Nebentöne zu einem unvergleichlichen Schmelz 
und Glanz geſteigert; desgleichen iſt der dynamiſche Aufbau des⸗ 


1) Rob. Schumann's „N. Zeitſchr. f. M.“ 1839, No. 43, S. 172 u. a. 

2) Während feines Wiener Aufenthaltes (1839 —40) übertrug er die unter 
dem Titel „Schwanengeſang“ zuſammengefaßten Lieder. Ihm folgte der 
Cyelus „Winterreiſe“ (I. Bd., S. 513). 

8) Verlegt bei J. Schuberth & Co., Hamburg, Leipzig und New⸗Nork 
1842. | 
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ſelben mit den Melodien wie organiſch verwachſen, von leiden⸗ 
ſchaftlicher Gewalt. Der Komponiſt übergab ſie erſt 1842 dem 
Druck. Er liebte ſeine Kompoſitionen und trug ſich im Geiſte 
viel mit ihnen, änderte und verbeſſerte bis zu dem Punkt, an dem 
angelangt er ſie ihrem Schickſal überlaſſen zu können fühlte. Hier⸗ 
bei war die Beobachtung ihrer Wirkung, während er ſie öffentlich 
ſpielte, von nicht zu unterſchätzendem Einfluß. Bei jeder Figur, 
bei jedem Lauf behielt er die Linie und Farbe im Auge, ja den 
Einzelton und die Pauſe, wie ſie zum Ganzen wirkten und dem 
Bilde entſprachen, das er gerade den Melodien entwindend in⸗ 
ſcenirte. So kam es, daß feine Kompofttionen den Eindruck machten, 
als ſeien ſie fix und fertig ſonder Sorg' und Müh' einer glück⸗ 
lichen Stunde entſprungen. Wie viel er aber an ihnen verbeſſerte, 
zeigt ſich am deutlichſten an den Umarbeitungen, die er bei vielen 
derſelben oft nach einem langen Zwiſchenraum nochmals vornahm 
und deren ich ſchon mehrfach gedachte. Auch die Sonnambula⸗ 
Fantaſie liegt in einer zweiten, ohngefähr dreißig Jahre ſpäter 
erſchienenen Verſion vor. Ohne Veränderung der Grundlagen, zeigt 
ſich das Paſſagenwerk durch harmoniſche Verdoppelungen noch farben⸗ 
getränkter. Eine größere Klangverdichtung und Vereinfachung der 
Bäſſe, die anſtatt der rauſchenden Akkordtremoli jetzt in Akkorden 
auf verſchiedene Oktaven vertheilt zuſammengefaßt ſind, trägt 
zur größeren Durchſichtigkeit des Ganzen bei. Man könnte ſagen, 
fie giebt der „Scene“ mehr Luft und Perſpektive . 

Denn ſeine Opernfantaſien ſind alle mehr oder weniger dra⸗ 
matiſche Scenen, die aus den ihnen zu Grunde liegenden Melo⸗ 
dien herausgewachſen ſind. Das iſt vor allem bei ihrer Beur⸗ 
theilung und ihrem Vortrag feſtzuhalten! 

Veränderungen, wie die angedeuteten, laſſen ſich bei allen ſeinen 
in neuen Ausgaben vorliegenden Kompoſitionen nachweiſen, denen 
nachzuſpüren dem Muſikbefliſſenen überlaſſen bleiben muß. Als der 
Komponiſt dieſe Fantaſie 1842 veröffentlichte, war kein Pianiſt im 
Stande, ihre techniſchen Schwierigkeiten zu bemeiſtern. Später 
war es anders. Die jungen Klaviertitanen wurden mit den Noten 
fertig, aber unter keines Fingern wollten ſie wieder, ſchmachten, 


1) Einer Darſtellung der geſchichtlichen Entwickelung der Klaviermuſik 
dürfte es unumgänglich ſein, dieſe Fantaſie Liſzt's zu durchforſchen, auch be⸗ 
züglich der modernen akuſtiſchen Pedalbehandlung. | 
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ſprühen, glühen und zu Scenen werden, wie unter den Fingern 
ihres Herrn und Meiſters. Im ganzen genommen, machte ſie 
weniger Glück als andere ſeiner dramatiſirten Opernmelodien. Sie 
ging in ihren Harmonien zu {ehr über Bellini's „Nachtwandle⸗ 
rin“, deren immer ſüße Melodien keinen herben Kern im Munde 
ahnen ließen, hinaus, um vom Publikum, das an ſie geen 
war, gewürdigt werden zu können. 
Zu feinen Novitäten gehörte ferner die Bearbeitung der 


i Ungarischen Melodien!) und Märsche?) 
von Franz Schubert. 


Hauptſächlich zum Koncertgebrauch. Urſprünglich zu vier Händen 
geſetzt — die »Divertissements à la Hongroisse« opus 52 — 
übergab er fie mit vielen glänzenden Zuthaten zwei ۶ 
den. Die Märſche nach Schubert, vier an der Zahl (der Un⸗ 
gariſche Marſch iſt den „Divertiſſements“ entnommen) erhielten 
ſich ſeine beſondere Sympathien durch alle Lebensperioden. Der 
„Ungariſche Marſch“ allein liegt in drei Verſionen vor?). 
Außerdem inſtrumentirte und bearbeitete er für großes Orcheſter“ 
die Märſche ebenſo glänzend als charakteriſtiſch: man vergleiche die 
Zuſammenſtellung der Inſtrumente des „Trauermarſches“ mit dem 
„Reitermarſch“. Dieſe orcheſtrirten Märſche endlich übertrug er, 
dem Wunſche ihres Verlegers nachkommend, dem Klavier zu vier 
Händen)), womit er wieder bei ihrem Ausgangspunkt ankam. 
Aber welche Wandlungen! Es dürften wenig Kompoſitionen der⸗ 
artiges aufweiſen, wie das Original und dieſe letzte ſeiner Früchte, 
von denen jede von einer innigſten Hingabe an Schubert's Muſe 
zeugt, ſie ſchützt und zugleich mit einer ſie verherrlichenden Inſpi⸗ 
ration umgiebt. 


1) „Un gariſche Melodien“ in zwei Ausgaben: a) für den Koneert⸗ 
gebrauch und b) in leichter Spielart. Übertragen 1838; edirt Haslinger. 

2) „Märſche“. übertragen 1838; edirt A. Diabelli. Wien 1846. 

3) Die erſte edirte Ausgabe befindet ſich in der Sammlung von 1846; 
die zweite iſt ein Separatabdruck unter dem Titel: „Ungar. Marſch“, Diabelli 
& Co. 1863; die dritte bei Graz in Hamburg ebirt 1880 (). 

4) Edirt A. Fürſtner, Berlin 1871. 

5) Edirt A. Fürſtner, Berlin 1880. 
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Mit feiner {hon früher erwähnten »Dante-Fantasie quasi 
Sonata (I. Bd., S. 462) trat er jetzt ebenfalls zum erſten Male an 
die Offentlichkeit. Dieſes gewaltig angelegte Werk, von dem zu be⸗ 
dauern iſt, daß es nicht auch in orcheſtraler Form vorliegt, fand 
damals noch kein Verſtändniß. Die Muſiker waren frappirt über die 
gigantiſchen, chromatiſchen Harmonienzüge über Orgelpunkte, ſowie 
über die neuen damals unerhörten Modulationen, wie z. B.: 
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aber Ohr und Gefühl waren noch tobt für fie. Sie galten als 
Extravaganzen eines excentriſchen Virtuoſen. Lebensfähigkeit hätte 
ihnen Niemand zugeſprochen. Heutigentags iſt es anders. Sie 
ſind unſerem Ohr und unſerer Gefühlsweiſe geläufig und finden 
keine Widerſacher mehr. 


Ramann, Franz Liſzt. II. 2 


II. 
(Boncert-Reifen 1840-1847. Fortſetzung.) 


Ungarn. 


Der Enthuſtasmus für Liſzt in Ungarn. Viſzt's hiſtoriſche Verflechtung mit feinem 

Vaterland. Patriotiſche Beſtrebungen. Die Muſik der Ungarn. Liſzt's Brief an Graf 

Leo Feſtetics. Ankunft in Preßburg, in eft. Koncerte. Der Ehren-Säbel. ۵ 

Anrede. Abſchiedsfsten. — Raab. Preßburg. Oedenburg. Beſuch feines Geburtsortes. 
Ungariſche Melodien. Heroiſcher Marſch. 


d KH iſzt's Koncerte in Wien rauſchten hinüber in das nahe 


25 ۱ Ungarland. Man hatte hier geſpannten Ohrs die 


ſeinen Namen verherrlichten; man hatte die Kränze und Lorbeer⸗ 
kronen zu zählen geſucht, die Wien 1838, dann Städte Italiens 
und jetzt wieder Wien ihm geworfen. Mit einem Worte: das 
Auge der Vaterlandsliebe maß ſeine Schritte; es hing mit Span⸗ 
nung, Hoffnung, Stolz an ihm. Denn er, der Verherrlichte, ge⸗ 
hörte zu ihnen: in ihrem Lande hatte ſeine Wiege geſtanden, um⸗ 
weht von den großen Eigenſchaften ihrer Nation; edle Magnaten 
hatten den Genius des Knaben beſchützt — und er, er hatte dieſer 
Gaben keine vergeſſen! Voll Dankbarkeit und Liebe hing er an 
ſeinem Vaterland und vor aller Welt hatte er es mit Wort und 
That bekannt! Ja er gehörte zu ihnen! er war ein Sohn der 
edlen, herrlichen, heroiſchen Hungaria! 

So jubelten heißblütig die Ungarn. Ebenſo erwarteten ſie ihn. 

Seit jenem Moment, als er ſo unerwartet auf der Wiener 
Koncertarena erſchienen !) und fein hochherziges Beiſpiel zugleich 
eine Sturmglocke um Hülfe für die in einer Nacht um ihr Obdach 


1) I. Bd., XXV. Kapitel. 


II. Ungarn ۱ 19 


gebrachten Bewohner der ungariſchen Donauländer geworden war 
und dieſer Ruf ein Echo gefunden hatte von der Theiß bis zur Seine, 
ſo daß von allen Seiten Unterſtützung zuſtrömte, — ſeit jenem 
Moment hatte ſich daſelbſt Dankbarkeit und nationaler Stolz des 
Namens des Künſtlers mit Enthuſiasmus bemächtigt. Wie der Adel, 
wie die am Kulturwerk der Nation arbeitenden Patrioten, ſo nah⸗ 
men die unteren Schichten des Volkes, bis zum muſizirenden Sohn 
der Pußta herab, Theil an demſelben. Jenen war er ein Genie, 
das gleichſam aus ihrem eigenen Selbſt, aus dem edlen, ritter⸗ 
lichen Fleiſch und Blut ihrer Nation hervorgewachſen dem unga⸗ 
riſchen Namen Ruhm und Ehre brachte, dem letzteren aber war 
er ein die Wunden der Noth mit Wundermacht heilender König, 
dem daſſelbe Etwas die Macht gab, das ihre eigene ſo wildluſtige 
und fo trotzig⸗ traurige Fidel in Bewegung ſetzte. 

Liſzt's damaliges Erſcheinen traf gerade mit dem ſtaats⸗ und 
nationalgeſchichtlichen Moment Ungarns zuſammen, der nach jahre⸗ 
langem Kampfe ſeine hiſtoriſche Stellung und Autonomie ihm zu 
ſichern verſprach. Das ganze Land ſtand im Feuer des Patrio⸗ 
tismus; vor allem waren die Fragen der höheren Bildung an 
allen Enden von ihm ergriffen. Jahrhunderte hindurch war die 
Entwickelung des Landes zurückgehalten worden. Obwohl reich ge⸗ 
ſegnet an Fruchtbarkeit und Schönheit, wie irgend eines der bevor⸗ 
zugteſten Länder Europas, ſein Beſitzer, der Magyar, ausgeſtattet 
mit Charaktereigenſchaften, welche nur aus einem ritterlichen Geiſt 
hervorzugehen vermögen, der von der Civiliſation noch nicht ge⸗ 
ſchwächt, vom ſecirenden Intellekt noch nicht gebrochen, von der 
erwerblichen Gewinnſucht noch nicht befleckt iſt, hatte Ungarn als 
Staat neben den andern Staaten Europas doch nicht zu der Stellung 
vordringen können, zu der es alle Anwartſchaft in ſich zu tragen 
ſchien. Innere Fehden, die Urfehde zwiſchen Eingeborenen und 
Eingewanderten, zwiſchen Orient und Occident, — Sprachrivali⸗ 
tät, — Bürger⸗ und Türkenkriege, — politiſches Mißgeſchick, bei 
dem die Abhängigkeit von einem andern Staat dem ausgeprägten 
Freiheitswillen und Freiheitsſtolz des eingeborenen Ungarn, des 
Magyaren, das härteſte Joch der Erde war, hatten die nationale 
Einheit und Entwickelung von allem Anfang an gehemmt, geſtört, 
zerſplittert. 

Kaum, daß in einer anderen Landesgeſchichte ſo häufig die 
Momente kraftvoll nationaler Erhebung und aufſtrebenden Bewußt⸗ 

2* 
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ſeins mit Perioden des inneren Verfalls und des Krieges nach 
Außen wechſeln, wie hier. Deutſchland lag brach und im innerſten 
Mark erſchüttert, als die Revolutions⸗ und Kriegsfurie des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs ihr Zerſtörungswerk ſchloß — Ungarns Geſchichte 
erzählt von einem beinahe zweihundertjährigen Krieg mit den wil⸗ 
den Schaaren der Beherrſcher des osmaniſchen Reichs! Ungarns 
Geſchichte birgt, man möchte ſagen, Jahrhunderte, die einer 
großen Tragödie gleichen. 

Trotz aller Hemmniſſe, welche von Innen und Außen dem 
Gedeihen der nationalen Bildung des Landes entgegengetreten waren 
und deſſen Söhnen mehr den Helden⸗ als den Sinn friedlicher 
Kunſtpflege anerzogen, hatte es dennoch alle die Keime und Erſt⸗ 
lingsblüthen des geiſtigen Lebens getrieben, in welchen der Geiſt 
nationaler Eigenartigkeit ſich äußert und Bahn bricht. Ungarn beſaß 
ſeine vaterländiſchen Volkslieder, ſeine Trauer⸗ und Liebesgeſänge, 
einen Anſatz zur geiſtlichen Literatur, ſeine Myſterien und Schau⸗ 
ſpiele, ſeine Geſchichtschroniken: ſomit alle Theile der Vorſchule einer 
Nationalliteratur in ungariſcher Sprache. Als unſer Jahrhundert 
heraufſtieg, war letztere, obwohl die franzöſiſche Literatur die vater⸗ 
ländiſche verdrängte und Joſeph II. die deutſche Sprache zur 
Geſchäftsſprache erhoben hatte, bereits vollkommen poetiſch durch⸗ 
gebildet, fähig dem Gedanken wie dem Schwung der Phantaſie und 
des Herzens zu folgen und ſie in künſtleriſcher Form zum Ausdruck 
zu bringen. In den Dramen Kisfaludy's, in den epiſchen und 
lyriſchen Dichtungen und Gedichten von Czuczor, Berzſenyi, 
Köleſey, Vörösmarty feierte, trotz exotiſcher Einwirkungen, 
die ungariſche Poeſie ihre Klaſſicitätsepoche. In den Dichtern aber 
hatte der Nationalgeiſt ſeine künſtleriſchen Schwingen entfaltet. 
Im Fluge kühner, ihrem romantiſchen Vaterlande mit ſeinen Berges⸗ 
höhen und wilden Klüften, ſeiner Üppigkeit und ſeinen unüberſeh⸗ 
baren Pußten entnommener Bilder, gefüllt und gemiſcht mit den 
ſeine Geſchichte begleitenden Klängen des Heldenthums, der Trauer, 
der Klage, des Verzweiflungsſchmerzes ſprach ihr Mund zu den 
Ungarſöhnen und rief ſie auf zu großen Thaten. In ihren Dra⸗ 
men jführten fte ihnen ihre Geſchichte vor, in kräftigen Hymnen 
beſangen fie ihre Helden und Heldengeſchlechter von Arpad, dem 
kühnen Beſitzergreifer des Ungarlandes, von König Stephan, 
dem Bringer des Chriſtenthums, an bis herauf zu Franz Rä⸗ 
köczy II., dem Befreier von türkiſchen Übergriffen. Ihre Lieder 
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prieſen die Vorkämpfer des nationalen Gedankens, weckten im ۰۵ 
das Bewußtſein ſeiner Tugenden und ſchürten ſein Sehnen und 
Streben nach großen Zielen. 

Die Gemüther waren erfüllt hiervon. Der Kampf um vater⸗ 
län diſche Rechte, von Maria Tihereſia gewährt und beſchützt, 
von ihrem Sohne Jof eph II. wieder entzogen, entbrannte. Der 
Patriotismus baute in beiſpielloſer Opfergluth Landesſchulen; er 
rief großartige Stiftungen, gelehrte Geſellſchaften, Nationaltheater, 
die „ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften“ und viele andere An⸗ 
ſtalten ins Leben. Der glückliche Moment ſchien endlich gekommen, 
welcher der die Reichstage zu Wien zum Schauplatz heftiger 
Kämpfe machenden national⸗politiſchen Bewegung unter ihrem 
energiſchen Führer, dem Grafen Stephan Szeéchenyi, den Sieg 
verſchaffte und dem Staat ſeine eigene Verfaſſung, ſeine Kirche, 
ſeine Sprache ſichern zu wollen verſprach. Der Gedanke, eine 
nationale Einheit und Bildung erlangen zu können, welche die 
vaterländiſche Induſtrie, Wiſſenſchaft und Kunſt denen der euro⸗ 
päiſchen Kulturſtaaten gleich ſtellen werde, erſchien nicht mehr als 
eine bloße Chimäre, ſondern als ein Recht, dem durch Arbeit und 
Thaten Geltung zu gewinnen ſei. Es war ihnen Ernſt mit ihren 
Zielen. Die Zahl und Art der Schulen für das Volk wie für 
alle Stände wuchs, vaterländiſche Talente wurden unterſtützt, jede 
vaterländiſche Leiſtung enthuſtaſtiſch begrüßt — enthuſiaſtiſch, wie 
nur eine ſo feurige, ſo im Innerſten romantiſche Nation, wie die 
ungariſche, es konnte. 

Wohl war ihre Geſchichte reich an ی‎ ibe Namen. 
Der größere Theil derſelben aber gehörte Helden an, deren ge⸗ 
zogenes Schwert der Vertheidigung des Herdes und des Vater⸗ 
landes gegolten; kleiner war die Zahl derer, die für die geiſtigen 
Güter geſtritten hatten. Nicht jedes Geiſt⸗ und Kunſtgebiet hatte 
einen Vertreter. Unter den Männern der Gelehrſamkeit und Lite⸗ 
ratur befanden ſich noch viele Lücken; neben den Poeten fehlten 
die Kunſtbrüder, deren Meißel und Palette Ungarns Helden und 
blutige Dramen in Marmor und Farbe den zukünftigen Ge⸗ 
ſchlechtern überliefern ſollten, es fehlten die Kunſtbrüder, welche 
die muſikaliſchen Naturlaute ihres Schmerzes, ihres Frohlockens, 
ihres inbrünſtigen Gebetes und religiöſen Kultus zum Kunſtwerk 
als Oper, als Symphonie, als heilige Meſſe verdichtet hätten. 

Die volksthümliche Muſik der Ungarn hatte allerdings wie 
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in einem heißen Strahl alle die Elemente in ſich eingeſogen, aus 


denen das Weſen des Magyaren ſich zuſammenſetzt. Es ſchien 
als ſei ein Theil ſeines Herzſchlags in ſie hinübergegangen und 
ſetze ſich hier fort, in bleibender Wechſelbeziehung und Wechſel⸗ 
wirkung mit ihm. In ihrer Skala, in ihrer Rhythmik und in 
ihrer Ornamentik!) trug ſie eine Eigenartigkeit in ſich, die ihr ein 
von anderer Volksmuſik abſolut verſchiedenes Gepräge gab und zu⸗ 
gleich hinwies auf die Potenzen ihrer Gefühlsart. Keine andere 
Tonleiter drückt derartig, wie die ihre 2), bie todesöden und todes⸗ 
trotzigen Gefühle aus, welche der Geſchichtstragödie eines vom 
Oſten ſtammenden Volkes innewohnen, — keine andere Rhythmik, 
wie die ihre, iſt ſo unvergleichbar waffenklirrend, ſo hoch zu Roß, 
ſo voll fliegender und leidenſchaftlich vibrirender Lebensluſt des 
Temperaments einer zwiſchen Orient und Occident ſich entwickeln⸗ 
den und aus Orient und Occident komponirten Nation, — und 
endlich keine Verzierung, der ein Lieben, Sehnen und Werben aus 
dem Auge ſpricht, wie der ihren. 


Ungarns Weiſen, mochten ſie dem Krieg, dem Tanz oder 
dem paſtoralen Leben entſprungen ſein, trugen alle dieſes Ureigene 
in ſich. Von einer Generation der andern übergeben, waren ſie 
eine gehörliche Überlieferung durch feinen Zigeunermuſiker ), deſſen 
eigenartig inſpirirt angelegte muſikaliſche Begabung ſie ſtets von 
neuem ſchuf und ſie der Stimmung des Moments gemäß nicht 
vortrug, nein: ſie vorſchluchzte, vorſtöhnte, vorjubelte! Seine 
Fidel hatte ſich der Melodie bemächtigt und ſie zur Grundlage 
ſeiner vom Zigeunerorcheſter begleiteten Improviſation gemacht. 


Mit dieſer Inſtrumentſprache waren die Lebens⸗ und Feſtgewohn⸗ 


heiten, ja Seelenzuſtände des Magyaren auf das engſte ver⸗ 


1) Siehe Fr. Liſ zt's „Geſammelte Schriften“ (deutſch bearbeitet von L. 
Ramann) VI. Bd., S. 282 u. f. E 
2) Die harmoniſche Molltonleiter mit übermäßiger Quart. 


3) Ohne den ungariſchen Zigeunermuſiker iſt die volksthümliche Muſik 
Ungarns undenkbar, mochte hierbei jenem das muſikaliſche Erſtlingsrecht zu⸗ 
fallen oder nicht. Dieſe wohl für immer ſchwebend bleibende Frage verſuchte 
Fr. Liſzt in dem vorgenannten Buche zu beantworten. Wie dem aber auch 
bezüglich ihrer fet, eines wird dem zigeuneriſchen Muſiker wohl für immer zu⸗ 
geſtanden werden müſſen: daß durch ihn die volksthümliche Muſik Ungarns 
Inſtrumentſprache geworden ift. In anderen Ländern tft die Volksmuſik 
durch alle Zeiten vokal geblieben. 
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wachſen. Bei keinem Volk äußert fi noch heute die Liebe zur 
volksthümlichen Muſik, das Verwachſenſein mit ihr mit ſo vibriren⸗ 
der Leidenſchaft, wie bei dem ungariſchen. Man muß es miterlebt 
haben, wie ein vom Schmerz Getroffener ſich des Zigeuners Geige 
dicht ans Ohr legen läßt und deſſen Weiſen lauſcht bis die 
Thränen ſeinem Auge entſtrömen und ſein konvulſiviſches Schluch⸗ 
zen ſich mit dem Schluchzen der Geige vereint. — 

In der Zeit des nationalen Aufſchwunges, von dem wir hier 
erzählen und in welchen Liſzt's Frühjahrs⸗Koncerte in Wien (1838) 
fielen, hatte es den ungariſchen Patrioten nicht entgehen können, 
daß ihr Land muſikaliſch noch nichts hervorgebracht hatte, was 
kunſtgültig ſich der Muſik der die Bildung vertretenden Nationen 
nähern könne. Und jetzt Liſzt! Ein muſikaliſches leuchtendes 
Genie, das ſich als Ungar bekannte! — War ſchon der Zweck 
ſeiner Koncerte hinreichend, ihre Sympathien ſturmſchnell zu ge⸗ 
winnen, ſo trug natürlicherweiſe der letztere Umſtand weſentlich 
dazu bei, ſie zu entflammen. Wie eine freudige Mähr klang es 
in ihr Ohr, daß der Künſtler, den ſie längſt zu den Pariſern ge⸗ 
zählt, ihretwegen, um die Noth ihres Landes zu lindern, ſo 
plötzlich gekommen ſei, daß die Sehnſucht nach der Heimat ihn 
unbezwinglich ergriffen, daß dieſer Ungarnſohn drüben in der 
Kaiſerſtadt durch ſeiner Töne Spiel und ſeine Poeſie alle Herzen 
bezaubere, daß der ganze Hof ihn auszeichne, ja, daß er im Zuge 
ſei, halb Wien auf den Kopf zu ſtellen. Als er dann ſchnell, wie 
er gekommen, nach Italien zurückkehrte, ohne Ungarn beſucht zu 
haben, harrte man erwartungsvoll ſeiner von ihm verheißenen 
baldigen Rückkehr. 

Als nun Monat um Monat verging, ohne daß ftd) dieſe ۰ 
wartung erfüllte, verwandelte ihn ihre Phantaſie allmählich in eine 
Art mythiſcher Perſon, die jedoch immer wieder von neuem durch 
dieſe und jene von Vaterlandsliebe zeugende Kunde in ihr Ge⸗ 
dächtniß, und zwar mit erhöhtem Zauber, zurückgerufen wurde. 
Kaum war er wieder in Venedig, als auch ſchon der dithyrambiſche 
Erguß über ſein Vaterland, den er an Lambert Maſſart ge⸗ 
chrieben !), in die verſchiedenſten patriotiſchen Kreiſe drang. Zeichen 
feines Patriotismus kamen um Zeichen von Italien herüber. Hatte 
er heute durch ungariſche Melodien ſeine Hörer entzückt, ſo half er 


1) Siehe I. Bd., S. 483 u. f. 
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morgen dieſem und jenem Ungarn, den er auf ſeiner Reiſe in Elend 
traf. Dann wieder in Florenz, wo ihn der Herzog durch ein 
werthvolles Andenken auszuzeichnen gedachte und er es zu Gunſten 
eines vom Schickſal verfolgten ungariſchen Edelmannes, der in 
Florenz mit feiner Familie lebte, ausſchlun. „Wenn Hoheit 
glauben mich ehren zu müſſen“, hatte er hochherzig zu dieſem 
geſagt, „verwandeln Sie die Ehre in Gunſt für meinen Lands⸗ 
mann.“ 

So kam der November 1839 heran. Die Nachricht, Liſzt 
ſei in Wien, rief große Senſation in Budapeſt hervor. Faſt zu⸗ 
gleich brachte die Preſſe einen Privatbrief des Künſtlers, gerichtet 
an den ihm [don ſeit 1838 befreundeten Grafen Leo Feſtetics. 
Er lautete ): 


Cher Comte! 


Voudrez vous encore de moi à Pesth cette année? Je ne sais. 
En tout cas vous étes menacé de ma présence du 18. ou 22. De- 
cembre prochain. Je vous arriverai un peu plus vieilli, plus muri, 
et, permettez-moi de le dire, plus ausgearbeitet als Künſtler, que 
vous ne m'avez connu l'année derniere, car j'ai énormement tra- 
vaillé depuis ce temps en Italie. J'espére que vous m'aurez gardé 
votre bon souvenir, et que je pourrai toujours compter sur votre 
amitié qui m'est précieuse. 

Quelle joie, quel bonheur profond ce me sera de me retrouver 
dans ma patrie, de me voir entouré de tant de nobles et vigou- 
reuses sympathies, dont, gráce à Dieu, je n'ai point démérité dans 
ma vie lointaine et vagabonde. Quelles sensations, quelles émo- 
tions se presseront alors dans ma poitrine! Tout cela, cher comte, 
je renonce et je renoncerai toujours à vous lexprimer, car je ne 
le saurais en vérité. Qu'il vous suffise de savoir, que le senti- 
ment de la patrie, de ma chevaleresque et grandiose patrie, est 
resté vivant au plus profond de mon cœur — et que si malheu- 
reusement il y à peu d'apparence que jamais dans ma vie je 
puisse témoigner à mon pays combien je garde pour lui d'amour 
et de dévouement, ces sentiments n'en restent pas moins inalté- 
rables dans mon coeur. 

Mais lje ne veux pas vous fatiguer davantage de moi et de 
mes sentiments. 


1) Obiger Brief, nach einem Abdruck des Originals aus Ritter v. Scho⸗ 
ber's „Briefe über Fr. Liſzt's Aufenthalt in Ungarn“ (Berlin 1843, 0 
ſinger), befindet ſich deutſch im „Peſter Tageblatt“, zeitſchriftliches Organ für 
Wiſſen, Kunſt ꝛc. 1839, Nr. 289, S. 3276, Donnerſtag den 5. Dec. 1839. 
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Joubliais de vous dire que depuis prés de huit jours je suis 
retenu au lit par une trés forte fiévre, qui aurait pu aisement 
devenir plus grave encore. Mon second concert en a forcément 
été remis. Aujourd'hui mon médecin m'a permis de jouer mer- 
eredi — je ne sais vraiment si je le pourrai, car ma main tremble. 

Pardonnez-moi cette horrible écriture, mais j'avois besoin de 

vous dire quelques mots. C'est une sorte توت سس‎ sur Pesth 
qui m'est douce. 

A revoir done bientót, cher comte; en attendant comme tou- 
jours croyez moi bien 

tout à vous d'amitié | 


24. Nov. 39 au lit.!) u F. Liszt. 


Dieſer Brief war ganz dazu angethan, die Aufregung zu 
ſchüren. Noch ehe des Künſtlers Fuß Ungarn betrat, hatten ſchon 
Tauſende ihre éljens! ihm entgegengeſandt. In Wien aber er 
ſchien eine Deputation aus Peſt, welche ihn im Namen der Stadt 
und der muſikaliſchen Vereine einlud. 

Das waren nebſt den ungariſch⸗nationalen Beſtrebungen als 
Ausgangspunkt die Einleitungen, welche Franz Liſzt's Beſuch in 
Ungarn zu einem landesgeſchichtlichen Akt erhoben, der für die Zu⸗ 
kunft große und edle Frucht tragen ſollte. Im Moment ſelbſt 
aber erſchien er durchweht und getragen von dem Enthuſiasmus 
eines von patriotiſchen Zukunftsträumen trunkenen Landes, gekleidet 
in die Farbenpracht der Romantik, in allen ſeinen Außerungen 
volksthümlich, national⸗charakteriſtiſch, glanzvoll. 

Als Liſzt am 21. December die alte Krönungsſtadt Preß⸗ 
burg betrat, war hier gerade der Landtag verſammelt. Ein reges, 
aufgeregtes Leben! Magnaten und Patrioten, die vornehmſten 
Führer der ungariſchen Landesſache waren hier — alle heiß von 
der Arbeit fürs Vaterland. Eine Deputation aus ihrer Mitte be⸗ 
grüßte den Künſtler zum Dank für ſeine früheren Liebesgaben. 
Aber auch das Volk, dem ſie gegolten, regte ſich. Jenſeits der 
Donaubrücke, über welche Liſzt's Wagen führte, ſtand es dicht 
gedrängt, Kopf an Kopf. Die Mütter hoben ihre Kinder in die 
Höhe und zeigten nach dem Wagen. Aus der Männer Kehlen 
ſcholl es eljen, éljen! Dazwiſchen zitterten Freudenſchüſſe durch 
die Luft. 


) Im „Peſter Tageblatt“ erſchien der Brief ohne Datum. 
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So, empfangen, umgeben vom Volke, geleitet von der De⸗ 
putation des Landtags zog der Künſtler ein in jene Mauern, die 
-einft Zeuge waren von den vielverheißenden Erſtlingsproben des 
neunjährigen Knaben, in die Stadt, in der ſein Geſchick ſich ent⸗ 
ſchieden hatte. 

Noch an demſelben Abend ſtand Liſzt im Koncertſaal vor 
den Ungarn — Begeiſterung ſäend, Begeiſterung erntend. 


Am 24. December!) ſetzte er in Begleitung einiger Magnaten 
ſeine Reiſe nach Peſt fort, wo er Nachmittags 5 Uhr ankam und 
die fürſtlichen Räume ſeines Freundes, des Grafen Leo Feſte⸗ 
tics, ihn gaſtlich empfingen. Hier wartete feiner eine beſondere 
Empfangsfeier. Der Graf, ein großer Muſikfreund und Präſes 
des Peſter Muſikvereins, hatte ſie muſikaliſch vorbereitet. Nach 
einem heiteren Souper, als die Herren das Kaminfeuer des Salons 
plaudernd umgaben, öffneten ſich die Thorflügel des angrenzenden 
Saales und eine große Verſammlung, im Hintergrunde eine 
Sängerſchaar mit Streichquartett, ward ſichtbar. Kräftig und 
feierlich ſcholl es Liſzt auf deutſch entgegen: 


Dich faßte, noch ein zarter Knabe, 
Schon des Geſchickes kalte Hand, 
Und ſprach, Dich reißend in die Ferne: 
„Geh' hin, Du haſt kein Vaterland“. 


Dann führten die verklärten Schwingen 
Der Kunſt Dich in ihr Zauberreich: 
„Hier iſt die Heimat großer Geiſter, 

Auch Deine iſt's, der ihnen gleich“. 


Und ſchmeichelnd lockte Dich das Leben 
Dann in ſein glänzendes Revier, 
Es ſchmückte Dich mit ſeinen Gaben, 
Und bat: „Nun weile, herrſche hier“. 


Dann wurdeſt Du vom Ruhm getragen, 
Auf ſeine Gipfel hingeſtellt: 
„Hörſt Du, ſprach er, die Völker jubeln? 
Liſzt, Deine Heimat iſt die Welt!“ 


1) Das „Peſter Tageblatt“ nennt den 23. December, Schober's 
Briefe den 24. Dec. als den Tag ſeiner Ankunft — eine Divergenz, die 
ſchließlich nichts zur Sache thut. 
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Doch was das Schickſal auch geſprochen, 
Die Kunſt, der Ruhm, Genuß und Glück: 
Du dachteſt doch mit treuer Seele 
An's Land, das Dich gebar, zurück. 


Und kommſt zu uns, wo arm das Leben, 
Die Kunſt noch in der Wiege iſt; 
Doch unſer Herz iſt reich und bieder, 
Es ruft Dir zu: „Sei uns gegrüßt!“ 
Sei uns gegrüßt im Lorbeerſchmucke, 
Den Du verdient ſo ritterlich, — 
Du großer Künſtler, Edler, Treuer, 
Franz Liſzt, Dein Land iſt ſtolz auf Dich! 

Die Worte dieſes Begrüßungschores — verfaßt von dem 
lyriſchen Dichter v. Schober; von Grill, dem Muſikdirektor 
der deutſchen Oper zu Peſt, für Männerchor mit Begleitung des 
Streichquartetts in Muſik geſetzt — wirkten ergreifend auf den 
Künſtler. Kaum hatte er einige Dankesworte geäußert, als ſchmet⸗ 
ternde Akkorde eines vollen Orcheſters vom Hofraum herauf tönten 
und ihm einen der „Ungariſchen Märſche“ von Schubert, den 


der Virtuoſe in ſeinen Wiener Koncerten geſpielt hatte und der in 


Folge deſſen irrthümlich für ſeine Kompoſition gehalten worden war, 
vorführten. Liſzt ſtieg auf die Gallerie. Die feurigen Accente, die 
ſcharfe und doch fliegende Rhythmik, das Nationale des Vortrags 
gefiel ihm ſo gut, daß er ſich noch mehrere magyariſche Stücke 
und Melodien vorſpielen ließ. Es war ihm Heimatsluft, die er 
mit dieſen Klängen einathmete, die im dunkelſten Moll und blitzen⸗ 
den Dur an ſein Ohr drangen. Inzwiſchen verwandelte ſich der 
Saal in einen Orcheſterraum. Der Vortrag des Septuors von 
Beethoven, von den vorzüglichſten Künſtlern und Dilettanten 
Peſts ) ausgeführt, beſchloß die muſikaliſche Begrüßung. 

Das Empfangskoncert im Palaſt Feſtetics hatte Liſzt mit 
den beſten muſikaliſchen Kräften Peſts bekannt gemacht und ihm 
dieſe zur Verfügung geſtellt. Das war am 24. December. Liſzt's 
Koncerte nahmen bald ihren Anfang und folgten einander in kurzen 
Zwiſchenräumen. Die erſten beiden waren am 27. und 29. De⸗ 
cember, zwei Koncerte, welche den Peſtern Stellung zu dem 
Künſtler gaben und den Charakter dieſer Stellung beſtimmten. Hatte 


1) Zu Ehren des Künſtlers hatte der ausgezeichnete Violoncellſpieler Franz 
Graf Brunfzwick die Partie dieſes Inſtrumentes übernommen. 
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der Virtuos, der große Künſtler jede ihrer hochgeſpannten Er⸗ 
wartungen übertroffen, ſo trat noch ein anderes Element hinzu, 
das noch entſcheidender als jene Eigenſchaften ihren Enthuſiasmus 
auf eine keine Barriere mehr kennende Höhe trieb: die National⸗ 
Individualität des Künſtlers, die im Temperament und in der Art 
zu fühlen ſich äußert — das Hineinſpringen vom Schmerz in 
Siegestaumel, von Seligkeit in Schmerz. — 

Liſzt hatte Kompoſitionen von Beethoven, Weber, 
Schubert u. A., ſowie mehrere ſeiner eigenen geſpielt. Mit 
jedem Vortrag wuchs der Applaus. Der Künſtler und ſein Flügel 
ſtanden, obgleich es Winter war, in einer Blumenſaat, — größerer 
Beifall ſchien unmöglich. Und doch, als er ungariſche Me⸗ 
lodien, und dann die elektriſirenden, ſtolz ſtürmenden Rhythmen 
des Räköczy⸗Marſches erklingen ließ, da war es, als habe 
plötzlich ein Blitz in die Verſammlung geſchlagen. Sie fühlte: 
das war Fleiſch und Blut von ihrem Fleiſch und Blut. Männer 
wie Frauen ſchnellten vor Erregung von ihren Sitzen empor, 
und ein Jubel, unermeßlich, unbeſchreiblich, ſchlang ſich wie eine 
ſprühende Arabeske von Sturm und Feuer um die kühnen Klänge 
des noch unter Liſzts Fingern erbrauſenden ungariſchen National⸗ 
Marſches. 

Von dieſem Abend an war er den Peſtern mehr als Virtuos, 
mehr als Patriot: er war ihnen ein ungariſcher Stern, der muſi⸗ 
kaliſche Genius ihres Landes. 

Anderntags gab ihm der geſammte in Peſt anweſende Adel 
in feinen Caſinoräumen ein glänzendes Diner. Der erſte Toaſt 
nach dem officiellen Königstoaſt wurde dem Künſtler dargebracht; 
er ſprach die Hoffnungen und Wünſche aus, welche Ungarn für 
eine vaterländiſche Kunſt bezüglich ſeiner hegte. Liſzt antwortete 
„wohl mit franzöſiſcher Zunge“, wie er ſagte, „aber mit ungariſchem 
Herzen“ durch einen Toaſt auf den „geſammten Fortſchritt der 
vaterländiſchen Bildung“, der mit lauter Akklamation begrüßt 
wurde. Nun flogen und blitzten Toaſte und Reden wie Brand⸗ 
kugeln herüber und hinüber. Die Stimmung wurde von Minute 
zu Minute lebendiger. Liſzt blieb immer der Mittelpunkt. End⸗ 
lich votirten viele der Anweſenden die Anfertigung einer Marmor⸗ 
büſte Liſzts. In wenigen Augenblicken war eine bedeutende 
Summe ſubſkribirt — doch der alſo Gefeierte proteſtirte: 

„Was wollen Sie mit einer Liſztbüſte? Laſſen Sie uns das 
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Geld zu einem Stipendium zur Ausbildung eines vaterländiſchen 
Bildhauers, der uns gute Büſten vaterländiſcher Künſtler fertigen 
kann, verwenden! Schicken Sie ein ſolches Talent zu mir nach 
Paris“, fügte er noch hinzu, „ich werde es an die beſten Quellen 
führen. Und“, ſprach er weiter, „wenn ich meine perſönlichen 
Wünſche Ihnen ausſprechen darf: laſſen Sie uns daran denken, 
ein würdiges Konſervatorium für Muſik mit der Zeit in Ungarn zu 
ſchaffen, mit deſſen Leitung Sie einſt mich betrauen wollen —: 
mir wird es der Stolz meines Lebens ſein, dem Vaterland meine 
Dienſte widmen zu dürfen!“ 
Das waren für die Anweſenden neue Gedanken, neue Ideen. 
Sie wirkten zündend. Dachte in dieſem Moment vielleicht auch 
Niemand ihre Verwirklichung und ahnte Niemand, daß Liſzts 
Worte, unvergeſſen, eine ſtill fortkeimende Saat werden ſollten, die 
nach 40 Jahren das prophetiſch erſchaute Konſervatorium zur That⸗ 
ſache werden ließ, ſo waren ſie auch nicht für den Augenblick ver⸗ 
loren: ſie zogen die Bande noch feſter, die den Künſtler und ſein 
Vaterland bereits umſchlangen. Sie brachten ſeine nationale 
Stellung zur Entſcheidung. Die Begeiſterung, welche ſeine Vor⸗ 
ſchläge erweckten, ward eine allgemeine. Als er am folgenden Tag 
ſeine Loge im Ungariſchen Theater betrat, um einer Aufführung 
des „Fidelio“ beizuwohnen, erhob fid) ſtürmiſch das ganze Publikum 
und begrüßte ihn mit Applaus und ſeinem Eljen-Ruf. Von ba an 
war er ein öffentlicher Charakter, populär im vollſten Sinn des 
Wortes. Wo er ſich zeigte, rottete ſich das Volk zuſammen, die 
éljens umſchwirrten ihn von allen Seiten. Liſzt ſelbſt ſtellte 
von da an den Künſtler in den Dienſt des Patrioten. Die Ein⸗ 
nahmen ſeiner noch folgenden, mit Ausnahme der beiden Koncerte 
am 6. und am 12. Januar, überwies er vaterländiſchen Stiftungen 
und Unterſtützungszwecken. 
Das Koncert am 2. Jan. war zur Hebung des Peſter Muſik⸗ 
vereins, 
S e » 4. , für das Nationaltheater, 
s 3g „ 8. „ für einen hülfsbebürftigen ungari⸗ 
` {hen Violinſpieler, Namens Taͤ⸗ 
borsky, 
" ۲ „ 9. „ für bie Ofener Blindenanſtalt, 
"EC „ 11. „ zur Gründung eines ۰ 
Konſervatoriums für Muſik. 
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Alles ging Schlag auf Schlag. Ebenſo war es mit den 
Ovationen, welche Liſzt zu theil wurden. Den Privatcharakter 
ſtreiften fie ab und wurden officiel; denn feiner Uneigennützigkeit 
und Hochherzigkeit gegenüber konnte nur die Stadt im Namen des 
Landes danken. Der Glanzpunkt derſelben war am 4. Januar, 
als das Koncert in dem Nationaltheater und für daſſelbe ſtattfand. 
Schon im vorhergehenden Koncert zur Hebung des Peſter Muſikvereins 
hatte der Enthuſiasmus noch tieferen Ausdruck, als allgemeine Bei⸗ 
fallsbezeugungen ihn geben können, geſucht. Hier war er mit der 
Kantate, die ihn im Palaſte Feſtetics begrüßt hatte, empfangen 
worden, und nach den Schlußworten: „Franz Liſzt, Dein 
Land iſt ſtolz auf Dich!“ hatte man ihm unter nimmer enden 
wollendem Beifallsſturm des Auditoriums einen goldenen Lorbeer⸗ 
franz überreicht. Doch war dieſes, als vom Muſikverein ausge⸗ 
gangen, mehr Privatſache. Anders bei dem Koncert im National⸗ 
theater, wo ihm im Namen der Nation ein Ehrengeſchenk ۶ 
reicht wurde, eine national⸗ſymboliſche Gabe, die ſeit Menſchen⸗ 
gedenken in Ungarn mit dem Begriff der Ehre und des ritterlichen 
Standes auf das engſte verwachſen iſt, aber auch nur vom national⸗ 
ungariſchen Standpunkt aus ſeine richtige Deutung finden konnte. 
Es war der ſeiner Zeit ſo viel Aufſehen erregende und ſo vielfach 
beſprochene Ehrenſäbel. Halb Europa nahm Anſtoß an dieſem 
Geſchenke, ein kriegeriſcher Schmuck, eine kriegeriſche Waffe —, 
dem Ungarn ſo natürlich. 

In dieſem Lande hatte ſich die Idee der Ritterlichkeit und 
nationalen Repräſentation durch die äußere Erſcheinung noch ganz 
erhalten. Während in unſerem Jahrhundert der ritterliche Degen 
ſchon lange von der Seite des deutſchen, des franzöſiſchen, über⸗ 
haupt des europäiſchen Edelmannes verſchwunden war, blieb der 
ungariſche Magnat, der Magyar, noch immer von ſeinem Säbel 
ſo untrennbar, wie von ſeiner kleidſamen Nationaltracht. Beide 
gehörten zuſammen. Den Säbel zu tragen war nicht das aus⸗ 
ſchließliche Recht des Edelmannes, ſondern das Recht eines jeden 
durch Würden Ausgezeichneten, ohne Unterſchied, ob die belohnten 
Verdienſte der Arbeit des Friedens oder des Krieges gegolten 
hatten. ۱ 

Gleich den meiſten Magyaren trug Liſzt während feines. 
Aufenthaltes in Ungarn die magyariſche Nationaltracht, doch ohne 
den Säbel, das Abzeichen des Verdienſtes und des Adels. Dieſes 
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Symbol ſollte ihm jetzt, gewählt vom ungariſchen Adel und dem 
Peſter Komitat, als Ehrengabe überreicht werden. Man wollte 
hiermit den Landesſohn ehren, Liſzt's Adel des Geiſtes und der 
Kunſt anerkennen und ausdrücken, daß der echte Künſtler den 
Höchſtgeſtellten gleich zu achten ſei und alle Vorrechte verdiene, 
ein Gedanke, der, in Beziehung auf die Landesſitte, ſich nur durch 
den Säbel ſymboliſiren ließ. 

Die Auszeichnung ſelbſt vollzog ſich im Nationaltheater, wo 
ſie mit dem ganzen den ungariſchen Feierlichkeiten ſo eigen⸗ 
thümlichen, noch an den Orient erinnernden Prunk begleitet 
war. Eine ungeheure Menſchenmaſſe füllte das Theater, ſelbſt 
die Kouliſſenräume waren in Sitzplätze umgewandelt. Auf der 
zum Podium dienenden Bühne umgaben Rundreihen von Fauteuils, 
beſetzt von den in glänzender Toilette erſchienenen Damen der 
höchſten Geſellſchaft, den Flügel. Nichts erinnerte mehr an die 
Bühne, ein Hof ſchien verſammelt, „um den Muſen zu lauſchen“, 
wie ein Augenzeuge ſich ausdrückte. Des Künſtlers Spiel war 
von tiefem Ernſt getragen. Mit feierlicher Stille folgte ihm das 
Auditorium. Da erklang der Schlußton des letzten Stückes, und 
zugleich traten ſechs Magnaten, unter ihnen die Oberhäupter Peſts, 
— Graf Leo Feſteties, Baron Paul Bänffy, Graf Domi⸗ 
nik Teleki, Baron Antos Augusz, Rudolf von Eckſtein 
und Paul von Nyäry —in voller glänzender Nationals und Amts⸗ 
tracht hervor. Graf Leo Feſtetics überreichte ihm mit einer 
kurzen Anrede in ungariſcher Sprache das nationale Ehrengeſchenk.!) 
Es war nicht der Säbel des ungariſchen Fürſten Bathory, 
wie man irrthümlich verbreitete, auch nicht der eines anderen be⸗ 
kannten Helden des Vaterlandes, aber einer von alter getriebener 
Arbeit, die Scheide Silber und vergoldet, mit Edelſteinen reich 
beſetzt. Als der Graf hervorhob, daß er ihm dieſes Andenken in 
Uebereinſtimmung und im Sinne Aller überreiche, erdröhnte das 
Haus unter dem Jubelſturm der Menge. Dann eine Todtenſtille. 
Liſzt hatte mit beiden Händen den Säbel ergriffen und drückte 
ihn feierlich ans Herz. Er verſuchte zu danken. Mit bebender, doch 
bald feſt werdender Stimme, rief er den Anweſenden zu: 


1) Seit 1887 befindet fid) dieſer Ehrenſäbel im National⸗Muſeum zu Peſt. 
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1) Mes chers Compatriotes! 


Car ici il ne m'est guère possible de voir seulement un pu- 
blie —: Le sabre qui m'est offert par les représentants d'une 
nation, dont la bravoure et la chevalerie sont si universellement 
admirées, je le garderai toute ma vie, comme la chose la plus 
précieuse, la plus chére à mon caur. 

Vous exprimer par des paroles en ce moment, où la vias forte 
émotion oppresse ma poitrine, combien je suis profondement 
touché et reconnaissant de ce témoignage de votre sympathique 
estime, de votre chaleureuse affection, je ne le puis, en vérité. 
Pardonnez moi done mon silence sur ce point, et croyez bien, 
que je ferai tous mes éfforts pour vous prouver, et bientót 
jespere, toute ma gratitude par des oeuvres et des actes, ainsi 
quil convient à un homme qui se glorifie d'étre né parmi vous! — 

Qu'il me soit pourtant permis de dire quelques mots dés: 
aujourd'hui. 

Ce sabre, qui a été si vigoureusement brandi autrefois pour 
la défense de notre patrie, est remis à cette 'heure entre des 
mains faibles et pacifiques. N'est-ce pas là un symbole? N’est-ce 
pas dire, Messieurs, que la Hongrie, aprés s'étre couverte de 
gloire sur tant de champs de bataille, demande à cette heure aux 
arts, aux lettres, aux sciences, amis de la paix, de nouvelles 
ilustrations? N'est-ce pas dire, Messieurs, que les hommes d'in- 
telligence et de labeur ont aujourd'hui aussi une noble táche, 
une haute mission à remplir au milieu de vous? 


1) Meine lieben Landesbrüder! 


Denn hier iſt es mir unmöglich, nur ein Publikum zu erblicken —: 
der Säbel, der mir ſoeben von den Vertretern einer durch Heldenmuth und 
Ritterlichkeit allgemein bewunderten Nation überreicht worden iſt — er 
wird mein ganzes Leben hindurch gleich einem meinem Herzen theuerſten 
und koſtbarſten Gut von mir bewahrt werden! 

Ihnen aber in dieſem Augenblick, wo mein Herz auf das Tiefſte er⸗ 
griffen iſt, in Worten auszudrücken, wie tief gerührt und wie dankbar ich 
Ihnen für dieſen Beweis Ihrer ſympathiſchen Achtung und warmen Zu⸗ 
neigung bin, wahrlich! das vermag ich nicht. Verzeihen Sie darum mein 
Schweigen und glauben Sie mir, daß ich meine Kräfte zuſammennehmen 
werde, um Ihnen durch Werke und Thaten, wie es dem aus Ihrer Mitte 
hervorgegangenen Manne geziemt, und hoffentlich bald meine Dankbarkeit 
beweiſen zu können. — 

Nur einige Worte möge mir erlaubt ſein noch heute zu ſagen. 

Zieler Säbel, ber einft zur Vertheidigung des Vaterlandes kraftvoll ge» 
ſchwungen worden iſt — er ward zu dieſer Stunde in ſchwache friedliche 
Hände gelegt. Iſt das nicht ein Symbol? heißt das nicht ſoviel, meine 
Herren, als daß Ungarn, ruhmbedeckt durch viele Schlachten, zu dieſer 
Stunde die Künſte, die Wiſſenſchaften, dieſe Freunde des Friedens, anruft 
zu neuer Illuſtration ſeines Ruhmes? heißt das nicht ſoviel, meine Herren, 
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La Hongrie, Messieurs, ne doit rester étrangère à aucune 
gloire — elle est destinée à marcher à la téte des nations, par 
son héroisme, comme par son génie pacifique. 

Et pour nous artistes, le sabre nous est aussi une noble image, 
un éclatant symbole. 

. Des pierreries, des rubis, des diamants ornent le fourreau, 
mais ce ne sont là, que des accessoires, de brillantes futilitées. 

La lame est au fond. Qu'ainsi il y ait toujours dans nos 
oeuvres sous les mille formes capricieuses dont se revét notre 
pensée — comme la lame dans ce fourreau, lamour de uns 
nité et de la patrie, qui est notre vie même. 

Oui, Messieurs, poursuivons par tous les moyens légitimes et 
pacifique l'oeuvre, à laquelle nous devons tous concourrir, chacun 
selon ses forces et ses moyens. 

Et si jamais lon osait injustement, violemment, nous troubler 
dans laecomplissement de cette oeuvre, eh bien! Messieurs, s'il 
le faut, que nos sabres sortent encore du fourreau — ils ne sont 
point rouillés, et leurs coups seront terribles encore comme autre- 
fois — et que notre sang soit versé — — jusqu'à 12 0 
goutte pour notre droit, le roi et la patrie!« 


Glühend berebt waren bieje Worte von des Künſtlers Lippen 
geſtrömt. Mit endloſem Zujauchzen antwortete das Publikum. 
Dabei erhob ſich ein Tumult. Diejenigen, welche der franzöſi⸗ 


als daß die Männer der Intelligenz und der Arbeit in unſeren Tagen auch 
eine edle Aufgabe, eine hohe Miſſion in Ihrer Mitte bn erfüllen haben? 

Dem Ungarland, meine Herren, darf keine Art des Ruhmes fremd 

bleiben — es iſt berechtigt mit an die Spitze der Nationen zu treten kraft 
ſeines Heldenthums, kraft ſeines Friedensgenius. | 

Auch uns Künſtlern tft das Schwert ein edles Vorbild, ein leuchtendes 
Symbol. 

Köſtliches Gestein, Rubine und Diamanten zieren die Scheide — und 
doch iſt ſie nur eine Hülle, nur ein vergänglicher Glanz. 

Der Stahl iſt im Innern. So mögen die Gedanken unſerer Werke, 
trotz tauſendfach launenhaft umhüllender Formen, wie der Stahl in dieſer 
Scheide, der Liebe, der Humanität, dem Vaterland, das unſer Leben ſelbſt 
iſt, gelten. 

Ja, meine Herren, laſſen Sie uns mit allen rechtlichen und friedlichen 
Mitteln das Werk fortſetzen, an dem wir alle mithelfen müſſen, Jeder nach 
Kraft und Vermögen. 

Und ſollte man ungerechter oder gewaltſamer Weiſe es wagen, uns an 
dem Vollbringen unſerer Arbeit zu hindern — wohlan! meine Herren, 
muß es ſein, ziehen wir unſere Säbel aus der Scheide — ſie ſind nicht 
eingeroſtet und ihre Streiche werden furchtbar ſein, wie ehemals — es ſtröme 
unſer Blut — — bis zum letzten Tropfen für unſer Recht, den König und 
das Vaterland!“ | 
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ſchen Sprache nicht hatten folgen können, beſtürmten die anderen 
mit Fragen, bis der Obernotar von Aug uſz, welcher Liſzt's 
Rede ſtenographirt hatte, ſie in ungariſcher Sprache vorlas. Er⸗ 
griffen von ihrem Schwung, wiederholte er ſie mit ſolchem Feuer 
und Ausdruck, daß der Jubelruf » Liszt Ferencz éljen« von 
neuem erſcholl. 


Als nun Liſzt hinaustrat ins Freie, war der Platz vor dem 
Theater mit Tauſenden von Menſchen bedeckt. Der Raköczy⸗Marſch 
ertönte und Fackeln, in den Händen der akademiſchen Jugend, 
umringten ſeinen Wagen. Einige wollten die Pferde ausſpannen 
und den Wagen ziehen, aber Liſzt gab es nicht zu. Nun ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung — gegen 20000 Menſchen, Wagen 
an Wagen, Kopf an Kopf, ein Fackelmeer, wohin das Auge ſah. 


Der Zug war ſo groß, daß zwei vollſtändige Militär⸗Muſik⸗ 
chöre, die an der Spitze und am Ende desſelben marſchirten und 
zugleich mit voller türkiſcher Muſik EEN fid) nicht beeinträch⸗ 
tigten. 

Liſzt hielt es jedoch nicht lange im Wagen aus. Dieſe 
Situation, bemerkte er zu einem der im Wagen ſitzenden Herren, 
komme ihm zu eitel vor. Bei dem Hateraner Thor ſprang er 
heraus und ging zu Fuß. Die Achtung vor dem Gefeierten 
war ſo groß, daß ihm das Volk freien Raum ließ und er im 
Gehen nicht gehindert war. — Der Weg vom Theater bis zum 
Palaſte Feſtetics war weit und führte faſt durch die ganze Stadt. 
Auch hier waren alle Straßen, alle Plätze mit Menſchen bedeckt; 
es ſchien als habe ſich in den Straßen Peſts die geſammte Po⸗ 
pulation Peſts und Ofens zuſammen gefunden. Der Zug konnte 
nur Schritt für Schritt vorwärts gelangen. Endlich war er an 
ſeinem Ziel. Die breite Marmortreppe des Palaſtes war mit Fackeln 
beſetzt und vor dem Portal wurde dem Künſtler nochmals in kurzer, 
kräftiger Rede für ſeinen Anſchluß an die nationalen Beſtrebungen 
gedankt. „Man hoffe“, ſchloß der Redner, „daß ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel eine Anregung gegeben, die ſicherlich für das ganze Land 
edle Früchte bringen werde“. 


Trotz der beißenden Kälte einer Winternacht währte die Auf⸗ 
regung vor dem Palaſt bis tief in die Nacht hinein. Ein Men⸗ 
ſchenſchwarm löſte den andern ab und mehrmals mußte Liſzt dem 
ungeſtümen Rufen nachgeben und ſich am Fenſter zeigen. 
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Des andern Tages erſchien eine Deputation bei Liſzt, welche 
ihm das Ehrenbürger⸗Diplom der Stadt Peſt überreichte. 
In der hierüber ſtattgefundenen Komitatsverhandlung der adeligen 
Stände wurde ſpeciell ſeiner Unvergleichlichkeit als Künſtler, ſowie 
des glänzenden Beiſpiels gedacht, das er der Nation durch die 
namhaften Summen gegeben, die er mit eben ſo großer Selbſt⸗ 
verleugnung als Vaterlandsliebe zur Förderung patriotiſcher In⸗ 
ſtitute und Zwecke der Stadt übermachte, — darauf ſie einſtimmig 
antrugen, daß die Stände bei Seiner Majeſtät dem König um 
ſeine Erhebung in den Adelſtand einkommen N was BS 
ſofort ۶۱008 !). 

Am 6. Januar gab Liſzt ein Koncert für ſich, am 8. Ja⸗ 
n uar eines für den allgemein geſchätzten, aber durch Unglücksfälle 
mit ſeiner Familie hülfsbedürftig gewordenen ungariſchen Violin⸗ 
ſpieler Taborsky, am 9. Januar war er in Ofen, wo er 
im Palais der Gräfin Keglevich zum Beſten des dortigen Blin⸗ 
deninſtituts ſpielte. Es war ein kalter Winter und ein beſonders. 
kalter Tag. Eisſchollen trieben auf dem zur Winterszeit damals 
von Peſt nach Ofen noch unüberbrückten Strom und machten theil⸗ 
weiſe die Überfahrt gefährlich. Der Enthuſiasmus erblickte aber 
hierin kein Hindernis; denn nicht nur die Männer, auch viele der 
Damen der Peſter Ariſtokratie betheiligten ſich an der an um 
ber matinée in Ofen beizuwohnen. 

Am 11. Januar fand Liſzt's großes Koncert im unga⸗ 
riſchen Theater ſtatt, deſſen Ertrag er als Grundlage des Fonds 


1) Dieſe Eingabe erſchien Vielen überflüſſig, da die Familie 1۱ eine 
adelige von altersher ſei. Schon vor des Virtuoſen Ankunft hatten ungariſche 
Blätter auf dieſen Umſtand hingewieſen. Das „Peſter Tageblatt“ Nr. 303, vom 
Samſtag den 2. Dec. 1839 (S. 3449), bringt folgende Notiz: 

„Liſzt ein Edelmann.“ 

„Die »Rajzolatok« theilen zum Beweiſe, daß der gefeierte Claviervirtuoſe 
„Franz fit aus altem ungariſchen Geſchlechte ſei, deſſen Ahnen mit dem be⸗ 
„rühmten Hauſe Thurzs in naher Verwandtſchaft ſtanden, eine Urkunde mit, 
„welche Graf Georg Thurzs, nachheriger Reichspalatin, an ſeinen Anverwandten 
„Kaſpar Liszt geſchrieben, und die wir in möglichſt getreuer Überſetzung den 
„Verehrern unſeres ausgezeichneten Landsmannes mittheilen: 

»Egregio et nobili Gasparo Liszt, meo amico perq. dilecto im- 
manucatur praebente semet occasione Posony«« 
„Gott ſegne Euch, mein Herr Kaſpar Liſzt, meinen geliebten guten 
Anverwandten ꝛc.“ 
Hierauf folgt die Wiedergabe des ganzen Briefes, datirt: Wien, 18. SC 1606; 
unterzeichnet: Graf Georg ۰ 
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zur Errichtung des zukünftigen Landes konverſatoriums für Muſik 
beſtimmte. In dieſem Koncert trat er als Klavierſpieler und 
Dirigent auf. Das Programm ſelbſt war ein auserleſenes, das 
zugleich den Charakter der zukünftigen Anſtalt andeuten ſollte. Es 
enthielt nur Kompoſitionen von Beethoven, Haydn, Mozart, 
Schubert, Weber. Zu ihrer Ausführung hatte Liſzt die ge⸗ 
ſammten künſtleriſchen Orcheſter⸗ und Chorkräfte Peſts vereinigt. 
Nur er führte an dieſem Abend den Dirigentenſtab, aber mit einer 
Sicherheit und Gewandtheit, als wäre ſein Platz ſtets am Diri⸗ 
gentenpult geweſen. 

Am 12. Januar endlich war ſein Abſchiedskoncert. Wieder 
waren alle Räume des Koncerthauſes beſetzt. Dieſesmal aber rief 
er nicht nur den Jubel des Enthuſiasmus und des Entzückens her⸗ 
vor: auch Segenswünſche miſchten ſich in ihn. Man drückte ſeine 
Hände, man küßte ſein Kleid, graubärtige Männer umarmten ihn und 
nannten ihn den „Friedensgenius des Landes“. Kaum daß er ſich mit 
ſeinen Begleitern durch den Saal, durch die mit Menſchenmaſſen 
gefüllte Straße hindurch zu ſeiner Wohnung drängen konnte. 

Nach dem Koncert wartete Liſzt's noch ein glänzendes Feſt — 
Souper und Ball — von den Damen Peſts ihm zu Ehren ver⸗ 
anfta(tet. Es bildete den Beſchluß der vielen Feſtlichkeiten, welche 
ihm während ſeines Aufenthaltes lin Peſt in Form von Diners, 
Soupers, Soireen ununterbrochen gegeben worden waren. Alle 
Salons hatten um ſein Erſcheinen gebuhlt. Dem Genie und 


Preſtige ſeines Weſens beugten ſich Alle, und der ſonſt ſo ſtolze 


ungariſche Adel drängte ſich um ſeine Perſon, als wäre er ein 
mächtiger Fürſt. Seine Abſtammung von dem Grafen Thurſo 
galt als Thatſache und ſelbſt Perſonen der höchſten Stände brachten 
ihm die Vetterſchaft entgegen. Nicht minder hatten ihn die untern 
Klaſſen umdrängt. Seine Zimmer und Vorzimmer wimmelten 
von Beſuchenf, Aufwartungen und Supplikanten aller Art, von 
Leuten, die ihm ihre Huldigung und Freundſchaft bezeugen, mit ihm 
bekannt, häufig auch verwandt ſein wollten. Ein anderer nie enden⸗ 
der Zug ſtand mit Bittſchriften in den Händen vor ihm und ver⸗ 
langte Rath, Hülfe, Sicherung der Exiſtenz und des Lebensglückes. 
Dann wieder brachte man Kinder, muſikaliſche Wunderkinder und 
Talente aller Art zu ihm, die er anhören, beurtheilen, unterſtützen 
und verſorgen, wenigſtens ſegnen ſollte. Und alle hörte er geduldig 
an. Unermüdlich ertheilte er Rath, half und unterſtützte, wo er 
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konnte. Kein Wunder, daß man ihn vergötterte. Und doch ſchien 
er in dem Kreiſe ſeiner intimen Freunde, in den er ſich am liebſten 
zurückzog, um von den Fatiguen der Offentlichkeit und Popularität 
auszuruhen, noch liebenswerter. Hier war er ſo unbefangen, ſo 
kindlich heiter, ſo geiſtreich und doch ſo beſcheiden einfach, als 
wüßte er gar nichts von all dem Tumult, in den er die Stadt, 
ja das ganze Land verſetzt hatte, als ſei zum mindeſten nicht er 
die Perſon, der all der Jubel galt. Und wie er im öffentlichen 
Leben die Ovationen von ſeiner Perſon ab und auf die Bildungs⸗ 
ziele des Landes hinzulenken verſtand, ſo wußte ſein feiner Takt 
auch hier allen Zwang ferne zu halten und die ihm geltenden 
Huldigungen in eine allgemeine Freuden⸗ und Feſtſtimmung zu 
verwandeln. Dieſen Charakter trug auch das letzte, ihm von den 
Damen der Stadt gegebene Feſt, das an Glanz alle früheren 
überſtrahlte. Acht Damen hatten die Honneurs übernommen. Zum 
Abzeichen von den anderen waren ſie mit Epheu und Immortellen 
geſchmückt und präſidirten an den verſchiedenen Tafeln bei Thee 
und Souper. Zu dem durch ſeine Schönheit und ſtolze Haltung 
berühmten ungariſchen Frauenflor, der jetzt noch gehoben erſchien 
durch glänzende prachtvolle Geſchmeide und elegante Toiletten, bil⸗ 
dete das ausgeſuchte Arrangement der Räume eine ſchimmernde Folie. 
In allen Sälen war Leben, hier Ball, dort Tafelfreuden, in einem 
andern Konverſation; ein Lichtmeer umflackerte das bunte Wogen 
und Treiben — ein feenhaftes Feſt! 

Liſzt erwiderte dasſelbe mit einer Soirée, welche er ben 
Damen gab. Dieſe erſchienen ſämmtlich en pleine parure. 
Doch war dieſes Feſt nicht das einzige von ihm gegebene. Die 
Gaſtmahle der Herren hatte er mit großen Diners erwidert, die 
er jedoch nicht nur den Ariſtokraten gab, ſondern ohne Unterſchied 
fanden ſich hier Magnaten und Künſtler, Kaufleute und Gelehrte 
in bunter Reihe zuſammen. Er beſaß das Geheimmittel, Men⸗ 
ſchen, die fi ſonſt kaum berührten, zu unbefangen heitern Ge⸗ 
ſellſchaften zu verſchmelzen. In dieſen Tagen, da Liſzt das ariſto⸗ 
kratiſche Peſt — es läßt ſich im wahren Sinne des Wortes ſagen — 
beherrſchte, ſchien der humane Gedanke, daß Bildung die Ranges⸗ 
unterſchiede aufhebe, eine Wahrheit geworden. 

Als nun Tag und Stunde ſeiner Abreiſe heran kam, zeigte 
ſich ein bewegtes Leben auf den Straßen. Wagen an Wagen 
raſſelten vor den Feſtetics'ſchen Palaſt. Eine Menge Herren, 
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Magnaten und Celebritäten des Landes, gaben ihm das Geleite 
bis zu dem Platz des Donauufers, von wo er über den Strom 
zu ſetzen hatte. Hier war alles von Volksmaſſen bedeckt. | 
Lebewohl unb Glückwünſche folgten ihm und erneuerten ſich, 
ſo oft der bald durch aufgeſtaute Eisſchollen verdeckte, bald ſichtbar 
werdende Nachen ihrem Auge ſich zeigte. Es war ein intereſſantes 
Schauſpiel. Die Winterſonne ſtand in ſeltener Pracht am Himmel 
und ſpiegelte ſich in unzähligen Strahlenbrechungen in dem ſtellen⸗ 
weiſe mit Eisinſeln bedeckten, ſtellenweiſe lichte Waſſerflächen 
zeigenden Strom. Zwiſchendurch trieben krachend und jid) bäumend 
in einander geſchobene mächtige Eisſchollen, ſich hier gegenſeitig 
zerſchellend, dort ineinander ſich ſchiebend und ſich thürmend und 
aufbauend zu phantaſtiſcher Eisburg. Die Schiffer im Kahn — 


ihrer Sicherheit wegen mit Seilen befeſtigt — zogen kreuz und 


quer, die Eisblöcke umſchiffend, die Waſſer durchſchneidend. Sie 
ſtiegen ein und aus: über Eisflächen den Kahn ziehend und dann 
wieder bei eisfreien Stellen ihn hineintreibend in die Flut — ſo 
ging es fort bis an das jenſeitige Ufer. | 

Hier wartete Liſzt's ein Wagen, der ihn nach Raab brachte, 
wo er von dem ſeiner Zeit als liebenswürdig und geiſtreich viel 
gerühmten Grafen Caſimir Eſterhäzy empfangen und in das 
erzbiſchöfliche, ihn als Gaſt aufnehmende Palais geleitet wurde. 
Ein ſolennes Gaſtmahl feierte ſeine Ankunft. — In einem Koncert, 
das er in Raab gab, war die herbeigeſtrömte Menſchenmenge in 
einen ſolchen Taumel verſetzt, daß man ſeine Handſchuhe, deren 
man habhaft geworden, zerriß und ſich um die Fragmente raufte. 

Von Raab aus fuhr er nach Preßburg, wieder begleitet von 
Graf Ca ſimir Eſterhaͤzy, bei dem er während feines dortigen 
Aufenthaltes wohnte. Ueber eine Woche blieb er hier. Mehrere 
Koncerte, meiſt wieder für öffentliche und Wohlthätigkeitszwecke, 
löſten in kurzen Zwiſchenräumen einander ab. In einem Koncert 
des Kirchenmuſik⸗Vereins am 26. Januar trat er auch als Dirigent 
auf mit der Tell⸗ und Oberon⸗Ouverture, nebſt zwei Chören aus 
„Semiramide“. Preßburg war ſomit die zweite Stadt Ungarns, 
in der er mit dem Taktirſtock in der Hand debütirte.) Durch 
dieſes Koncert, nach welchem ihn der genannte Verein zu ſeinem 

1) „Wiener allg. muſik. Anzeiger“ 1840, Nr. 7. — „Preßburger 


Zeitung“ 1886, Nr. 237 .—: „Franz Liſzts Koncerte in Preßburg“ von 
Joh. Batka. | 
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Stiftungs⸗Mitglied ernannte 1), knüpften fid) feſte Bande mit 
dieſer Stadt. In dankbarem Rückblick auf die Lebensentſcheidung, 
die ſich hier für ihn vollzogen, hegte er ohnedies beſondere An⸗ 
hänglichkeit für ſie, die ihrerſeits in unverbrüchlichem Glauben 
an ſeine Künſtlermiſſion verharrte. Seine ſpäteren großen Vokal⸗ 
werke fanden hier einen Heimaths⸗ und Ehrenſitz. 2) Kein Mißton 
ſtörte je dieſe Beziehungen, die ſich rein erhielten bis über das 
Grab hinaus. — 

Nun kehrte Liſzt zurück aid Wien. Aber nod) einmal zog 
es ihn hinüber nach Ungarn: er wollte Reiding 3), den Platz feiner 
Wiege und Kindheit, wiederſehen. Zu dieſem Zweck reiſte er nach 
Oedenburg, von wo aus Reiding leicht zu erreichen war, blieb aber 
vordem einige Tage in Oedenburg. Wie in den andern Städten 
zunächſt machten ihn hier ſeine Kunſt und Nobleſſe unvergeßlich. 
Die Einnahmen ſeiner Koncerte wanderten wieder größtentheils 
in ſtädtiſche, für allgemeine Zwecke beſtimmte Kaſſen und wieder 
war er ein Wohlthäter und Helfer, dem Patriotismus ein Vorbild. 
Mit den Koncerten wechſelten öffentliche Tafeln und Feſtivitäten, 
die ihm die Geſammtheit der Stadt, insbeſondere der an ihrer 
Spitze ſtehende kommandirende Fürſt Auersperg und andere 
Private bereiteten. 

Wie Peſt, ernannte ihn auch Oedenburg zu ſeinem Ehren⸗ 
bürger. 

Von hier aus unternahm Liſzt in Begleitung mehrerer Freunde 
ſeinen Ausflug nach dem nahen Dörfchen Reiding — „im gläſernen 
Wagen“, wie einſt bei ſeinem Abſchied die Frauen des Dorfes 
prophezeit hatten. Sein Beſuch hatte einen ungemein innigen 
Charakter, dem kleine Ueberraſchungen ein ländlich⸗reizendes Kolorit 
verliehen. 

Liſzt wollte ganz im Stillen Reiding beſuchen. Freunde 
jedoch hatten ſein Kommen vorbereitet. Schon halbwegs kam ihm 
eine Schaar Berittener entgegen und bildete eine Ehreneskorte. 
Es waren vierzehn zum Komitat Oedenburg gehörende kräftig ge⸗ 
baute Burſche, in gleicher Größe, gleicher Tracht, im größten 
Staate mit Federbuſch und Schärpen. Von dort liegenden Herren⸗ 
gütern entſendet, umgaben ſie ſeinen Wagen als Vor⸗ und Nach⸗ 


1) Der Kirchenmuſik-⸗V. ijt bte älteſte Muſikgeſellſchaft Preßburgs. 
2) Siehe „Graner Meſſe“ und „Königslied“. 
3) Das ungariſche Dorf Doborjan. 


40 Drittes Buch. ۵ 


trab. Am Eingang des Dorfes ſelbſt empfingen ihn der Ortsrichter, 
Pfarrer und Schulmeiſter, hinter ihnen die ländlichen Bewohner, 
Männer und Frauen, jung und alt, alle im Sonntagsputz. Mit 
Muſik geleiteten ſie ihn feierlichſt zu der kleinen Kirche, wo ein 
Hochamt ſeiner wartete und in der er als Knabe ſo oft und ſo 
inbrünſtig gebetet hatte. 

Und wieder ſchien ein feurig inbrünſtiges Gebet dem Adler⸗ 
flug ſeiner Seele zu entſteigen. Als er ſich von den Knien erhob, 
ſahen ſeine Begleiter, wie dieſe erzählten, eine Thräne in ſeinem 
Auge und auf ſeinem genialen Antlitz einen ſo hohen Ernſt, daß 
ſie wie in Scheu vor ihm ſich zurückhielten. Erſt als die Kirche 
wieder verlaſſen war und man vor dem Hauſe ſtand, das einſt 
A dam Liſzt bewohnt hatte, ſtellte fid) der ungezwungene, heitere 
Ton wieder ein. 

Jetzt wohnte hier ein Jäger mit ſeiner Familie. Manches 
war verändert, doch Liſzt erkannte bald jeden Winkel wieder. 
Mit kindlicher Freude gab er fid) feinen Erinnerungen hin. — 
Da war das Schlafzimmer ſeiner Eltern, — hier ſtanden ihre 
Betten, dort ſein eigenes — das dort war das Wohnzimmer, dies die 
Wand, an der die Bildniſſe Haydn's, Mozart's und Beet⸗ 
hoven's gehangen: da war ſein Spieltiſch, da ſein Klavier. Und 
das, ja das war der dunkle Winkel, wo er die Thaten ſeines Ueber⸗ 
muthes abbüßen mußte, als feine Freude an Experimenten Pulver 
entzündete und nahezu ein Unglück angerichtet hätte! Auch einen 
Platz zeigte er, wo ein after Muſiker ihm im Reich der Töne 
eine große Zukunft prophezeit und er lautlos, mit Herzklopfen und 
mit unbeſchreiblichem Verlangen ſeinen Worten gelauſcht hatte. 

Bewegt trat er wieder unter die vor dem Haus verſammelten 
Dorfbewohner, die mit Feſtmarſch und Eljen fein Zurückkommen 
begrüßten. 

Der Zug ging nun zum Ortsrichter. Hier hinterlegte der 
Künſtler eine Geldſumme, theils zur Anſchaffung einer Orgel, 
theils für die Armen des ۰ 

Während deſſen war im Freien, trotz Winter und Schnee, ein 
Volksfeſt improviſirt worden. Die Muſik war in Tänze überge⸗ 
gangen und die ſtattlichen Burſche und die nicht minder ſtattlichen 
Mädchen drehten ſich luſtig im Reigen. Liſzt ließ Speiſe und Trank, 
ſo viel nur aufzutreiben war, unter die Fröhlichen tragen, was die 
Stimmung zum Jubiliren nicht minderte. Und als er nun aus der 
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Thür des Richters trat, da war des Jauchzens kein Ende, — eines 
der Mädchen aber, die ſchönſte, faßte ihn keck am Arm und, nolens 
volens, ſchwang er ſich unter Hüteſchwenken und Freuderufen mit 
ihr im Tanze. 

Unter Segnungen und Glückwünſchen verließ der Künſtler, 
umgeben von ſeiner berittenen Garde, das Heimathsdorf. 

Hiermit ſchloß Liſzt's Beſuch in Ungarn. Es war der erſte 
Gruß, den er nach langer nahezu entfremdender Abweſenheit per⸗ 
ſönlich in Vaterland und Heimath getragen. — 


Liſzt's Geburtshaus ſteht noch heute wie früher ). Aber 
eine Gedenktafel in Marmor mit Goldſchrift, ſeit 1881 daſelbſt 
am Eingang in die Mauer eingeſetzt, hemmt des Wanderers Schritte 
und er lieſt: 


ITT SZÜLETETT LISZ T FERENCZ 1811 

OKTOBER 22 EN HÓDOLATA JCLEUL A 

SOPRONI IRODALMI ES MUVESZ CTI 
KÓR.« 2) 


1) Es gehört zum fürſtlich Efterhazy’fchen Beſitz. 90۲ bodtalentirter 
Schüler und Verehrer, „der einarmige Virtuos“ Géza Graf Zichy, hatte 
die Abſicht es zu kaufen, um es vor dem Verfall zu ſchützen, 1880/81. Allein 
nicht nur, daß es nicht erwerblich war: es wehrte auch der Meiſter hiervon 
ab. Der „Oedenburger Verein für Kunſt und Literatur“ ließ es ſich jedoch 
nicht nehmen, eine Gedenktafel zu ſtiften. Sie wurde feſtlich im Beiſein des 
Meiſters am 7. April 1881 enthüllt. Zu den Anweſenden zählten außer dem 
obengenannten Verein: Geza Graf Zichy, Prof. Dr. Franz von Liſzt 
(der Neffe und Namenserbe des Meiſters), A. Goldſchmidt (der Komponiſt 
der „Sieben Todſünden“, von Böſen dorfer (ein ihm treuergebener vieljähriger 
Freund, Chef der berühmten Flügelfabrik Böſendorfer in Wien), Vicegeſpan 
Simon, der obige Verein, u. A. 

2) Auf deutſch: „Hier wurde Franz Liszt am 22. Oktober 1811 geboren, 
als Zeichen der Huldigung der Oedenburger Verein für Kunſt und Literatur“. 


III. 
(Boncert-Reifen 1840—1847. Fortſetzung.) 


Nachſpiele. 


Die Parteihetze in Peſt. Die Peſter Begebenheiten im Auslande. Liſzt's Proteſt an 
Bü loz. Gedicht Martin 10 5 2 9117۲ 21:11 "5 an ۰ 


fue erjdeint nichts natürlicher, als daß Lifzt’s Genie, 
IH Batrioti$mus und dem Idealen zugewandter Charakter 
— ihm die Herzen der Ungarn im Sturm zu eigen 
1 wobei die Zeitlage und die Bildungszuſtände des Landes 
ſeinen Beſuch zu einem Moment von kulturhiſtoriſcher Tragweite 
für Ungarn ſelbſt erhoben. Denn abgeſehen von dem Beiſpiel 
der Vaterlandsliebe, Uneigennützigkeit, Opferfreude und Anregung, 
die der Künſtler in dieſem Augenblick gegeben, liegt hier der Aus⸗ 
gangspunkt zu der muſikaliſchen Stellung, die von ihm im Laufe 
der ſpäteren Jahre ſeinem Vaterlande errungen werden ſollte. 

Während ſich aber ſo in dieſen Wintertagen eine Art Früh⸗ 
jahrsleben abſpielte, bei dem ein Volk und ein Kunſtgenie in un⸗ 
mittelbare Wechſelbeziehung zu einander traten, entwickelte ſich dabei 
unter der Decke das jedem Frühling wie ein Naturgeſetz anhängende 
Raupenleben, das die Knoſpen benagt und hier ſich als „was die 
Welt ſagt“ entpuppt. 

„Was die Welt ſagt“, hat auch dieſer Liſzt⸗Ungarn⸗Epiſode 
die verſchiedenartigſte Beleuchtung gegeben; denn ſie war keines⸗ 
wegs zufrieden, weder mit Liſzt noch mit den Ungarn. Der 
Enthuſiasmus, der ſo ganz aus der Natur der Nation und der 
Sache wie über Nacht emporgeſchoſſen, war ihrer Deutung nach 
ein gemachter, die Ovationen waren das Mittel einer politiſchen 
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nach Macht ſtrebenden Partei — und Liſzt der Mann, ber bieje 
Mittel ergriffen hatte, um ſich bei Hochgeſtellten zu inſinuiren. 
Und gar die Ehrenſäbel⸗Geſchichte. In den Ländern, wo der na⸗ 
tionale Urſtempel weniger ritterlich war und der Säbel weder als 
nationales noch als Symbol perſönlichen Verdienſtes, ſondern nur 
als ſoldatiſche Waffe galt, war ſie vollends der kritiſche Punkt 
journaliſtiſcher Ausfälle und Begutachtung. Dieſe fand das Ge⸗ 
ſchenk ebenſo abſurd wie unſtatthaft. Der arme Säbel wurde der 
Gegenſtand eines europäiſchen Journaliſtenklatſches und ſeines 
Tageswitzes. Auch Heine widmete ihm ein Lied; aber „auf⸗ 
wärmend“ erſt gegen Ende der vierziger Jahre.!) Bis zur Kari⸗ 
katur verzerrt machten die erzählten Vorgänge ihren Rundgang 
durch die Welt. Als v. Schober's Korrekturen in Form von 
„Briefen über Liſzt's Aufenthalt in Ungarn“ 1843?) erſchienen, 
hatte die öffentliche Meinung bereits entſchieden — man hatte ge⸗ 
tadelt, gewitzelt, gelacht und hiermit die Sache ad acta gelegt. 
Die nachträglichen Briefe wurden nur treu von einem kleinen 
Kreis geleſen, die frühere Anſchauung blieb. Jetzt iſt ſie nur 
Wenigen noch im Gedächtniß, beſteht aber fort in der Geſchichts⸗ 
quelle der ſpäteren Generationen: in der Tagespreſſe jener Zeit. 
Grund genug, ihrer hier zu gedenken. 

Die erſten Denunciationen kamen aus Budapeſt ſelbſt. Sie 
gingen von Nichtungarn aus. Theils waren dieſe für eine korrekte 


1) Heinrich Heine's und Franz Liſz's gegenſeitige Beziehungen, 
die wohl zu keiner Zeit den Charakter perſönlicher Freundſchaft getragen haben, 
geſtalteten ſich von Seite des Dichters mit der Zeit ſehr pikirt. Esprit und 
lyriſches Fluidum hatten ihre beiderſeitigen Beziehungen beſtimmt. Erſteres iſt 
aus dem Brief erſichtlich, den der Muſiker im Jahr 1837 von Venedig aus an 
Heine ſchrieb (ſtehe L. 8 Gef. Schriften II. Bd.). Von perſönlicher Freund⸗ 
ſchaft trägt dieſer Brief keine Spur. Das lyriſche Fluidum tft aus Liſzt's 
Kompoſition Heine ſcher Texte zu erſehen. Die Liſzt⸗ Heine Lieder zählen zu den 
poetiſcheſten Inſpirationen des Komponiſten. 

Liſzt ſprach der Verf. gegenüber mehrmals von Heine — was als ein 
Beitrag zur Feſtſtellung des beiderſeitigen Verhältniſſes, dem zur Zeit mehrfach 
nachgeſpürt wird, hier noch erwähnt ſei —, wobei er äußerte, ſein Weſen habe 
ihn nicht angezogen, ſeinen „Gelderpreſſungen habe er keinen Geſchmack“ ab⸗ 
gewinnen können. — Während der Koneerte Liszts in Paris lich vermuthe 
1844) wurde ihm ein von Heine auf ihn ausgeſtellter Wechſel von einigen 
Tauſend Franes präſentirt, den er nicht acceptirte. , 

„Ich war weder in der Lage noch gewillt, mir gezollte Anerkennung zu 
bezahlen“, äußerte ſich Liſzt wörtlich. 

2) Berlin, Schleſinger'ſche Buch⸗ und Muſikalienhandl. 1843. 
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Berichterſtattung nicht hinreichend mit dem Schauplatz und den 
Motiven der Handelnden vertraut, theils gehörten ſie zu den außer⸗ 
und antimagyariſchen Elementen, die dem Geſammtkörper der 
ungariſchen Bevölkerung einverleibt ſind und ſich mit dem eigentlich 
nationalen Theil der Bewohner beſtändig in Hader und Zwietracht 
bewegten. Auch die damals heftig in Scene tretenden Reibungen 
und Nationalitätenkämpfe zwiſchen Deutſch⸗Ungarn und Magyaren, 
die beide namentlich bezüglich der Sprache als officieller Geſchäfts⸗ 
ſprache auf ihr verbrieftes und hiſtoriſches Recht pochten — die 
Ungarn: indem ſie ſich auf ihre frühere Einwanderung und Be⸗ 
ſitznahme Ungarns ſchon unter Attila, auf die dem Lande og: 
gebenen Helden und Herrſcher ſtützten, die Deutſch⸗Ungarn: indem 
ſie ſich auf ihre Verdienſte um das Land beriefen — trugen dazu 
bei, die Thatſachen und Motive je nach dem Parteiſtandpunkt, den 
der Berichterſtatter einnahm, zu koloriren. Gerade jetzt, wo die 
Ungarn in leidenſchaftlichem Kampfe für ihr Recht von der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung ihre Nationalſprache zurückverlangten, ſah 
man deutſcherſeits ſcheel auf ungariſche Erfolge. Nicht minder die 
in Ungarn lebenden Slaven. Dieſen war die nationale Bewegung 
eitel Parteigetriebe und Wühlerei. Jede von den Patrioten aus⸗ 
gehende Beſtrebung, jeder Erfolg, ja jede Ausſicht auf einen ſolchen, 
ihr überquellender Enthuſiasmus über einen zurückgelegten, den 
nationalen Zielen näherführenden Schritt erſchien den Gegnern 
als prahlende Propaganda der ausſchließlich nach dem Staatsruder 
Strebenden. | 

So verſchieden gefärbt und beleuchtet, entſtellten die im 
Ausland kurſirenden Berichte derartig die Peſter Vorgänge, daß 
die Mißbilligung und der Spott, den ſie hervorriefen, zu begreifen 
ſind, wobei noch zu beachten bleibt, daß man gegen das Ende der 
dreißiger Jahre hin noch keineswegs gewillt war, der Geſchichte, 
Sitte, Sprache, dem Temperament, überhaupt dem ungariſchen 
Weſen allgemein Rechnung zu tragen. Man ſtand dieſer ihrem 
Charakter nach noch jugendlichen Nation mit ihrem exotiſchen Weſen 
zu ferne. Der jetzt herrſchende große internationale Bildungszug 
hatte ſich literariſch Ungarns noch kaum bemächtigt; ſeine Pußten, 
Berge und Wälder waren nur vereinzelt von Touriſten betreten 
und zu feuilletoniſtiſcher Ausbeute verwerthet; und das, was Ver⸗ 
mittelung hätte bringen können: die ungariſche Literatur, war dem 
großen Leſerkreis eine terra incognita. Die ungariſche Zunge 
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hatte im Sprachkoncert der europäiſchen Völker keine andere als 
eine Geltung für ſich ſelbſt. In Folge deſſen blieben die in ihr 


zum Ausdruck gekommenen höheren geiſtigen und eigenartigen Er⸗ 


zeugniſſe Ungarns gebannt an das eigene Land. Anders jetzt. 
Die Neuzeit hat begonnen, neben ihren wiſſenſchaftlichen Geſchichts⸗ 
feldzügen ihr Augenmerk auch auf die ungariſchen Dichter zu richten 
und ſie in andern Ländern einzuführen. Damals aber blieben Kund⸗ 
gebungen, wie Vörösmarty's Nachruf „An Liſzt“ ), der — eine 
aus dem innerſten Leben der Nation hervorgetriebene Elegie und 
Hymne zugleich — die Beziehungen des Künſtlers zu ſeinem Vater⸗ 
land mit ergreifendem, ja feierlichem Pathos darlegt, innerhalb der 
Grenzen Ungarns. Erſt nach Jahrzehnten erſchien er, einer Gedicht⸗ 
Sammlung ungariſcher Lyriker eingereiht, in deutſcher Ueber⸗ 
tragung.) 

Während Liſzt's Aufenthalt in Peſt konnten daſelbſt keine 
Gehäſſigkeiten aufkommen. Sein ganzes Auftreten entſprach ſeinem 
Ausſpruch, daß die Muſik eine ſociale Kunſt und, wie die Liebe, 
eine Alle verbindende Macht ſei. „Sie ſteht auf neutralem Ge⸗ 
biet“, äußerte er fi), „und muß in einer Sphäre gehalten bleiben, 
in die weder Politik noch Tagesfragen zu dringen vermögen“. 

Er hatte in Ungarn mit Magyaren, Deutſchen, Slaven ver⸗ 
kehrt, eben ſo wie er in Paris und auf ſeinen Reiſen nicht nur 
mit Mufikern, ſondern auch mit Malern, Bildhauern, Dichtern, 
mit Männern aller Wiſſensgebiete und Stände intimen Umgang 
gepflogen hatte. Die Erträgniſſe ſeiner Peſter Koncerte beſtimmte er 
ſowohl für die deutſchen als für die magyariſchen Kunſtinſtitute Un⸗ 
garns, für Nothleidende ohne Unterſchied der Volksſtämme und der 
Religion. Als er das Koncert zur Errichtung eines Konſervato⸗ 
riums für Muſik im magyariſchen Nationaltheater gab, nach deſſen 
Statuten Kunſtwerke anderer Nationen ausgeſchloſſen bleiben ſollten, 
beſtand ſſein Koncertprogramm nur aus Kompoſitionen deutſcher 
Meiſter: Beethoven's, Haydn's, Mozart's, Schubert's, 
Weber's. Es war abſurd, ihn der Parteilichkeit und des Buhlens 
um die Gunſt der Ariſtokratie zu zeihen. Liſzt hielt ſich außer⸗ 
halb des Nationalitätenkampfes und jene ſelbſt von den edelſten 


1) Siehe unten. 
2) Steinacker's „Ungariſche Lyriker“ (Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 
Budapeſt: Grill ſche Buchhandlung, 1874). 


46 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


Ungarn, insbeſondere von dem unter dem Namen der „große Ungar“ 
gefeierten Patrioten Graf Stephan Szeéchenyi bekämpfte, bis 
zum Fanatismus — der „Magyaromanie“ — vorgehende nationale 
Partei konnte ſeine wohl innige und glühende, aber zu allen Zeiten 
geſunde Vaterlandsliebe nie beirren. Dem Temperament nach 
ungariſch, den Gefühlseigenſchaften nach deutſch, war Liſzt beides 
zugleich, als Komponiſt aber Deutſcher über alles. 

Ein kleiner Vorfall war es, welcher die erſte Veranlaſſung 
zu hämiſchen Bemerkungen gab, die in deutſche wie in franzöſiſche 
Blätter übergingen. Als Liſzt ſein Abſchiedskoncert in Peſt gab, 
war auf dem Programm deſſelben eine Improviſation über zu 
gebende Themen angeſetzt. Unter den Motiven, die ihm vom 
Publikum vorgelegt wurden, — meiſt Melodien von Beethoven, 
Schubert, Mozart und verwandten Meiſtern —, befand ſich 
ein ſogenannter Gaſſenhauer, wohl böhmiſchen Urſprungs. Liſzt 
probirte die Themen am Klavier. Als er dieſes ſpielte, brach das 
Publikum in ein ſchallendes Gelächter aus. Der Künſtler, der 
die meiſten Zettel mit heitern, oft witzigen Einfällen begleitete, 
legte es mit den Worten bei Seite: „Es hat Jemand einen Spaß 
mit mir machen wollen“ und fuhr in ſeiner Durchſicht der Themen 
fort. Das Publikum, über den unzeitigen Scherz nicht beruhigt, 
murrte. Da ſtand einer der in der Nähe des Klaviers ſitzenden 
Herren auf, ſuchte das verhängnisvolle Blättchen aus den andern 
hervor, faltete es zuſammen und verbrannte es an einer Kerze, 
mit der ſcherzenden Bemerkung: „Ich erlaube mir der allgemein 
ſcheinenden Stimmung gemäß zu verfahren und ein kleines Straf⸗ 
gericht auszuüben.“ Klatſchen und Beifallrufen von allen Seiten. 
Bei dieſem kleinen Vorgang hatte man ſich der deutſchen Sprache 
bedient. Liſzt ſelbſt hatte ihn gar nicht bemerkt. Trotzdem be⸗ 
ſchuldigte man ihn öffentlich, er habe aus affektirtem Magyarismus 
das Deutſche und Slaviſche verächtlich behandelt und, um die 
Slaven zu höhnen, eine böhmiſche Nationalmelodie „öffentlich ver⸗ 
brannt.“ Ein junger czechiſcher Heatſporn forderte ihn ſogar per⸗ 
ſönlich zur Rechenſchaft für dieſe „Nationalbeleidigung.“ — Auch 
ſeiner bei Überreichung des Ehrenſäbels gehaltenen Rede legte 
man, weil ſie in franzöſiſcher Sprache gehalten worden war, 
„Verleugnung des Deutſchen“ unter. Und doch hätte er ſie 
in keiner andern Sprache halten können. Die ungariſche war 
ſeinem Gedächtniß entſchlüpft und der deutſchen war er nicht mächtig 
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genug, um fid) ihrer öffentlich bedienen zu können. Außerdem noch 
lag es in den Pflichten des Taktes gegenüber den Principien des 
ungariſchen Theaters von der deutſchen Sprache ganz zu ab⸗ 
ſtrahiren. 

Dieſe Serke e ſodann die außerhalb Ungarns unver⸗ 
ſtändliche Überreichung des Ehrenſäbels mit der Verdolmetſchung 
der Parteien, die einem Virtuoſen nie zuvor dargebrachten Ehren⸗ 
bezeugungen, Neid und Senſation ſetzten deutſche und franzöſiſche 
Federn in Bewegung. Als der Rumor nicht enden wollte und 
ſelbſt Weltblätter, wie bie »Revue des deux Mondes a, feine 
Berechtigung gewiſſermaßen beſtätigten, entſandte Liſzt einen ge⸗ 
harniſchten Proteſt. In einem offenen, an Büloz, den allmäch⸗ 
tigen Beherrſcher zweier Welten, gerichteten Brief wies er im 
vollen Selbſtbewußtſein ſeiner Künſtlerwürde, dabei in aller Be⸗ 
ſcheidenheit insbeſondere die Auffaſſung, welche die ihm erwieſenen 
Auszeichnungen in eine gleiche Kategorie mit den Huldigungen ſtellte, 
die den Sängerinnen und Tänzerinnen dargebracht werden, mit 
Energie in ihre Schranken. Er ſchrieb: 


1) Monsieur! 


Dans votre Revue musicale du Octobre dernier mon nom se 
trouva prononcé à loccasion des prétentions outrées et des 9 
exagerés de quelques artistes exócutants; je prends la liberté de 
vous adresser à ce sujet une observation. 

Les couronnes de fleurs jetées aux pieds de mesdemoiselles 
Ellsler et Pixis par les dilettantes de New-York et de Palerme 


sont d'éclatantes manifestations de l'enthousiasme d'un publie; 


le sabre qui m'a été donné à Pesth est une récompense donnée 
par une nation sous une forme toute nationale. 

En Hongrie, monsieur, dans ce pays de moeurs antiques et 
chevaleresques, le sabre a une signification patriotique. C'est le 


1) Mein Herr! 


In Ihrer muſikaliſchen Revue vom letzten Oktober finde ich meinen 

Namen im Zuſammenhang mit übermäßigen Anſprüchen und übertriebenen 

Erfolgen ſeitens reproducirender Künſtler genannt: ich nehme mir darum 
die Freiheit, Ihnen einige Bemerkungen hierüber zu machen. 

Die Blumenkränze, welche die Dilettanten der Städte New⸗Hork und 
Palermo den Damen Ellsler und Piris zu Füßen legten, ſind die glän⸗ 
zende Manifeſtation des Enthuſtasmus eines Publikums; der Säbel, den 
man mir in Peſt gegeben, iſt eine Anerkennung, mir von einer Nation 
unter durchaus nationaler Form zuerkannt. 

In Ungarn, mein Herr, in dieſem Lande alter ritterlicher Sitten, hat 
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signe de la virilité par excellence; c'est Terme de tout homme 
ayant droit d'en porter une arme. Lorsque six d'entre les hommes 
les plus marquants de mon pays me l'ont remise aux acclamations 
générales de mes compatriotes, pendant qu'au méme moment les 
villes de Pesth et d'Oedenburg me conféraient les droits de citoyen 
et que le comitat de Pesth demandait pour moi des lettres de 
noblesse à sa Majesté, c'était me reconnaitre de nouveau, après 
une absence de quinze années, comme Hongrois; c'était une récom- 
pense de quelques légers services rendus à lart dans ma patrie, 
c était surtout, et je l'ai senti ainsi, me rattacher glorieusement 
à elle en m'imposant de sérieux devoirs, des obligations pour la 
vie comme homme et comme artiste. 

Je conviens avec vous, Monsieur, que c'était, sans nul doute, 
aller bien au-delà de ce que j'ai pu mériter jusqu'à cette heure. 
Aussi, ai-je vu dans cette solennité lexpression d'une espérance . 
eneore bien plus que celle d'une satisfaction. La Hongrie a salué 
en moi l'homme dont elle attend une illustration artistique 
aprés toutes les illustrations guerrières et politiques qu'elle a 
produites en grand nombre. Enfant, j'ai recu de mon pays de 
précieux témoignages d'interét, et les moyens d'aller au loin deve- 
lopper ma vocation d'artiste. Grandi, aprés de longues jannées 
le; jeune homme vient lui rapporter le fruit de son travail et 
lavenir de sa volonté, il ne faudrait pas confondre l'enthousiasme 


der Säbel eine patriotiſche Bedeutung. Hier tft er das Zeichen ber Männ⸗ 
lichkeit par excellence, die Waffe jedes ſtreitbaren Mannes. Als ihn mir 
ſechs der bedeutendſten Männer meines Vaterlandes unter dem einſtimmigen 
Jubelruf meiner Landesbrüder überreichten, während mir die Städte Peſt 
und Oedenburg zugleich das Ehrenbürgerrecht ertheilten und das Peſter 
Komitat bei Sr. Majeſtät um das Adelsdiplom für mich einkam, ſo hieß 
dies alles ſo viel als mich nach fünfzehnjähriger Abweſenheit als Ungarn 
anerkennen, ſo war das die Belohnung einiger kleiner meiner vaterländiſchen 
Kunſt geleiſteten Dienſte, ſo war das insbeſondere — und ſo empfand ich es — 
ein ruhmvolles Band, das mich von neuem mit meiner Heimat verknüpfen 
ſollte und mir als Menſchen und Künſtler lebenslänglich ernſte Pflichten und 
Verbindlichkeiten auferlegt hat. 

Ich ſtimme mit Ihnen überein, mein Herr, daß das alles viel zu viel 
dem gegenüber war, was ich bis jetzt habe leiſten können. Darum erblicke 
ich in dieſer Feier auch mehr den Ausdruck der Erwartung als den der 
Befriedigung. Ungarn begrüßte in mir den Mann, von dem es nach 
allen kriegeriſchen und politiſchen Ruhmesthaten, deren es ſo viele voll⸗ 
bracht, künſtleriſche Ruhmesthaten erwartet. Als Kind empfing ich von 
meinem Lande werthvolle Beweiſe des Intereſſes ſowohl, als auch die Mittel, 
mich in der Ferne für meinen Beruf als Künſtler ausbilden zu können. 
Wenn ihm nach langen Jahren der junge Mann die Frucht ſeiner Arbeit 
und die Zukunft ſeines Wollens bringt, ſo ſollte man die ſich ihm öffnende 
Begeiſterung des Herzens und den Ausdruck einer nationalen Freude nicht 
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des eœurs qui s'ouvrent à lui et l'expression d'une joie nationale, 
avec les démonstrations frénétiques d'un parterre de dilettantes. 

Il y a, ce me semble, dans ce rapprochement quelque chose 
qui doit blesser un juste orgueuil national et des sympathies dont 
je ۰ 

Veuillez, Monsieur, faire insérer ces quelques lignes dans votre 
prochain numéro, et recevoir lassurance de ma considération 
distinguée, 

Hambourg, 26. Octobre 1840. .Franz Liszt. 


Trotz dieſer Erklärung des Künſtlers blieben bie Verdrehungen 
der Peſter Begebenheiten in Kurs, bis andere Ovationen in Deutſch⸗ 
land ſie in Schatten ſtellten und hier der Enthuſiasmus — vor 
allem in Berlin — einen Grad erreichte, der kühle Köpfe nur 
noch von einer „Liſztomanie“ ſprechen ließ. Leider aber muß 
geſagt werden, daß jene Spaltungen und Gehäſſigkeiten in Ungarn 
ihm gegenüber keine Zeit hat tilgen können. Sie verbitterten ihm 
namentlich ſpäter, als er die Erwartungen ſeines Vaterlandes 
glänzend erfüllt hatte, das fruchtbringende Wirken in Peſt. 

Was aber Liſzt den Ungarn war, als was er ihnen er⸗ 
ſchienen, was ſie von ihm erhofften: das ſprach unmittelbar nach 
ſeiner Abreiſe der Mund ihres Dichters Martin Vörösmarty 
in dem Nachruf, richtiger wohl geſagt: in ſeinem An ruf aus, 
deſſen hier bereits gedacht worden iſt. Er lautet: 


An Franz Sijst. !) 


Fürſt des Klangs, deß Spur die Völker lauſchen, 
Uns, wo du auch weileſt, nah verwandt, 

Haſt du in der Saiten mächt'gem Rauſchen 
Einen Ton fürs kranke Vaterland? 

Einen Ton — gewalt'ger Herzensſtürmer, 

Einen Ton — Troſtbringer, Friedensſchirmer? 


mit der frenetiſchen Demonſtration eines Parterres von Dilettanten ver⸗ 
wechſeln. 

In einer ſolchen Zuſammenſtellung liegt, wie mich deucht, für einen 
gerechten Nationalſtolz und die Sympathien, die mich Ge etwas Ver⸗ 
letzendes. 

Haben Sie die Güte, mein Herr, dieſe wenigen Zeilen in Ihre nächſte 
Nummer aufzunehmen, und empfangen Sie hiemit die Verſicherung meiner 
ausgezeichneten Hochachtung. 


Hamburg, den 26. Oktober 1840. Franz Liſzt. 
1) Kolmar Dalok Könyve 232, — Deutſch von G. Steinacker. 
Ramann, Franz Liſzt. II. 4 
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Unſre Schuld und unſres Schickſals Ketten 
Drücken ſchwer, als hundertjähr ges Leid, 
Ein Geſchlecht, verzweifelnd, ſtatt zu retten, 
Das an ſchnöder Ruhe ſich erfreut. 

Mag's zuweilen flammend auf fi ſchwingen, 
Fiebertraum blieb ſtets ſein eitles Ringen. 


Beſſre Zeiten ſind uns angegangen. 

Mit dem heißerſehnten Morgenroth f 
Kehrt zurück im Heilungsſchmerz, dem bangen, 
Wunſch und Hoffnung, treulos längſt und todt. 
Neu erglühn der Väter würd'ge Erben, | 
Für ihr Land zu leben und zu Verben, 


Und ſein Pulsſchlag klopft in unſern Herzen, 

Freudig pocht's bei ſeines Namens Klang, | 
Und wir fühlen alle feine Schmerzen, 

Seine Schmach weckt edler Thaten Drang; 

Groß zu ſeh'n den Thron in Volkes Mitte, 

Stark und glücklich ſelbſt die kleinſte Hütte. 


Großer Zögling aus dem Land der Schlachten ), 
Dem das Herz der Welt im Buſen ſchlägt. 

Wie die Sonn' aus blut'gen Purpurſchlachten 
Roth den Tag auf ihren Schwingen trägt, 

Wo auf wildbewegten Volkeswogen 

Wuth und Rache ſchnell vorüberzogen. 


Und ſtatt ihrer wallt im Lichtgewande 

Jetzt der Friede und der ſtille Fleiß, 
Und die Kunſt ſchlingt ihre Himmelsbande 
Um die neue Zeit zu Ehr' und Preis. 
Kühner Geiſter Aufbau zu vollenden, 
Schafft das Volk mit emſ'gen Rieſenhänden. 


Gieb ein Lied uns, Du, der Töne Meiſter! 
Wenn's uns früh' rer Tage Bild entrollt, 
Sei es Flügel dann der Sturmesgeiſter, 
Draus der Schlachten ferner Donner grollt, 
Und in ihrem wogenden Gedränge 
Schallen laut des Siegs Triumphgeſänge. 


Gieb ein Lied uns, das im Reich der Schatten 
Unſre Väter aus den Gräbern weckt, 

Daß im Enkel ſich die Seelen gatten, 

Deren Hülle nun der Raſen deckt. 

Segen ſpendend Ungarns theurem Lande, 

Dem, der's je verrathen, — Fluch und Schande. 


1) Frankreich. 
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Denkſt Du trüber Zeiten, dunkler Grüfte: 

Dämpf ein Schleier Deiner Saiten Klang, 

Sei Dein Ton ein Flötenhauch der Lüfte, 

Der durch's Herbſtlaub ſchauert, lei und bang, 

Und bei deſſen träumeriſchen Weiſen 

Schmerz und Trauer unſer Herz umkreiſen. x 


Stumm, an des Gedankens Mannesarme, 

Schwankt ein bleiches Weib, das tiefe Weh; 
Mohäcs's Schlacht taucht auf im dunkeln Schwarme, 
Und des Bürgerkrieges blut'ger See: 

Doch, indem die Thräne wehrt dem Schlummer, 

Troſt bringſt Du des Herzens ſpätem Kummer. 


Kannſt erwecken Du die Heimatliebe, 
Die die Gegenwart umſchlungen hält, 

Mit der Treue heilig ſüßem Triebe 
Rückwärts blickend ſchafft der Zukunft Welt? 
Laß' erklingen Deine mächt'gen Saiten 

Und Dein Lied tief in die Seele gleiten. 


Laß im reinen Aufſchwung der Gefühle 

Reifen unſrer Söhne Thaten nun, 

Ringend Schwach und Stark nach ein em Ziele, 
Einen ſich im Tragen und im Thun; 

Wie ein Mann das Volk im Kampfe ſtehen, 
Und mit eh'rnem Arm zum Siege gehen. 


Ja, von heil'ger Freude ſei umwittert 

Selbſt — als wär's Gebein von uns — der Stein, 
Und der Donau Well’, von Glut durchzittert, 

Fließ dahin als unſres Blutes Schein; 

Selbſt die Erd’, wo Luſt und Schmerz ſich drängen, 
Bod’ begeiſtert auf bei Deinen Klängen. 


Und wenn froh Du hörſt, wie Dir's gelungen, 
Wie Dein Land bei Deinem Lied ſich hebt, 
Das mit kräft'gem Ton Dir nachgeſungen, 

Auf Millionen Volkeslippen ſchwebt: 

Dann tritt her und laß dies Wort Dich krönen: 
„Noch lebt Arpads Geiſt in feinen Söhnen.“ 


Des Künſtlers Antwort auf dieſen Anruf erfolgte bald. Erſt 
leiſe, dann mit immer lauter werdender gewaltiger Stimme: die 
Werke, die er als Ungar ſeiner Mitwelt und den folgenden Zeiten 
ſchenkte, zählen zu ſeinen bedeutungsvollſten für den Koncertſaal 
(„Ungariſche Rhapſodien“, „Hungaria“, »Héroide funébrec, u. a.), 
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wie für die Kirche (: die Graner, die Krönungs⸗Meſſe u. a.). Die 
Anfangslaute derſelben finden ſich in den erſten Heften der in jenen 
Tagen begonnenen Sammlung: 


Ungarische National-Melodien 3 
für Piano — 


einfache Weiſen ergreifenden und elektriſchen Charakters, gefüllt 
mit dem eigenartigen Fluidum von Elaſticität, Schmerz, Trotz, 
wilder Luſt und Leidenſchaft der ungariſchen Individualität — Weiſen, 
von ihm den Söhnen der Pußta abgelauſcht und dem Klavier über⸗ 
tragen. Dieſe Sammlung wurde bedeutungsvoll. Sie umſchließt 
das Material zu ſeinen „Ungariſchen Rhapſodien“, dem einzigen 
muſikaliſchen Nationalepos ſeines Vaterlandes. Nach dem Er⸗ 
ſcheinen der Rhapſodien wurden jene kaſſirt. Während ſeiner 
Koncertperiode jedoch begleiteten ſie ihn in alle von ihm bereiſten 
Länder. In Peſt, Wien, London, Paris, Petersburg, Madrid — 
überall entzückte er mit dieſen Melodien. 

Den „Ungariſchen National⸗Melodien“ ſchließen fich [jeime 
Uebertragungen und Bearbeitungen des: 


| Räköezy-Marsch ۱ 


an, den er in verſchiedenen Zeitperioden allmählich künſtleriſch auf 
eine Höhe ſtellte, die der Komponiſt?) des einfachen Marſches ſchwer⸗ 
lich geahnt hat.) Das muſikaliſch⸗ ungariſche Element gewann 
hiedurch Eingang und eine ſo eingreifende Verbreitung, wie es eine 
ſolche ohne dieſe Bearbeitungen ſchwerlich je gefunden haben würde. 


1) Zehn Hefte. Wien, Haslinger. Edirt 
1840: 1.—2., 
1843: 3.—4., 
1847: 5.—10. Heft. 

2) Nach der Wiener Allg. M.⸗Ztg.“ 1846, Nr. 27, S. 104 ſoll er zu An⸗ 
fang dieſes Jahrh. von einem Kapellmeiſter beim Regiment Namens Scholl 
— einem jehr beſcheidenen, lieben, guten, dicken Mann“ — komponirt wor⸗ 
den ſein. 

3) Das vom Miniſter⸗Präſidenten Tisza am 26. Februar 1887 im Ab⸗ 
geordnetenhaus zu Budapeſt geſprochene, auf Liſzt's Räköezy⸗Marſch be 
zügliche Wort, „er habe nur transſkribirt, was ihm von dem hochſeligen Franz 
Räköczi II. inſpirirt worden“ (Neues Peſter Journal vom 27. gen 1887), 
wird ſtets „ein ی‎ an fid tragen. ۱ 
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Zu ben Erſtlingen der ungariſchen Muſe Liſzts gehört 
ferner ſein: 


Heroischer Marsch !) 
g im ungarischen Styl, 


mit folgendem Hauptmotiv: 


Andante eroico. 


Auch dieſer Marſch wurde bedeutungsvoll. Der Komponiſt nahm 
ihn ſpäter zum Ausgangspunkt ſeiner großen ſymphoniſchen Dich⸗ 
tung »Hungariac. Hier bildet er, düſter⸗entſchloſſenen Charakters, 
den Grundton der Stimmung und den motiviſchen Kontour des 
„Quasi Andante marziale«. | 


J) Edirt 1840: A. Cranz, Hamburg (nach Verlagsverz.), dann: 1843 (2), 
Berlin, Schleſinger. | 


IV. 
(Roncert-Reiſen 1840—1847. Fortſetzung.) 


Leipzig. 1840. 


Rob. Schumann. Felir Mendelsſohn. 


Konterte in Wien, Prag. Die mufikalifchen Traditionen Leipzigs. Frühere und damalige 
Beziehungen Liſzt's m Mendelsſohn und Schumann. In Dresden. In Leipzig. 
Gehäſſigkeit; kühle Aufnahme. Liſit's zwei Symphonieſätze Beethoven's. Freibillete. 
Mendelsſohn's Feſt m Ehren Lifts. Sein 2. und 3. Koncert. Schumann über ۰ 
Leipzigs negirende Stellung — die „Allgemeine Muſik-Beitung“. Weber's ۰ 
Spätere Beziehungen zwiſchen Zitat, Mendelsſohn, Schumann. — Übertragungen. 


Le Mute Liſzt feinen Heimatsort wieder betreten und 
ee Hiermit feinem vaterländiſchen Beſuch den Schluß hin⸗ 
a zugefügt hatte, kehrte er wieder nach Wien zurück, wo 
er die erwähnte zweite Serie ſeiner Koncerte — unter ihnen eines 
zur Unterſtützung des Ordens der barmherzigen Schweſtern und 
ein anderes für den Fonds des Bürgerhoſpitals — abhielt. 
Alsdann trat er über Prag und Dresden ſeine Reiſe nach 
Leipzig an. In Prag blieb er, in Folge dringender Einladungen, 
während der erſten Hälfte des März. Auch in dieſer Stadt fielen 
die Einnahmen mehrerer Koncerte den Kaſſen von Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten zu: dem Eliſabethinerhoſpital und der Blindenanſtalt. 
Die Aufnahme und Wirkung ſeines Spiels war hier dieſelbe, 
wie in den andern Städten. Insbeſondere gewann er ſich durch 
Beethoven's Cismoll⸗Sonate, die beiden von ihm übertragenen 
Sätze der „Paſtoral⸗Symphonie“ desſelben Meiſters, Hummels 
Septuor, durch mehrere Klavierſtücke Chopin's und des in Prag 
geborenen Moſcheles, ſeine Uebertragungen Schubert'ſcher 
Lieder, der „Tell“⸗Ouverture und „Soiréen“ von Roſſini u. a. 
die lebhafteſten Sympathien. In dieſem Augenblick trugen ſie den 
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Charakter eines wilden Fanatismus, der im Koncertſaal tumultua⸗ 
riſch genug dem Künſtler ſeine Gaben abverlangte. Dieſer hatte 
den Vortrag einer Kompoſition beendet und dem Dacapo-Ruf nach⸗ 
gebend ſie wiederholt. Kaum aber hatte er die Schlußtöne er⸗ 
reicht, als ein zügelloſes Lärmen losbrach und die Stimmen wirr 
durcheinander riefen, die einen: „Wilhelm Tell!“, die anderen: 

„Erlkönig!“, dazwiſchen: „Beethoven!“ — „Hummel!“ Es herrſchte 
eine ſolche Aufregung, daß der Künſtler mit ſeiner Zuhörerſchaft 
debattiren mußte, um die Ruhe zum Vortrag eines Stückes zu 
gewinnen. Als ſie mit ihren Anforderungen kein Ende fand, ſetzte 
er ſich an den Flügel und ſpielte anſtatt einer freiwilligen Gabe 
die programmmäßige Nummer: den „Hexameron“. Dem Bei⸗ 
fallsſturm wollte er durch Wiederholung dieſes Variationenwerkes 
eben danken, als der Tumult von neuem losbrach. „Ave Maria!“ 
rief es hier — „Erlkönig!“ dort — „Nein! nein! —: Wilhelm 
Tell!“ demonſtrirten Andere. Die Parteien im Publikum drohten 
thätlich zu werden. Da griff der Künſtler ein, indem er bereits 
gereizt ihm zurief: „Und meine Intention iſt, den Hexameron zu 
ſpielen!“ Und er ſpielte ihn. Lautloſe Stille herrſchte im Saal; 
es ſchien, als habe man den Ruf zur Ordnung verſtanden. Doch 
abermals begann die Raſerei, aus der: „das Ave Maria“ am 
deutlichſten vernehmbar war. Theils ärgerlich, theils die Uner⸗ 
ſättlichen neckend, intonirte Liſzt ſeinen Galop chromatique. 
Plötzlich aber, als wolle er alle Parteien verſöhnen, bog er mit 
einer unbeſchreiblichen Grazie zum „Ave Maria“ über. — Das laute 
Entzücken herrſchte noch im Saale, als der Künſtler längſt aus 
ihm geſchlüpft war. — | 

Liſzt's Uebertragung für Klavier: 


Hussitenlied 
(1840 bei Joh. Hofmann in Prag) 


fällt jenen Tagen zu und iſt von deſſen Verleger veranlaßt. 
Seine Route nach Leipzig führte Liſzt über Dresden, den 
quasi Vorort der nordiſchen Muſik⸗Metropole, die der des deutſch⸗ 
ſprechenden Südens, Wien, entgegen ſtand, wie der Norden dem 
Süden. In Wien bildete die Muſik gleichſam eine Lebensin⸗ 
gredienz jeder Geſellſchaftsſchichte. Dem Wiener ſitzt ſie im Blut. 
Sein ſüdliches Naturell mit der leicht erregten Phantaſie iſt dem 
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Stimmungsleben offen, ja braucht es wie die Luft zum Athmen, 
was muſikaliſch ſo viel heißt, als mit Sang und Klang den Tag 
durchſchreiten. Und wie ſein Naturell der Stimmungen bedarf, 
ſo erfaßt er auch unmittelbar die Muſik mit dem Herzen. Im 
deutſchen Norden dagegen war ſie 1840 noch keineswegs Gemein⸗ 
gut Aller. Das Bedürfniß nach Muſik ijt hier mehr ein Er- 
ziehungsreſultat als angeboren, bedingt von der Natur, um nicht 
zu ſagen, vom allgemeinen Gefühlsorganismus. Man ſteht ihr 
mehr mittelbar und reflektionsverſetzt gegenüber. In Leipzig nahm 
man mit kühlerem Sinn als in Wien die Kunſtleiſtungen — die 
der producirenden wie ber reproducirenden Kunſt — auf und ſchätzte 
und lehnte ſie mit einer gewiſſen Vornehmheit ab, die ſich mit 
Bewußtſein und Sicherheit auf bewährtem Boden bewegte und 
wenig Beziehung zu dem aufkommenden, über Klaſſicität und 
Reſtauration hinausgehenden Fortſchritt der Tonkunſt in ſich barg. 

Dabei ſtand Leipzig auf ſeinen muſikaliſchen Traditionen, wie 
Wien auf den ſeinigen. Dieſe gaben dem muſikaliſchen Leben beider 
Städte Charakter und Richtung. Dort war es der Genius des 
Dreigeſtirns Haydn⸗Mozart⸗ Beethoven, an welche fie ſich 
knüpften, hier war es der des größten und ſcharfſinnigſten Kontra⸗ 
punktiſten und Organiſten, den die Welt je getragen: Johann 
Sebaſtian Bach's, ſowie eine ſtattliche Reihe tüchtiger Or⸗ 
ganiſten, welche gegen zwei Jahrhunderte hindurch einander in 
der Kantorei zu St. Thomas abgelöſt hatten. Während ſie aber in 
Wien den Kunſtſinn im vollen Fluß mit dem fortſchreitenden Kunſt⸗ 
leben erhielten, ſtanden jene in Leipzig dieſem Fluß mehr entgegen 
und gaben ſeinem Kunſttreiben das Gepräge eines engkonſervativen, 
mehr aus dem Organiſtenthum als aus weltlich⸗klaſſiſchem 
Geiſt hervorgegangenen Charakters. Es ſcheint darum ganz folge⸗ 
richtig, daß die Leipziger, obenan die Kritik, den konſervativ⸗ 
künſtleriſchen Scharfſinn des Regelrechten betonten, während die 
Wiener, ihrer Tradition gemäß, das freiere Walten der künſtle⸗ 
riſchen Phantaſie bevorzugten. 

Allerdings regten ſich damals auch in Leipzig Stimmen, welche 
die beengenden Mauern der Tradition zu durchbrechen ſuchten und 
dem Neuen in der Kunſt mit Entſchiedenheit das Wort redeten. 
Robert Schumann ſandte die Davidler gegen die Philiſter. 
Aber dieſe kleine Heilsarmee wandte ſich gegen das Stereotype und 
die Schablone in der Kunſt als ſolcher, nicht gegen das Leipziger 
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Kunſtleben ſelbſt. Dieſes war kaum von ihm beeinflußt. Auch 
nicht von ſeinen Kompoſitionen. Der neue Ton, den er hier an⸗ 
geſchlagen, der Ton ſubjektiver Poeſie, verhallte noch unverſtanden. 
Was hätte in jener Zeit überhaupt dieſer Romantiker mit ſeinen 
phantaſtiſchen Klavierſtücken und tief poetiſchen Liedern dem muſi⸗ 
kaliſchen Leipzig ſein können? Neben Mendelsſohn, der auf den 
Traditionen dieſer Stadt ſtehend, dieſelben in Symphonie und Ora⸗ 
torium mit modernem Empfinden zu verbinden gewußt? Mendels⸗ 
ſohn's Glanz verdunkelte zur Zeit alles, ſelbſt den mehr als Eben⸗ 
bürtigen. Doch muß die Gerechtigkeit ſagen, daß Schumann 
auch ohne jenen Glücklicheren ſchwerlich mit dem öffentlichen Kunſt⸗ 
leben dieſer Stadt in tiefe Berührung gekommen wäre oder von 
umgeſtaltendem Einfluß auf dasſelbe hätte werden können. Denn 
ſeine Natur ſtand dem nach Außen thätigen Leben geradezu ent⸗ 
gegen; zudem lebte er in jenen Jahren, wo der Sinn hierfür noch 
am lebendigſten in ihm war, ausſchließlich ſeinen literariſchen Ar⸗ 
beiten, ſeinem ganz beſonders reich fließenden Liederquell, dem 
Traum und dem Ringen um Clara. Erſt ſpäter, und nach hartem 
Kampfe, ſollte der Genius Schumanns ſeine Würdigung finden. 
Er, wie Mendelsſohn, beide waren zu bedeutend, um mit der 
Kritik und den Anſchauungen des damaligen Leipzig auf gleichem 
Fuß ſtehen zu können, obwohl Leipzigs Muſikurtheil in der muſi⸗ 
kaliſchen Welt eine höchſte Inſtanz damals behauptete. 

Als nun Liſzt, von Schumann eingeladen, hier erwartet 
wurde, war man keineswegs gleichgültig. Die Peſter Vorgänge 
hatten ihn zu einer Perſönlichkeit geſtempelt, die ihrer Natur nach 
auf höherem und breiterem Boden ſich bewegte als die Virtuoſen, 
die im Gewandhaus ein⸗ und auszogen. Man war haltungsvoll 
geſpannt. Echte Künſtlerfreude dagegen wartete ſeiner ſeitens 
Schumann's und Mendelsſohn's. | 

Mit Beiden ftant er bereits in Beziehung. Mit Mendels⸗ 
ſohn ſchon ſeit dem Winter 1831/32, als dieſer in Paris bei 
den dortigen muſikaliſchen Kreiſen ſich einführte. Sie begegneten 
ſich damals mit Chopin, der erſt ſeit Kurzem in Paris weilte, 
und Ferd. Hiller, dem intimen Freund Mendelsſohn's, fait 
täglich. War es nicht in einem Salon, ſo war es auf den Boule⸗ 
vards. Hier ließ der jugendliche Uebermuth des vielverheißenden 
Muſikerquartetts, alle vier anfangs der zwanziger Lebensjahre 
ſtehend, zeitweiſe ein ſo homeriſches Gelächter ertönen, daß Wohl⸗ 
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erzogenen heiß dabei wurde. Liſzt und Mendelsſohn faßten 

eine aufrichtige Bewunderung für einander: Li ſzt für den Kom⸗ 

poniſten, der, noch ſo jung, ſchon ſo vollendete Formen ſchuf; 

Mendelsſohn für den Virtuoſen, deſſen Leiſtungen alles Denk⸗ 

bare hinter ſich ließen. Hiller erzählt, daß Felix eines Tages 

aufgeregt in ſein Zimmer geſtürzt ſei und ihm zugerufen habe: 
„Da habe ich ein Wunder erlebt, ein wahres Wunder!“ 
„„Und was?““ — frug Hiller. 


„Iſt das nicht ein Wunder? — Ich war mit Liſzt bei Erard 
und legte ihm das Manuffript meines Koncertes!) vor — und er 
ſpielte es, es iſt kaum leſerlich, mit der größten Vollendung vom 
Blatt — man kann es gar nicht ſchöner ſpielen, als er es geſpielt 
hat — es war wunderbar!“ 


Nicht minder eingenommen war Liſzt von Mendelsſohn's 
Kompoſitionen, deren mehrere — das Hmoll⸗Quartett, das Gmoll⸗ 
Koncert, die Ouverture zum „Sommernachtstraum“ — in Künſtler⸗ 
kreiſen, ſowie auch in einem von Habeneck im Konſervatorium 
dirigirten Koncert zur Aufführung kamen. Insbeſondere zog Liſzt 
die Ouverture an, für welche man in Paris noch keine Stimmung 
finden konnte. Ihre Aufnahme ſtand ſeitens der Muſiker einem 
Fiasko näher als einem Erfolg; ja, die Orcheſtermuſiker zeigten 
ſich bei der Probe widerſpenſtig und einige — Hoboiſt und Pauken⸗ 
ſchläger — demonſtrirten durch Nichtkommen. Die Frage, ob die 
Tonmalerei, ob der Sommernachtsſpuk als ein muſikaliſches Objekt 
berechtigt ſei, ward heftig discutirt. Der junge Liſzt ſtand auf 
Seite der Ouverture und vertheidigte ſie auf das hartnäckigſte. 

Nachdem Mendelsſohn Paris verlaſſen, blieben die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Beiden fortbeſtehen. Hiller war der Ver⸗ 
mittler. Zuerſt in Paris, dann (1838) in Mailand ). Mendels⸗ 
ſohn's Briefe an Hiller vergeſſen ſelten den Gruß an Liſzt, 
und dieſer brachte jedem neuen Werke Mendelsſohn's warme 
Theilnahme entgegen. Als im November 1839 der „Paulus“ in 
Wien ſeine erſte Aufführung erleben ſollte, war Liſzt in San 
Roſſore. „Mendelsſohn's „Paulus“ kommt in Wien zur Auffüh⸗ 
rung — da muß ich auch dabei ſein!“ hatte er nach Paris ge⸗ 


1) Das Gmoll⸗Koncert. 
2) Siehe I. Bd., S. 467, 473. 
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ſchrieben ). Doch hörte er erſt jetzt Bruchſtücke desſelben, von 
Mendelsſohn auf ſeinen Wunſch ihm vorgeführt. 

Mit Robert Schumann hatte Liſzt noch keine perſönliche 
Begegnung gehabt. Allein mit dem Inſtinkt des Genies hatten 
Beide im Jünglingsſturm und Drang ſich an ihren Kunſtäußerungen 
erkannt und eine aufrichtige Sympathie für einander gefaßt. 
Sie läßt ſich bis 1834 zurückverfolgen. In dieſem Jahr lernte 
Liſzt die Abegg⸗Variationen Schumann's kennen, wohl das 
erſte Werk dieſes Komponiſten, das ihm in die Hände kam.) Ueber 
die Fismoll⸗Sonate äußerte er 1837 gegen Berlioz), fie fei 
„die logiſche Fortſetzung der Werke Webers, Beethovens und 
Schubert's.“ Im Spätherbſt 18374) ſandte ihm Schleſinger 
aus Paris ein Packet Muſikalien nach Bellaggio, darunter Schu⸗ 
mann's „Impromptu“ opus 5, Sonate opus 11 und „Klavier⸗ 
koncert ohne Orcheſter“ opus 14. Sie ließen ihm über die Be⸗ 
deutung ihres Urhebers keinen Zweifel. In dem Eſſay: »Com- 
positions de Mr. Robert Schumanné, 5) von der pariſer Gazette 
musicale noch im ſelben Jahr“) publicirt, gab er jener Anſicht 
Ausdruck —; die erſte Propaganda, die der deutſche Komponiſt 
in Frankreich erfuhr, das hervorragendſte, was in jener Zeit über⸗ 
haupt über ihn geſchrieben worden iſt. Schumann war dieſer 
Aufſatz nicht fremd. »A propos«, ſchrieb er an Clara nach Wien“ 


1) Siehe Liſzt's Geſammelte Schriften. II. Band. XII. Brief. 

2) In einem Brief von J. P. Piris an Hofmeiſter in Leipzig, datirt 
Paris, 21. Febr. 1834, ſchrieb dieſer: „Vor ein Paar Tagen hat Liſzt, dem 
ich Schumann's Variationen brachte, dieſelben vorgeleſen; aber ſo etwas 
kann ſich kein Menſch vorſtellen!“ u. f. f. Dann: „Schumann wäre außer ſich 
geweſen, hätte er ſein Werk ſo vortragen hören! Liſzt iſt ſehr damit zufrie⸗ 
den und hat mich gebeten, ihm ja alle Werke dieſes jungen Tonſetzers kommen 
zu faffen."? 

3) Nach einem Brief Berlioz's an Schumann, datirt: Paris, 3. 
März 1837. Siehe: Die Davidsbündler von F. G. Janſen. An⸗ 
merfungen. 57. 

4) Liſzt bezeichnete in ſeinem verbreiteten Brief an Waſielewski obigen 
Zeitpunkt als den, der ihn zum erſten Male mit Kompoſitionen Schumann's 
bekannt gemacht habe. Auch mir gegenüber äußerte er geſprächsweiſe dasſelbe. 
Gegenüber den von Janſen mitgetheilten Daten jedoch kann kein Zweifel 
mehr darüber aufkommen, daß Liſzt ſich geirrt hat. 

5) „Geſammelte Schriften“ Franz Liſzts, II. Bd.: „Kompoſitionen 
für Klavier von R. Schumann“. S 

6) 18. November 1837. 

7) „Jugendbriefe von R. Schumann“. Nach den Originalen mite 
getheilt von Clara Schumann (“Leipzig, Breitkopf & Härtel 1885), S. 272. 
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— 22. Dec. 1837 — „Liſzt hat einen großen, recht richtigen Ar⸗ 
tikel über mich in der franzöſiſchen Zeitung geſchrieben; der Auf⸗ 
fab hat mich febr gefreut und überraſcht. Siehſt Du Liſzt in 
Wien, ſo grüße ihn dafür mit einem recht ſchönen Blick.“ ۳ 

In dieſer Zeit lernte Qijgt!) durch Fiſchhof und Clara 
noch andere Manuſkripte Schumann's kennen. Auch die „Kinder⸗ 
ſcenen.“ „Unſer genialer Schumann“ — ſchrieb hierauf Liſzt 
an Berlioz!) — „hat bezaubernde Kinderſcenen geſchrieben! 
Schumann iſt ein ſeelenvoller Dichter und ein großer Mu⸗ 
ſiker“ — ein Ausſpruch, der, ſo kurz er war, doch den Punkt der 
Sache traf. | 

Schumann's Aufmerkſamkeit hatte fic) jedoch ſchon vor dieſem 
Zeitpunkt Liſzt zugewandt, wie die „Neue Zeitſchrift f. M.“ ſeit 
ihrem Beſtehen beſtätigt. Das Studium der Liſzt'ſchen Klavier⸗ 
Partitur der „Sinfonie fantastique« von Berlioz mochte (ie per, 
tieft haben. Die „Lucie“⸗Fantaſie war ihm ebenfalls bekannt. „Die 
Phantaſie von Liſzt war das Außerordentlichſte, was ich He von 
Dir gehört“, ſchrieb er an Clara im April 18383). Die dama⸗ 
ligen Wiener Berichte über Liſzt und was von Italien über ihn 
herüber klang, das alles mochte Schumann's Wunſch nach einer 
perſönlichen Begegnung bis zum Verlangen ſteigern. Seine Briefe 
an Joſef Fiſchhof (1837 —1839) fragen oftmals: „Kommt er? 
wann? was wiſſen Sie von ihm?“ Als er Liſzt's unvorherge⸗ 
ſehenen Beſuch Wiens (1838) erfuhr, überſandte er ihm ein Manu⸗ 
ſkript: „Gruß an Franz Liſztin Deutſchland“. Die zweite 
ſeiner Novelleten. Und endlich ſchrieb er ihm in der „N. Zeit⸗ 
ſchrift f. M.“ unterm 8. Juni 1838: 


An Herrn Franz 1۱ 

Auf ein Blatt mehr im Lorbeerkranz kommt es einem Sieggewohnten 
nicht an. Indeß möchte man die Beſcheidenheit des Feldherrn tadeln, 
ber den Ruhm feiner Siege nur auf einen leinzigen Ort beſchränkte. 
Herr Liszt ijf [o nahe an Norddeutſchland; er komme zu uns. Mit 
offenen Armen wird man ihn empfangen und feſthalten, ſo lange es 
Liebe und Bewunderung vermögen. Dies im Namen unſerer Freunde 
und Aller. Floreſtan und Euſebius. 


1) Nach dem Briefwechſel Schumann's mit Fiſchhof und Clara 
Wieck (Waſielewski ae, Janſen oc, Clara. Schumann oc). 

2) Liſzt's „Geſammelte Schriften“. II. Bd. XII. Brief. 

3) „Jugendbriefe“ ꝛc. S. 281. 
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Aber erſt jetzt, nach beinahe zwei Jahren, ſtanden ſich die 
beiden Künſtler zum erſten Mal perſönlich gegenüber. Wie Freunde, 
die ſich längſt gekannt. „Mit Liſzt bin ich faſt den ganzen Tag 
zuſammen“, berichtete Schumann an Clara unterm 18. März. 
„Er ſagte mir geſtern, ‚mir iſt's, als kennte ich Sie ſchon zwanzig 
Jahre“ — mir geht es auch fo. Wir find ſchon recht grob gegen 
einander und ich hab's oft Urſach, da er gar zu launenhaft und 
verzogen iſt durch Wien.“ In welcher Form aber Schumann 
„grob“ war, das bleibt dahingeſtellt, ba feine Schweigſamkeit bereits 
einen großen Höhepunkt erreicht hatte. Er konnte Stunde um 
Stunde ſchweigſam neben einem Freunde ſitzen, endlich aufſtehen, 
ihn träumeriſch anſehen und die Hand ihm drückend ſagen: „Nun 
haben wir uns wieder einmal recht ausgeſprochen.“) Wenige 
Künſtler ſtanden, muſikbeſeſſen, ſo konſtant unter dem Zwang ihrer 
Phantaſie, wie er. 

Schumann war Liſzt nach Dresden entgegengereiſt, wo 
dieſer am 15. März ſein erſtes Koncert gab; in Leipzig am 
17. März. Er wechſelte zwiſchen beiden: Städten. In Dresden 
war ſein künſtleriſcher Erfolg ein überwältigender. „Mit ihm iſt 
die Reihe der Künſtler neuromantiſcher Schule abgeſchloſſen!“ rief 
pathetiſch ein Berichterſtatter.?) Ein anderer wollte zwei Typen 
der Humanität aus ſeinen Vorträgen heraushören: die Intelligenz 
und die Liebe.“) Schumann aber ſchriebs) mit der bus 
des Genies: | 


„Der Saal war glänzend und von den Vornehmſten der Geſellſchaft, 
auch von mehreren Mitgliedern der königlichen Familie beſucht. Alle 
Blicke hafteten an der Thür, wo der Künſtler eintreten mußte. Zwar 
fein Bild ift vielfach verbreitet und Kriehuber's, ber fein Jupiterprofil 
am ſchärfſten gefaßt, ein höchſt treffliches; aber der Jupiterjüngling ſelbſt 


1) Siehe „Jugendbriefe“ ꝛc. S. 310. 

5 Das war ihm buchſtäblich mit dem gediegenen سا‎ Ferd. 
Graf Laurenein — dem ich dieſe Anekdote danke — in Wien paſſiert. Er 
ſaß mit dieſem, der voll Erwartung bet Kunſtgeſpräche, die da kommen ſollten 
und doch nicht kamen, bis nach Mitternacht in einem Bierlokal, trank ein 
Glas nach dem andern, ſah vor fi) hin und ſprach endlich aufehend "uu 
Worte zu dem Verblüfften, die einzigen des ganzen ۰ 
| 3) Leipziger „Allgem. muſik. Zeitung“ 1840, Nr. 13. 

5 »Gazette musicale« de Paris 1840, Nr. 35. 

„Neue Zeitſchrift f. Muſik“ 1840, Nr. 26. Desgl. „Geſammelte Schriften“ 
Sena 8, III. Bd., S. 231. EE | 
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intereſſirt doch immer noch ganz anders. — So rief ihm denn die 
ganze Verſammlung bei ſeinem Eintritt begeiſtert zu, worauf er anfing 
zu fpielen. — Nun rührte der Dämon feine Kräfte; als ob er das 
Publikum prüfen wollte, ſpielte er erſt gleichſam mit ihm, gab ihm dann 
Tiefſinnigeres zu hören, bis er es mit ſeiner Kunſt, gleichſam jeden 
Einzelnen, umſponnen hatte, und nun das Ganze hob und ſchob wie 
er eben wollte. Dieſe Kraft ſich ein Publikum zu unterjochen, es zu 
heben, tragen und fallen zu laſſen, mag wohl bei keinem Künſtler, 
Paganini ausgenommen, in ſo hohem Grad anzutreffen ſein. — In 
Sekundenfriſt wechſelt Zartes, Kühnes, Duftiges, Tolles: das Inſtru⸗ 
ment glüht und ſprüht unter ſeinem Meiſter. — Es iſt nicht mehr 
Klavierſpiel dieſer oder jener Art, ſondern Ausſprache eines kühnen 
Charakters überhaupt, dem zu herrſchen, zu ſiegen das Geſchick einmal 
ſtatt gefährlichen Werkzeugs das friedliche der Kunſt zugetheilt.“ — 


In dieſem Koncert wirkte die auf der Sonnenhöhe ihres 
Ruhmes ſtehende Schröder-Devrient mit. Begleitet von 
Liſzt ſang ſie zwei Lieder Schubert's, von denen der Vortrag 
des „Erlkönig“ durch das Zuſammenwirken dieſer beiden, gleich 
Souveränen über alle inneren und äußeren Mittel ihrer Kunſt 
herrſchenden Geiſter eine dämoniſche Gewalt des Ausdrucks erreichte, 
wie ſie wohl nie wieder gehört worden iſt. — Das übrige Pro⸗ 
gramm lag in Liſzt's Händen. Wie ſeine Vorträge hinriſſen, 
ſo machte dieſe Ausdauer der geiſtigen wie phyſiſchen Kraft Sen⸗ 
ſation. Und wie ein Wunder ſtaunte man es an, daß ihm nach 
der Ausführung des Programmes dennoch die Fähigkeit für Extra⸗ 
gaben nicht verſagte und er am Ende des Koncertes noch über 
gleiches Feuer, gleiche Kraft, Leichtigkeit und Grazie gebot, wie 
bei ſeinem Anfang. In den Mauern Dresdens hat nie ein Virtuos 
größere Wirkung hervorgerufen. 


Anderntags reiſte Liſzt nach Leipzig, wo bereits manche Vor⸗ 
ſpiele Verſtimmung gegen ihn hervorgerufen hatten. Dennoch harrte 
man ſeiner mit Ungeduld. Am Tag ſeines erſten Koncertes am 17. 
März herrſchte bei dem Leipziger, namentlich bei dem koncertbe⸗ 
ſuchenden Stammpublikum eine höchſt gewohnheitswidrige Aufregung. 
Zunächſt hatte es ſich erhitzt an Notizen des „Tageblatts“. Sie 
ſprachen „von der Ehre“, welche dem muſikaliſchen Leipzig durch 
den Beſuch des Künſtlers bevorſtehe. Dieſes verwöhnte Publikum 
ſah ſich hierdurch in ſeiner eigenen Selbſtſchätzung angegriffen und 
in ſeinem bevorzugten Recht verletzt. Dazu wollte der Zufall, daß 
er in Prag zurückgehalten wurde, die Preſſe heute ſeine baldige 
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Ankunft meldete, morgen ſie zurücknahm — eine abermalige Be⸗ 
leidigung. Und die doppelten Eintrittspreiſe! Als nun gar gegen 
allen Brauch die altehrwürdige Ordnung der Sitzreihen in den 
Räumen des Gewandhausſaals, wie verlautete, einige Anderungen 
erfuhr, auch das Podium mit Stühlen beſetzt wurde, ſteigerte 
ſich der Arger bis zur thätlichen Verſtimmung. Dazwiſchen platzten 
aufreizende Artikel aus der Feder eines jener Literaten !), von denen 
Schumann bei dieſer Gelegenheit äußerte, daß es „zu allen Zeiten 
Pedanten und Schelme gegeben, die am Großen und Bedeutenden 
gerüttelt haben“, und ſchürten das Feuer der Argerniſſe zum aus⸗ 
geprägten Mißton. Wie bei dem Publikum, herrſchte auch bei 
den Muſikern und Kritikern Voreingenommenheit. Als Künſtler 
war er ihnen nur durch ſeine Übertragungen und Klavierſtücke be⸗ 
kannt. Da aber ſahen ſie Dinge, von denen die Geiſter des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts geſchwiegen. Dieſes reckte ſich in ihnen gegen 
das neunzehnte. Die muſikaliſchen Traditionen Leipzigs bäumten ſich. 

Als Liſzt nun im Koneertſaal erſchien, war der Saal ۶ 
voll. Und was dem hochſtehenden, gefeierten Künſtler nirgends 
widerfahren, widerfuhr ihm hier: keine Hand regte ſich zu ſeinem 
Empfang. Als er auf dem Podium vortrat und im Begriff 
war, ſich vor dem Publikum zu verbeugen, ertönten Ziſchlaute. 
Wie vom Blitz getroffen ſchnellte der Beleidigte wieder in die Höhe 
und maß ſtolzen Blickes das Publikum. Die rechte Hand auf die 
Baluſtrade, die linke in die Seite geſtützt, verharrte er in dieſer 
Stellung, bis die Ziſcher übertönt, der übliche Empfang ihm ge⸗ 
zollt wurde. Nun verbeugte er ſich und nahm gemeſſen vor dem 
Flügel Platz. 

Als Eingangsnummer hatte er die in Wien mit vollem Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine Intentionen aufgenommene Übertragung des 
Scherzo und Finale der Paſtoralſymphonie Beet⸗ 
hoven's gewählt, zwei Sätze, die ihm beſonders am Herzen lagen. 
Es liegt nahe zu glauben, daß er ſie als Eingangsnummer ge⸗ 
wählt hatte, um dem berühmten Publikum beſtes zu bieten. Sie 
reihten ſich ſeinen bedeutendſten Leiſtungen ein. Nicht bezüglich der 
Bravour und des Virtuoſenglanzes: hier lagen die Accente auf 
andern Momenten. Der Künſtler hatte bei ihnen, wie bei ſeinen 


1) Aus der Feder des „alten Wieck“, wie es bald darauf öffentlich be 
kannt und von einer ſpäteren Preſſe beſtätigt wurde. 
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früheren Klavier⸗Partituren, der Idee nachgeſtrebt, das Orcheſter 
dem Klavier einzuverleiben und das Klavier ſelbſt zur Vielſeitigkeit 
und zum Vollklang des Orcheſters zu erheben. 

Hiſtoriſch bedeutſam iſt hierbei, daß ſich in dieſen übertragungen 
zum erſten Mal jener Zug zum Großen verkörperte, der die engen 
Schranken des Klaviers brach und es mitten hinein in das muſi⸗ 
kaliſche Univerſum trug. In ihnen liegt der Ausgangspunkt, um 
nicht zu ſagen: die Vorſtufe, zu dem großen v ber Klavier⸗ 
muſik, ben er zu ſchaffen berufen ۰ 

In Wien erkannte man in den beiden Symphonieſätzen „ge⸗ 
löſte Probleme“; in Leipzig aber ahnte man traditionell⸗befangen 
nicht, daß zur Durchführung jener koloſſalen Idee ein Künſtler 
gehörte, der dem Original gegenüber kongeniale Empfindung und 


reproducirende Schöpferkraft im höchſten Grad beſaß, abgeſehen 


von aller Virtuoſität der Ausführung. Ihm war es ein Arrange⸗ 
ment mehr unter den hundert anderen, nur ſchwerer zu ſpielen 
als dieſe. Er machte Fiasko. Das Publikum blieb kühl, mäßig 
ſein Applaus, trotzdem es über die Geſchicklichkeit des Virtuoſen 
verblüfft war. Liſzt fühlte, daß etwas nicht in Ordnung ſei. 
Das mochte ihn reizen. Sein Spiel ging bei der nächſten Nummer 
— Niobe⸗Fantaſie — ins Gewaltige, bis zur verwegenſten Kühn⸗ 
heit. Wie im Sturm riß er nun das Publikum mit ſich fort. 
„Und doch“, meinte Schumann bezüglich ſeiner Bravour, „ſo groß 
ſie iſt, ich hätte ſie opfern mögen für die zauberhafte Zartheit, 
wie fie fid) in der folgenden Etüde!) ausſprach.“ Er ſchloß mit 
dem „Chromatiſchen Galop“, dem er für den nun tobenden Bei⸗ 
fall dankend ſeinen Bravourwalzer folgen ließ. 

Anderntags ſollte Liſzt's zweites Koncert ſein. Aber noch 
im Laufe des Nachmittags ſagte er es ab; er war vor Arger krank 
geworden. Die böſe Stimmung im Publikum war indeſſen durch 
ſein Spiel keineswegs überwunden, wozu mancherlei zuſammenwirkte; 
möglicherweiſe auch Ungeſchicklichkeiten ſeines Sekretärs, in deſſen 
Obliegenheit die äußeren Koncertangelegenheiten lagen. Vor allem 
hetzte ein Theil der Lokalpreſſe gegen ihn. Der Künſtler hatte 
ſich dem geſchäftsmäßigen Recenſententhum gegenüber ſouverän ge⸗ 


ſtellt — das heißt: er gab keine Freibillete, was wieder ſo viel 


hieß, als: „ich brauche Euch nicht!“ Schon in Paris hatte er 


1) »Harmonies du ۰ 
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gegen die Unmündigkeit der muſikaliſchen Tagesreporter, gegen 
den Zwang und die Ausbeute der Freikarten gekämpft. Die Tages⸗ 
preſſe ſollte in Kunſtſachen auf ein höheres Niveau ſich ſtellen — 
oder der Künſtler ſich nicht um ſie kümmern. Die Preſſe, die ihre 
Stellung begriffen, verwirft den Billethandel. Dieſen Anſichten 
gemäß ſtrich Liſzt für ſeine geſammten Reiſen dieſen Theil der 
Freibeuterei. „Der Jammer hat ſich bereits zehn norddeutſchen 
Blättern mitgetheilt!“ lachte ein rheiniſches Blatt.!) Der ſchon 
erwähnte Reporter aber, noch immer durch kein Freibillet beſänf⸗ 
tigt, ſchrieb für das „Dresdener Wochenblatt“ einen böſen Bericht?) 
„Liſzt in Leipzig“, welcher der Handlungsweiſe des Künſtlers 
die niedrigſten Motive unterſchob. 

Mendelsſohn äußerte ſich über dieſen Vorfall gegen ſeine 
Mutter: „Man hatte faſt eben ſo viel Arger wie Freude von 
ſeinem Aufenthalt. Doch — fügte er hinzu — war die letzte zuweilen 
übergroß.“ Ahnliches berichtete auch Schumann an Clara 3): 


„Das ginge nicht in Bücher, was ich Dir alles über den Wirrwarr 
hier zu erzählen hätte. Das zweite Koncert gab er noch nicht und legte 
ſich lieber in's Bette und ließ zwei Stunden zuvor bekannt machen, er 
wäre krank. Daß er angegriffen iſt und war, glaub' ich gern. Lieb 
war es mir, weil ich ihn nun den ganzen Tag im Bette habe, und 
außer mir nur Mendelsſohn, Hiller und Reuß zu ihm können. 

Glaubſt Du wohl, daß er in feinem Koncert ein Härtelſches 
Inſtrument geſpielt hat, das er vorher noch niemals geſehen. So 
etwas gefällt mir nun ungemein, dies Vertrauen auf ſeine guten zehn 
Finger.“ 


Zwei Tage ſpäter fuhr Schumann an Clara fort: 

„— — — Dir aber ſag' ich's, Liſzt erſcheint mir alle Tage gewal⸗ 
tiger. Heute früh hat er wieder bei Raimund Härtel geſpielt, daß 
wir alle zitterten und jubelten, Etüden von Chopin, ein Stück aus 
den Roſſini' ſchen Soireen und Mehreres noch. Um ihm eine Aus⸗ 


1) „Das Rheinland“. Mainz, 1840 Nr. 55. | 

2) 1840, Nr. 24-26. Hieran ließen fich bte Gehäſſigkeiten nicht genügen: 
geſchriebene Pasquille wurden verſandt. Ein ſolches, datirt Leipzig, den 
20. März, befindet fid) noch im Großherzogl. Archiv zu Weimar. Vermuthlich 
war es an die Intendanz des Hoftheaters gerichtet. 

3) „Jugendbriefe“ ꝛc. S. 311. 

4) Härtel's Inſtrumente waren als ſehr ſchwer im Anſchlag bekannt. 
Auch ſpielten ſich die Virtuoſen vor ihrem Auftreten auf ihrem Inſtrumente 
erſt ein. Clara Schumann z. B. übte am Tag ihres Auftretens meiſt drei 
Stunden auf dem Flügel, den ſie des Abends benutzte. 


Ramann, Franz Liſzt. II. 5 
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zeichnung zu machen und dem Publikum merken zu laſſen, mit was für 
einem Künſtler es zu thun hat, hat Mendelsſohn einen hübſchen 
Einfall gehabt. Er giebt ihm nämlich morgen Abend (gerade auch Bach's 
und J. Paul's Geburtstag) ein ganzes Koncert mit Orcheſter im Ge⸗ 
wandhaus, zu dem nur Wenige eingeladen ſind und in dem mehrere 
Ouvertüren von Mendelsſohn, die Symphonie von Schubert und 
das Triple⸗Koncert von Bach (Mendelsſohn, Liſzt und Hiller) 
daran kommen ſollen. Iſt das nicht fein von Mendelsſohn?!“ 


Dieſem liebenswürdigen Einſchreiten Mendelsſohn's gelang ein 
Umſchlag der Stimmung. Er ſelbſt ſchrieb hierüber an ſeine 
Mutter: 

„Mir fiel ein, daß die ſchlechte Stimmung vielleicht am beſten zu 
beſeitigen ſein würde, wenn die Leute ihn einmal in der Nähe beſähen 
und hörten, und entſchloß mich kurz und gab ihm eine Soirée von 
350 Perſonen, mit Orcheſter, Chor, Biſchof, Kuchen, Meeresſtille, Pſalm, 

Triplekoncert von Bach (Liszt, Hiller und ich), Chöre aus Paulus, 
Fantasie sur la Lucia di Lammermoor, Erlkönig, Teufel und feine 
Großmutter, und da waren alle ſo vergnügt und ſangen und ſpielten 
mit ſolchem Enthuſiasmus, daß ſie ſchwuren, ſie hätten noch keinen 
luſtigeren Abend erlebt, und mein Zweck wurde dadurch glücklich und 
auf eine ſehr angenehme Art erreicht.“ 


Was Leipzig an Künſtlern und muſikaliſchen Nobilitäten auf⸗ 
zuweiſen hatte, war bei dieſem Feſt, halb Rout, halb Koncert, zu⸗ 
gegen. Liſzt ſelbſt bezauberte durch ſeine Perſon und Muſik. 
Alle Mitwirkenden thaten ihr beſtes. „Drei glückliche Muſikſtunden 
waren es“, rief Schumann über dieſen Abend aus, „wie ſie ſonſt 
Jahre nicht bringen!“ 

Im zweiten Koncert, am 24. März, zeigte ſich die Nach⸗ 
wirkung dieſes Feſtes. Liſzt begann mit Weber's „Koncert⸗ 
ſtück.“ Noch unter dem Eindruck, daß „etwas nicht in Ordnung 
fei“), hatten feine Finger, ihm unbewußt, einige Takte des Tutti 
leiſe nachgeſpielt und das Publikum vergeſſend ward er lauter. 
Als er es gewahr wurde, konnte er nicht plötzlich aufhören. Da — 
mit dem Blitz des Genies ſetzte er es wie im Wettkampf mit dem 
Orcheſter fort, bis er in Feuer und Kraft es überflügelt hatte und 
an ſeiner Spitze ſtand, ein Feldherr der Heerſchaaren. Dieſe über⸗ 
wältigende Wirkung, ſo aus der Situation emporgeſchoſſen, verleibte 
ber Künſtler durch feine Vorträge dem „Koncertſtück“ ein. Schu⸗ 
mann berichtete über dieſen Moment: 


1) Der Künſtler hat dieſen Vorgang häufig erzählt, auch der Verfaſſerin. 
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„Wie Mt gleich das Stück anfaßt! mit einer Großheit und Stürke 

im Ausdruck, als gälte es eben einen Zug auf den Kampfplatz, ſo führt 

er es von Minute zu Minute ſteigernd fort bis zu jener Stelle, wo er 

ſich wie an die Spitze des Orcheſters ſtellt und es jubelnd ſelbſt anführt. 

Schien er doch an jener Stelle dieſer Feldherr ſelbſt, dem wir ihn an 

äußerer Geſtalt verglichen, und der Beifall darauf an Kraft nicht un⸗ 

ähnlich einem: Vive Tempereur!”!) 

Mit Liſzt's Vortrag des „Koncertſtücks brachen alle Dämme 
der Zurückhaltung. Beim „Erlkönig“ ſtand die Hälfte des Publi⸗ 
kums auf den Stühlen, um ſeine Hände beſſer ſehen zu können. 
Die „Lucia⸗Fantaſie“ verdrehte vollends die Köpfe. Ein Staunen, 
Bewundern, Entzücktſein. Am Schluß des Koncertes war ein 
Toben ohne gleichen, die Muſiker blieſen Tuſch und eine beliebte 
Sängerin Leipzigs überreichte dem Künſtler den wohlverdienten 
Lorbeer. 

Sichtlich erfreut über den Empfang, der ihm jetzt geworden, 
und immer geneigt Unangenehmes zu vergeſſen äußerte er ſich 
bereit, noch ein Koncert für eine milde Stiftung zu geben. Men⸗ 
delsſohn ergriff dieſe Gelegenheit, den Orcheſtermuſikern, deren 
Nöthe wie allerorts keine kleinen waren, die Einnahme zuzu⸗ 
wenden. Nachdem Liſzt in Dresden ein drittes Koncert, deſſen 
Ertrag der ſtädtiſchen Armenpflege zufiel, gegeben, folgte ein drittes 
in Leipzig am 30. März zum SES des Penſionsfonds für arme 
und kranke Muſiker. 

Seiner freundſchaftlichen Geſinnung Ausdruck gebend hatte er 
Mendelsſohn's Dmoll⸗Koncert, Schumann's „Karneval“ 
und Etüden von Ferdinand Hiller hierbei zum Vortrag ge⸗ 
wählt — Kompoſitionen, die er ſämmtlich erſt in Leipzig kennen ge⸗ 
lernt hatte und mit einer unbeſchreiblichen Meiſterſchaft vom Blatt 
ſpielte! Im Glanze ſeiner Virtuoſität zeigte er ſich im Schlußſtück, 
dem Hexameron, den er mit Orcheſter vortrug und den Wünſchen 
ſeiner Hörer gemäß zum Theil wiederholte. Als auch jetzt der 
Beifall endlos war, gab er noch feinen »Galop chromatique«. 

Tags darauf verließ der Künſtler die Stadt. Die Aufregung 
aber vibrirte noch lange nach — allein weniger als enthuſiaſtiſche 
Stimmung des Publikums. Die Kritiken zerſetzten dieſe und hinter⸗ 
ließen untilgbare Spuren auf Jahrzehnte hinaus. Die Beziehungen 
wollten ſich hier in keiner Weiſe mit dem Künſtler knüpfen und 


1) Schumann hatte im ſelben Bericht ihn mit Napoleon verglichen. 
5 * 
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ihr Charakter, den muſikaliſchen Traditionen Leipzigs entſprechend, 
behauptete ſich nahezu ein halbes Jahrhundert hindurch. Leipzig 
beſaß damals zwei Muſikzeitungen, deren eine Schumann's noch 
wenig Einfluß und Verbreitung beſitzende „Neue Zeitſchrift f. Muſik“ 
war, während die andere, ſchon ſeit 1798 beſtehend, unter dem 
Schutz der Firma Breitkopf & Härtel erſchien: die „Allg. muſik. 
Zeitung“ — die älteſte und einflußreichſte aller exiſtirenden Muſik⸗ 
zeitſchriften, ja die europäiſche Hauptquelle muſikaliſcher Lokal⸗ 
kritiken. Dieſe Zeitung war in der Epoche der muſikaliſchen Klaſſi⸗ 
cität entſtanden, jene aus fortſchrittlichen Beſtrebungen, und während 
die letztere den Ideen der Neuzeit Bahn zu brechen verſuchte, hielt 
die erſtere nur um ſo feſter an der klaſſiſchen und ſpecifiſch leipziger, 
den trockenen Organiſtenton vertretenden Richtung. Von hier aus 
bewegte ſich die hauptſächliche Gegenſtrömung gegen Liſzt. 1840 
fing ſie an. Gleichſam principiell ward ſie erſt mit dem Rücktritt 
G. W. Fink's von der Redaktion der „Allg. muſik. Zeitung“). 
Sollte einmal eine Geſchichte der muſikaliſchen Kritik Leipzigs 
geſchrieben werden, ſo würden von hier aus ſonderbare Streiflichter 
auf den Entwickelungsgang der Muſik unſeres Jahrhunderts und 
ihre Stellung zu unſerer Kultur fallen. Die oft unbegreiflich ſchiefe 
Stellung einer großen Künſtler⸗ oder Kunſterſcheinung hängt nicht 
ſelten an dem Faden eines Einzelnen, der ihn nicht rechtzeitig mit 
jener oder mit der Zeit ſelbſt geknüpft hat. Es braucht nicht immer 
perſönliche Gehäſſigkeit zu ſein, die daran hindert. Die Bornirt⸗ 
heit richtet gleiches Unheil an, beſonders wenn Weltblätter Arbeiter 
anſtellen, die für einen ſolchen Poſten weder weit⸗ und ſcharfſichtig 
noch hochſinnig genug ſind. Das iſt ein wunder Fleck — heute noch 


1) G. W. Fink war kein Herold der Romantik, aber auch keineswegs dem 
Neuen gegenüber ſo verſtändnißlos, wie die muſikaliſchen Stürmer und Dränger 
jener Jahre es behaupteten. Der Wahrheit gemäß muß gefagt werben, daß er 
den Dingen oft tiefer auf den Grund jab, als feine im Ganzen friepfertige 
Natur es ausſprach. eif zt gegenüber fühlte er genau, daß mehr als Virtuo⸗ 
ftit im Hintergrund fet. Bei Beſprechung der Mendelsſohn'ſchen Lieder⸗ 
Tranſkriptionen machte er die vortreffliche Bemerkung: 


„Aber Kern der Empfindung und Kraft der Erfindung, mit einem 
Wort: innere Muſik muß in ihm ſein: ſonſt hätte er dergleichen auf ſo 
ausgezeichnete Art nicht nachſchaffen können. So iſt denn auch zu erwarten, 
daß er, einmal ruhiger, gehaltener im Geiſte ſelbſt geworden, mit derſelben 
innewohnenden, jetzt auf anderes gerichteten Kraft auch eigenthümlich 
Selbſtändiges im Reg der Töne in voller Schönheit zu tage 
fördern wird.“ 
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ebenſo wie vor fünfzig und vor hundert Jahren. Nach Fink's 
Abgang von der „Allg. muſik. Zeitung“ zeichnete ſich dieſes muſika⸗ 
liſche Weltblatt in Folge der Artikel eines ſeiner fleißigſten Mit⸗ 
arbeiter durch eine beſchränkteſte Zuſtimmung für Klaſſicität und 
klaſſiſches Epigonenthum aus, welche ihm allmählich die höhere 
Anwartſchaft auf ein den Zeitbedürfniſſen entſprechendes Urtheil 
entzog. 

Liſzt wurde bezüglich ſeiner allgemeinen Beurtheilung als 
Künſtler auf lange hinaus eines ſeiner Opfer. Schon der erſte 
Bericht nach ſeinen Leipzig⸗Koncerten gab den Ausſchlag. Derſelbe 
war um ſo wirkſamer, als er — um ſo gefährlicher — den Schein 
der Objektivität wahrte. Dieſem nach überwog das Lob den Tadel. 
Doch klang das Lob gezwungen, der Tadel zurückhaltend, verſteckt 
im Lob. | 


„Noch nie vielleicht“ — heißt es ba — „hat ein Virtuos fid) eines 
ſo glänzenden, weit verbreiteten Ruhmes zu erfreuen gehabt als Herr 
Franz Liſzt. Durch bie ungeheueren Lobpreiſungen der Journale waren 
die Erwartungen bei uns, wie wohl überall, auf das höchſte geſpannt, 
vielleicht etwas überſpannt worden und man ſah dem baldigen Er⸗ 
ſcheinen des Geprieſenen mit um ſo größerer Sehnſucht entgegen. Da 
dasſelbe fid immer mehr von einer Zeit zur andern verſchob, vorzüglich 
aber, weil man die bisher gedruckten Kompoſitionen des Herrn Liſzt, 
ungeachtet des Intereſſes, welches man allerdings an ihnen nehmen 
mußte, doch mit ſeinem ungeheueren Künſtlerruhm nicht ganz in Ein⸗ 
klang zu bringen wußte. Als daher endlich am 17. dieſes Monats im 
Saale des Gewandhauſes ein eigenes Koncert desſelben ſtattfinden ſollte, 
war der Zudrang außerordentlich, und kaum dürfte ein berühmter 
Künſtler jemals mit größerer Spannung bei uns empfangen worden 
fein als Herr Liszt, in welchem man eine von allen gewohnten Kunſt⸗ 
erſcheinungen völlig verſchiedene, in ihrer Größe und Genialität wahr⸗ 
haft bewundernswerthe Erſcheinung zu finden hoffte und den öffentlichen 
Nachrichten zufolge, hoffen konnte. Dieſe Erwartungen ſind bis jetzt 
noch nicht vollſtändig erfüllt worden; Herrn Liſzts Spiel hat außer⸗ 
ordentliches Intereſſe erregt, es iſt bewundert und angeſtaunt worden, 
aber dieſe Wirkungen ſind nicht ſo tief in die Seele gedrungen, um 
den nachhaltigen Enthuſiasmus hervorzubringen, welchen eine wahrhaft 
geniale, in jeder Hinſicht vollkommene Kunſtleiſtung hervorbringen muß 
und wird.“ 


Im Weiteren ſpricht er ſich über Liſzt's Behandlung des 
„Koncertſtücks“ aus, die von da an zu einer Art Zankapfel unter 
den Recenſenten wurde. Da in dieſer ſich Liſzt's geſammte 
ſpätere Bearbeitungen der Klavierkompoſitionen Weber's, auch 


70 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


Schubert's ) charakteriſiren, ijt es unumgänglich, hier der erſten 
derſelben beſonders zu gedenken und deren Entſtehungszeit voraus⸗ 
greifend zugleich auszuſprechen, daß Liſzt bei ſämmtlichen nichts 
poſitiv geändert, nur bei Stellen gleichſam nachgeholfen hat, wo 
die frühere Behandlungsweiſe des Klaviers offenbar den Kompo⸗ 
niſten hinter ſeinen Intentionen zurückhielt und in Folge deſſen die 
ſchönſten Inſpirationen dem Veralten anheim zu fallen drohten. 
Bezüglich des „Koncertſtücks“ konnte es ſeinem dem Heroiſchen und 
Großen zugewendeten Sinn nicht entgehen, daß der Komponiſt 
anderes gewollt, als die gebräuchliche Spieldoſenmanier des Vor⸗ 
trags bei der Wiedergabe der Paſſagen es ausdrückte, daß dieſe, 
von ihm feurig und kraftvoll empfunden, das traditionelle Klavier⸗ 
ſpiel weit überragten, ohne dabei — und das war die Achilles⸗ 
ferſe der Weber ' {hen Zeit! — den traditionellen Klavier ſtyl über- 
winden zu können. Bei Takten und Stellen daher, wo Weber 
mehr andeutete als erreichte, wo ſeine Kraft der Empfindung keines⸗ 
wegs durch eine gleichlautende Fülle des Klanges ausgedrückt war, 
ja, wo die Dünne des letzteren ihr ſogar widerſprach, wo über⸗ 
haupt durch eine der Weber⸗Hummel'ſchen Periode noch Ders 
ſchloſſene Technik ein offenbarer Bruch zwiſchen dem kraftvollen 
Gefühl und ſeiner Darlegung hervortrat —: bei ſolchen Stellen griff 
Liſzt ein und ſuchte durch Verdoppelungen der Paſſagen, ſowie 
akkordliches Pointiren der weſentlichen Accente die Steigerungen zu 
erreichen, welche zu finden dem Komponiſten noch nicht gelungen 
war. Namentlich die Paſſage wurde durch ihn, um in Schumann's 
Feldherrnbild zu bleiben, das blinkende Schwert in der Hand des 
Helden. Im Ganzen aber hatte er gegenüber dem „Koncertſtück“ 
aus einem farbenreichen Bild, deſſen kräftig empfundene Linien ſich 
mit Spuren des Stifts noch mengen, dieſe Spuren entfernt, rich⸗ 
tiger geſagt: ſie durch Kraft und Fülle der Farbe überwunden. 
Dieſe Zuthaten, unſerem heutigen Ohr und Auge ebenſo einfach 
wie naturgemäß, erſchienen damals neu, überraſchend, hinreißend; 
dem klaſſiſch⸗disciplinirten Gewohnheitsohr aber waren ſie ebenſo 
ketzeriſch, ähnlich wie der Wohllaut der Terzklänge dem Papſt Jo⸗ 
hann XXII. kirchenſchänderiſch war. 

Nach der „Allg. muſik. Ztg.“ hatte Liſzt das „Koncertſtück“ 
mit unglaublicher Sicherheit, Präciſion und trotz ſeines ſchnellen 


1) Stuttgart, bei J. G. Cotta. 
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Tempos „mit Deutlichkeit“ geſpielt. Seine Verdoppelungen und 
Erweiterungen der Paſſagen nannte ſie „faſt immer“ mit Geſchmack 
gemacht, „dem Geiſt des Stückes nicht eben unangemeſſen“; doch 
— fährt fie belehrend fort — ſolle der Virtuoſe , durch die Art und 
den Geiſt der Auffaſſung und des Vortrags“ die Wirkung erzielen. 

Somit wurde Leipzig 1840 ein böſes Blatt in Liſzt's Künſtler⸗ 
geſchichte. Die Lokalreferenten anderer Städte reflektirten das 
leipziger Urtheil der Konſervativen, das allmählich in jeder ſeiner 
Kompoſitionsäußerungen während ſeiner Virtuoſenwanderſchaft und 
ſpäter ein Dokument ſah, das ſein mangelndes Talent für die Kom⸗ 
poſition darlege. Sie hat, hierbei unterſtützt von den Tendenzen 
des Gewandhauskoncertes und des {pater errichteten Konſervatoriums, 
die ſeine Kompoſitionen von ihrem Repertoire ausſchloſſen, in Deutſch⸗ 
land bei der Maſſe die Saat geſtreut zu dem lange dauernden Un⸗ 
glauben an ſeinen höheren Beruf als Komponiſt. Neben dem begei⸗ 
ſtertſten Urtheil über feine Virtuoſität konnte men immer und immer 
wieder hören: „Ja — aber das leipziger Gewandhaus hält nichts 
von ſeinen Kompoſitionen.“ Selbſt die krittelnde Auffaſſung ſeines 
Klavierſpiels, ſeiner Interpretation der Meiſterwerke fand während 
ſeiner glanzvollen Reiſeperiode 1840 —1847 dort ihre Hauptſtütze. 
Wenn jetzt, Dank der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ und ihren her⸗ 
vorragenden Kämpfern für die Principien und die Idee unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſich in derſelben Stadt ein deutſcher Liſzt⸗Verein (ſeit 1885) 
mit der Tendenz gebildet hat, die Werke des Meiſters zu populari⸗ 
ſiren, in demſelben Sinn wie die Bach⸗, Beethoven⸗, Wagnervereine 
die Werke Bach's, Beethoven's, Wagner's zu ihrem Mittel⸗ 
punkt gemacht haben, ſo iſt das nicht eine Breſche gegen altes Boll⸗ 
werk: es iſt der freie Ausdruck einer Richtung, die ſich frei gemacht 
von traditionellen Einflüſſen und Einſeitigkeiten, aber auch — eine 
geſchichtliche Korrektur, die ſich das muſikſtolze Leipzig ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Der ihm gewordenen Oppoſition entgegen waren Liſzt's Be⸗ 
ziehungen zu Schumann und Mendelsſohn. Dieſe drei für 
ihre und die folgende Zeit ſo hochbedeutenden Künſtler hatten ſich 
in dem einem Jeden von ihnen eingeborenen Quell echter Muſik 
und in einer reinen Freude am Strömen dieſes Quells zuſammen⸗ 
gefunden. Wenn trotzdem und obwohl alle drei von der geiſtigen 
Revolution, die ſeit den dreißiger Jahren neue Ringe zog und auf 
jedem Gebiet ihre Mitarbeiter hatte, mehr und weniger ergriffen 
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oder auch erfüllt waren, ſie ſich doch nicht ſo tief berührten, um 
gemeinſam auf die Entwickelung der Tonkunſt zurückzuwirken, ſo 
lag das in der Verſchiedenheit ihrer geſchichtlichen Aufgaben. Die 
Mendelsſohn's war eine zwiſchen ſeiner Zeit und den edleren 
Aufgaben der Tonkunſt vermittelnde. Zudem deckte ihn die Erde, 
als Liſzt die Vorſtufen ſeiner Aufgabe überwunden hatte und dieſe 
ſelbſt ergriff. Schumann, deſſen Genie ſeiner Natur nach ergän⸗ 
zend zu dem Liſzt's hätte treten können, war innerlich nicht mehr 
frei genug. Liſzt, namentlich als Führer der Wag nerſache, hatte 
den Fühler in ihm nicht mehr finden können; denn Schumann 
erlag mehr und mehr ſeiner Subjektivität, die ſchon 1840 bei aller 
Bewunderung für Liſzt doch gegen Clara in die Worte ausbrach: 
„Aber Clara, dieſe Welt iſt meine nicht mehr. Die Kunſt, wie 
Du ſie übſt, wie ich auch oft am Klavier beim Komponiren, dieſe 
ſchöne Gemüthlichkeit gäb' ich doch nicht hin für alle ſeine Pracht; 
und auch etwas Flitterweſen Ht dabei“ !). Und nun da Liſzt dieſes 
letztere abgeſtreift hatte, war Schumann zu verdüſtert, um das 
erkennen und dem großen Aufflug folgen zu können, den die Muſik 
durch ihn von Weimar aus nahm. 

Mit Mendelsſohn verkehrte Liſzt nur noch zweimal: als 
er im nächſten Jahr wieder Leipzig beſuchte und kurz darauf in 
Berlin. Hier war ihre letzte Begegnung). Mit Schumann 
blieb er in Beziehung bis zu deſſen Tod. Er ſeinerſeits gab als 
Dirigent und als Schriftſteller ſeiner Anerkennung Schumann's 
während feiner Weimarperiode vielfach bahnbrechend Ausdruck). 
Auch während ſeiner Virtuoſenepoche war er beſtrebt geweſen auf 
Schumann's Genie aufmerkſam zu machen. Es bedürfe zur Er⸗ 
langung ſeines europäiſchen Rufes nichts weiter, als daß er in eine 
Weltſtadt verpflanzt werde!), äußerte er fid) in Paris. Mit der 
von ihm mehrfach verſuchten Einführung von Schumann's Klavier⸗ 
kompoſitionen hatte er jedoch wenig Glück. Für den Salon und 
die Unterhaltung zu ernſt und tief, entbehren fie für den Koncertſaal 
des breiten glänzenden Styls, des großen Fluſſes der Empfindung, 
um hier wirkſam ſein zu können. Liſzt ſchrieb über ſeine Verſuche 
nach Schumann's Tod an 1۲16۲ 6۱0 8 ۶] *( : 


1) „Jugendbriefe“ ꝛc. Brief Datirt 18. März 1840. S. 310. 
2) Kapitel: „Ein großes Jahr“. 

3) Siehe: II. Abtheilung dieſes Bandes. 

4) Augsburger „Allg. Zeitung“ (1840. Paris 5. Mai). 

5) Siehe ſeine Biographie Rob. Schumann's. 
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— — In Leipzig verkehrte ich mit Schumann tagtäglich zu An 
fang des Jahres 1840 nämlich) und tagelang — und mein Verſtändniß 
ſeiner Werke wurde dadurch ein noch vertrauteres und innigeres. Seit 
meinem erſten Bekanntwerden mit ſeinen Kompoſitionen ſpielte ich in 
den Privatzirkeln Mailands, Wiens pp. mehrere davon, ohne aber zu 
vermögen, die Zuhörer dafür zu gewinnen. Sie lagen glücklicher Weiſe 
der damalig abſolut täuſchenden flachen Geſchmacksrichtung viel zu ferne, 
um daß man ſie in den banalen Kreis des Beifalls hätte hineinzwingen 
können. Dem Publikum ſchmeckten ſie nicht, und die meiſten Klavier⸗ 
ſpieler verſtanden ſie nicht. Selbſt in Leipzig, wo ich in meinem 
dritten Koncert im Gewandhaus den Carneval vortrug, gelang es 
mir nicht, den mir gewöhnlich zukommenden Applaus zu erringen. Die 
Muſiker nebſt denen, die als Muſikverſtändige galten, hatten (mit wenig 
Ausnahmen) noch eine zu dicke Maske über die Ohren, um dieſen reizen⸗ 
den, ſchmuckvollen, in künſtleriſcher Phantaſie fo mannigfaltig und bor 
moniſch gegliederten Carneval zu erfaſſen. Späterhin zweifle ich nicht, 
daß dies Werk in der allgemeinen Anerkennung ſeinen natürlichen Platz 
zur Seite der 33 Variationen über einen Diabelli ſchen Walzer von 
Beethoven (denen er meiner Meinung nach ſogar an melodiſcher Erfin⸗ 
dung und Prägnanz voranſteht) behaupten wird. 

Das mehrmalige Mißlingen meiner Vorträge von Schumannſchen 
Kompoſitionen, ſowohl in kleineren Zirkeln als auch öffentlich, ent⸗ 
muthigte mich dieſelben in meinen ſo raſch aufeinanderfolgenden Koncert⸗ 
Programmen — die ich theils aus Zeitmangel, theils aus Nachläſſigkeit 
und Überdruß meiner klavierſpieleriſchen „Glanz⸗Periode“ nur in äußerſt 
ſeltenen Fällen ſelbſt angab und bald dieſem bald jenem zur beliebigen 
Wahl überließ — aufzunehmen und feſtzuhalten. Das war ein Fehler, 
den ich ſpäter erkannt und wahrhaft bereut habe, als ich einſehen gelernt 
hatte, daß für den Künſtler, der dieſes Namens würdig ſein will, die 
Gefahr dem Publikum zu mißfallen eine weit geringere iſt als die, ſich 
durch deſſen Launen beſtimmen zu laſſen — und dieſer Gefahr bleibt 
jeder ausübende Künſtler insbeſondere preisgegeben, wenn er nicht ent⸗ 
ſchieden und principiell den Muth faßt, für ſeine Ueberzeugung ernſtlich 
und konſequent einzuſtehen und die von ihm als die beſſeren erkann⸗ 
ten Sachen vorzuführen, mag es den Leuten gefallen oder nicht. 

Gleichviel alſo, in welchem Grade meine Zaghaftigkeit in Betreff 
Schumann's Klavier⸗Kompoſitionen durch den alles beherrſchenden Tages⸗ 
geſchmack vielleicht zu entſchuldigen wäre, habe ich, ohne es zu ver⸗ 
neinen, dadurch ein ſchlechtes Beiſpiel gegeben, welches ich kaum 
wieder gut zu machen im Stande bin. 

Der Strom der Angewohnheit und die Sklaverei des Künſtlers, der 
zur Erhaltung und Verbeſſerung feiner Exiſtenz und feines Renommés 
auf den Zuſpruch und den Applaus der Menge angewieſen, iſt ſo bändi⸗ 
gend, daß es ſelbſt den beſſer Geſinnten und Muthigſten, unter welche 
ich den Stolz habe mich zu rechnen, äußerſt ſchwierig wird ihr beſſeres 
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Ich vor allen den lüſternen, verworrenen und trotz ihrer großen Zahl 
unzurechnungsfähigen Wir zu wahren.“ 


Die künſtleriſche Bedeutung, die beide Meiſter ſich gegenſeitig 
beimaßen, iſt am deutlichſten ausgeſprochen durch die Kompoſitionen, 
die ſie ſich gewidmet haben. Schumann dedicirte Liſzt ſeine 
große Fantasie opus 171), eine Widmung, die dieſer mit ſeiner 
Hmoll⸗Sonate?) beantwortete. Beide Schöpfungen find Koloſſe, 
von denen der eine Schumann's Muſe in ihren ſchönſten Mo⸗ 
menten verkörpert, der andere, der Zukunft zugewandt, von ſo ge⸗ 
waltigen Dimenſionen iſt, wie die geſammte Klavierliteratur kein 
zweites Werk beſitzt. Vielleicht, daß ein ſpäteres Urtheil beide 
Werke durch ihre Gegenſätzlichkeit als zuſammengehörend betrachtet. 

Im Laufe der Jahre übertrug Liſzt mehrere Lieder und Lieder⸗ 
hefte ſowohl Schumann's als Mendels ſohn' 8 dem Klavier, die 
meiſten auf Anregung der Verleger. Der Überfichtlichteit wegen 
ſeien fte hier angeführt, wobei bezüglich ihrer Übertragung als 
ſolcher auf ein früheres Kapitel: I. Band, XXVI, hingewieſen fei. 
— Die Klavierübertragungen der Lieder Mendelsſohn's gehören 
Liſzt's Aufenthalt in Leipzig 1840 an. Sie find ein Erinnerungs⸗ 
blatt der im Mendelsſohn'ſchen Hauſe verlebten Stunden, das 
er Cécile, der von ſeinen Freunden hochgeſchätzten Gattin Men⸗ 
delsſohn's widmete. 


1840: Lieder von Mendelssohn Bartholdy.“ 
Madame Cécile Mendelssohn freundschaftlichst gewidmet. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1840.) 


1) Auf Flügeln des Geſanges (aus opus 34). 
2) Sonntagslied (aus opus 34). 

3) Reiſelied (aus opus 34). 

4) Neue Liebe (aus opus 19). 

1) Komponirt 1838. „Das nächſte im Druck ſind dann Phantaſien, die 
ich aber zum Unterſchied von den Phantaſieſtücken „Sturm“, „Siegesbogen“, 
„Sternbild“ und „Dichtungen“ genannt habe. Nach dem letzten Wort ſuchte ich 
ſchon lange, ohne es finden zu können. Es iſt ſehr edel und bezeichnend für 
muſikaliſche Kompoſttionen, denke ich. — — —“ (An Clara.) 

2) Komponirt 1853. 

3) Eine zweite, nochmals von Liſzt durchgeſehene und vielfach veränderte 
Ausgabe erſchien ebendaſelbſt 1877. 
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5) Frühlingslied (aus opus 47). 
6) Winterlied (aus opus 19) und Suleika (aus opus 34). 


Später übertrug er: 


1848: Mendelssohn's Wasserfahrt und Der Jüger 
Abschied (aus opus 50). 
(Leipzig, Fr. Kiſtner. 1849 — Nr. 3 ber Tranſkriptionen). 


Sein nicht erlöſchendes Intereſſe jedoch ſchenkte Liſzt der Muſik 
zum „Sommernachtstraum“. Er führte ſie mehrmals in Weimar 
auf und übertrug im Anſchluß an dieſe Aufführungen den: 


1849: „Hochzeitsmarsch und ۰ 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1850.) | 
Desgleichen ſchrieb er noch 1854 einen Aufſatz: »Mendelssohn's 
Sommernachtstraum ze. ), welcher gleich den Aufſätzen über 
Robert Schumann) 'in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ ers 
ſchienen iſt und mit denen über Schumann der Bedeutung beider 
eine neue Beleuchtung gab. . 
Die von Liſzt übertragenen Lieder R. Schumann's ge⸗ 
hören ſpäteren Zeiten — der erſten und zweiten Weimarepoche des 

Meiſters — an: 


1848: »Liebeslied (Widmung) von R. Schumann 
(aus opus 255 


(Leipzig, Kiſtner. 1848.) 


1863: „An den Sonnenschein und Rothes Röslein«. 
Zwei Lieder von Rob. Schumann. 
(Leipzig, J. Schuberth & Co. 1863.) 


1872: »Frühlingsnacht« 
Lied von R. Schumann. 
(Leipzig, Guſtav Heinze. 1872.) 3) 
1) „Geſammelte Schriften Liſzt's“, III. Band. 1. 


2) Ebendaſ. IV. Band. 
3) Peters-Edition: No. 1157. 
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1874/75: Lieder von Clara und Robert Schumann. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1875.) 


1) Weihnachtslied. 7) „An die Thüren will ich ſchlei⸗ 
2) Die wandelnde Glocke. chen“. | 
3) Frühlingsankunft. 8) „Warum willſt Du Andre“. 
4) Des Sennen Abſchied. 9) „Ich hab' in Deinem Auge“. 
5) Er iſt's! 10) „Geheimes Flüſtern hier und 
6) „Nur wer die Sehnſucht dort“. 

kennt“. 


An die Ausgabe der erſtgenannten Übertragungen Mendels⸗ 
ſohn'ſcher Lieder knüpften ſich die bis über ſeinen Tod hinaus 
währenden Beziehungen des Künſtlers zu der großen Verlagsfirma 
Breitkopf & Härtel, deren damalige Leiter die um Künſtler 
und Kunſt vielfach verdienſtvollen Dr. Hermann Härtel und 
Raymund Härtel waren. Außer jenen Liedern veröffentlichte 
dieſe Firma die wohl bei Liſzt's erſtem leipziger Beſuch entſtandene 
Übertragung der: | 


Adelaide von Beethoven. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1840.) 


Desgleichen übernahm ſie die ſo bedeutungsvollen: 


Klavier- Partituren 
der V. und VI. Symphonie Beethoven's. 


(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1840.) 


Die Veröffentlichung und Vollendung der anderen Symphonie⸗Über⸗ 
tragungen erfolgte nach der Virtuoſenepoche Liſzt's, worauf wir 
zurückkommen werden. 

Ein kleines liebenswürdiges 


Albumblatt 
für Klavier 
— in geſchloſſener dreitheiliger Liedform für Schumann's „Samm⸗ 
lung von Muſikſtücken alter und neuer Zeit als Zulage zur N. Z. 
f. M.“ (XV. Heft, publicirt 1841) — dürfte ebenfalls noch bei 
dem erſten leipziger Aufenthalt des Künſtlers zu regiſtriren ſein. 


V. 
(Koncertreiſen 1840 — 1847. Fortſetzung.) 
1840. 
London. Am Rhein. Hamburg. 


Der Enthuſtasmus auch für Liſzt als Menſch. London I. Die Kritik. Ab Jrato. Kon- 
certe am Rhein. Bei der Kaiſerin von Rußland in Ems. London 11 und III. Hamburg. 
Die großartige Uneigennützigkeit. Belloni. Übertragungen. 


ES 2 B un wegen, bie {eine Anweſenheit re und iba 
einen ganzen Monat hindurch feſthielten. Zwei Koncerte, die er in 
den Sälen Erard gab, waren nicht öffentlich !). „Der Napoleon 
des Fortepiano ſei von ſeinen transalpiniſchen und transrhenaniſchen 
Triumphen nur nach Paris zurückgekehrt, um neue Feldzüge gegen 
England und Rußland zu meditiren,“ ſoll George Sand geäußert 
haben. 

Anfangs Mai begab ſich der Künſtler zur Koncertſaiſon nach 
London, blieb bis Mitte Juni, koncertirte dann längs des Rheines, 
kehrte zurück nach England, reiſte von da nach Hamburg, um aber⸗ 
mals engliſchen Boden zu betreten, beſuchte Liverpool, Edinburg 
und andere Städte, und reiſte endlich über Belgien (Februar 1841) 
nach Paris, wo ſein ſiegendes Auftreten als Pianiſt einen Abſchnitt 
in ſeinem Koncertleben bildet. Dies der äußere Umriß ſeiner Reiſen 
1840/41. 

In allen Städten, in allen Ländern, wohin fein Schritt jid) 
lenkte, rief die Schöpferkraft ſeines Spiels, begleitet von dem 
Genius ſeiner großen und ſchönen Natur, eine Begeiſterung her⸗ 


1) Nächſtes Kapitel. 
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vor, die nicht ſelten nur noch in der von der deutſchen Sprache 
jo bedeutſam mit „Außer-fich- fein“ bezeichneten Form des Rauſches 
ihren Ausdruck finden konnte. Es handelte ſich nicht mehr um 
Muſik allein: es handelte ſich mit um den ſeltenen Menſchen. Die 
Feier ſeiner Perſon trat hinzu. In immer größer werdenden Di⸗ 
menſionen umgab ſie ſein Kommen, Weilen, Gehen mit einem feſt⸗ 
lichen Gepräge von geiſtigen Anregungen und humanem Liebeswerk, 
gemiſcht mit Gedichten, die ihn beſangen, mit Serenaden, Lichter⸗ 
glanz und Tafelluſt. Im Hintergrund gaukelten zwiſchendurch bald 
ſchattenhaft, bald in greifbarer Geſtalt kleine romantiſche Epiſoden, 
die je nach Sonnenſtand des Temperamentes kurz wie der Tag oder 
kurz wie die Nacht oder wie beide zuſammen ſich woben und 
ſpannen. — Das war die andere Seite der Koncertperiode des 
Künſtlers. Sie zu ſchildern iſt Dichterwerk und der Dichtkunſt 
muß es überlaſſen bleiben ſich dieſes Stoffes mit ſeinen Scenen, 
Situationen, Epiſoden und Novellen, die reich ſind an epiſchen, lyri⸗ 
ſchen und dramatiſchen Motiven, zu bemächtigen. Die Biographie 
muß ſich begnügen dieſe Nebendinge nur anzudeuten, die, wenn feſt⸗ 
gehalten, nur zu leicht zur Chronik führen und den Faden verdecken 
würden, der doch bei allem einheitlich mit den künſtleriſchen Zielen 
dieſes Genies weder riß noch ſich verwirrte und den gegenüber 
der ernſten Miſſion eines ſolchen ſichtbar zu erhalten und offen 
darzulegen die erſte und letzte Aufgabe ſeiner Lebensſchilderung 
bleiben muß. 

Im Großen und Ganzen gleicht alles einer Wiederholung des 
bisherigen —: der größte Enthuſiasmus des Publikums, die vollſte 
Anerkennung der Kritik, daneben ihre bohrende Oppoſition. Nur 
die Außerungsform war nach dem Charakter von Land und Leuten 
verſchieden. Die hervorragenden Punkte bilden hiebei ſeine Erfolge 
in den Weltſtädten: wie vordem Wien, Leipzig, ſo jetzt London 1840, 
dann Paris 1841, Berlin 1842 u. a., Städte von ihm wiederholt 
betreten, wobei aber ſtets ſein erſter Beſuch maßgebend war. Liſzt's 
Koncertgeſchichte kennt nicht jene Allmählichkeit des Gewinnens eines 
Publikums, wie ſie neue Erſcheinungen am öfteſten begleitet. 

Als Liſzt jetzt am 6. Mai 1840 in London ankam, um ſchon 
am 8. Mai in einem Koncert mitzuwirken, war die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit wohl auf ihn gelenkt; man gedachte noch des Knaben, 
der vor fünfzehn Jahren als früh begünſtigter Liebling der Ton⸗ 
muſe ſich hier ſeinen Anerkennungstribut geholt hatte, und war 
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geſpannt auf die zu gewärtigende Parallele zwiſchen dem Knaben 
und dem Manne. Doch nur in kleinen Kreiſen. Das große London 
mit ſeinem verſchiedenen muſikaliſchen Publikum war in dieſe Inter⸗ 
eſſen kaum hineingezogen. Es giebt überhaupt keine zweite Stadt 
— Paris nicht ausgenommen —, wo es ſchwerer für den Künſtler 
ift einen durchgreifenden Erfolg zu erringen als hier, wo trotz des 
außerordentlichen Zuſammenfluſſes der heterogenſten Elemente dieſe 
doch nicht im Stande ſind Phantaſie und Stimmung zu jenem 
Punkt zu erheben und in jene Richtung zu führen, welche ein 
engeres Zuſammenleben mit der Kunſt und den Erſcheinungen des 
Kunſtlebens der Zeit zu einer geiſtigen Nothwendigkeit im Allge⸗ 
meinen machte. So vielfach England im Staatsleben mit ſeinen 
Formen die Initiative des Fortſchritts ergriffen hat und den andern 
Nationen Europas vorangegangen iſt, gegenüber der Muſik iſt es 
in ſeiner weſentlichen Richtung konſervativ und, was im Charakter 
des Inſulaners ſich überwiegend geltend macht, abgeſchloſſen gegen 
Elemente, welche nicht aus dem eigenen Nationalleben hervortreiben 
oder auch Generationen hindurch mit ihm verwachſen ſind, wie z. B. 
Händel's Oratorien. Sind auch in neuerer Zeit die geiſtigen 
Einflüſſe des Kontinents, wobei die deutſchen Bildungsanſtalten zu 
betonen ſind, unverkennbar, ſo iſt der dem Fortſchritt in der Muſik 
entgegenſtehende Sinn doch immer der überwiegende, und ſelbſt die 
ſo tief in der menſchlichen Natur gegründete erſte Nährerin des 
Wiſſensdranges, die Neugierde, vermag nicht ihn ſtets ſeiner Ab⸗ 
geſchloſſenheit zu entreißen, wie es vor noch nicht allzulanger Zeit 
das Verhalten der Londoner gegenüber dem Beſuch Richard 
Wagner's (1877) und den von ihm in London gegebenen Kon⸗ 
certen von neuem belegt hat. Allerdings ein entgegengeſetztes Bei⸗ 
ſpiel bietet die Aufnahme des greiſen Franz Liſzt im April 1886, 
die fo wirbelnd enthuſiaſtiſch fid) äußerte, als wolle das londoner 
Muſikleben aus ſeinen Fugen gehen, ja als wäre ganz London be⸗ 
theiligt. 

Auch 1840, wenn auch nicht in dem Umfange wie ſechsund⸗ 
vierzig Jahre ſpäter und ſich beſchränkend auf den koncertbeſuchenden 
Theil, ſchien dieſe City dem Virtuoſen Liſzt gegenüber zu einer 
Ausnahme beſtimmt. Wie das Publikum, ſo die Muſiker. Unter 
ihnen herrſchte feſtliche Stimmung. Producirende und reproducirende 
Künſtler der verſchiedenen muſikaliſchen Zweige, jung und alt, 
ſchaarten ſich um ihn. Seine alles zwingende Liebenswürdigkeit 
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verband, was ſonſt ſich trennte. Und wie Rafael, umgeben von 
einer Künſtlerſchaar, die Stufen des Vatikan hinanſchritt, ſo betrat 
dieſer Künſtler die Koncerthallen und das Podium. 

Jetzt bei ſeinem erſten Auftreten am 8. Mai in einem von 
den damals ſehr beliebten Künſtlern A. Talmin und John 
Parry (Sänger) in den Hannover Square Rooms gegebenen 
Koncert, an welchem er fid mit feiner „Puritaner“⸗ und „Lucie⸗ 
Fantaſie“, feinem „Ungariſchen Marſch“, „Valse di Bravura und 
„Chromatiſchen Galop“ betheiligt hatte, ſtieg das Koncertthermo⸗ 
meter zu einer Wärme des Beifalls, die den ſonſt ſo reſervirten 
Engländer kaum wieder erkennen ließ. 

Viele Muſiker, unter ihnen alle zur Zeit in London anweſen⸗ 
den hervorragenden Tonkünſtler, wie Moſcheles, Benedict, 
Döhler, Madame Dulken, Mrs. Anderſon u. A., umſtanden 
während feiner Vorträge den Flügel —, „nach Liſzt müſſe man 
das Inſtrument ſchließen“, meinte Moſcheles. 

Der Enthuſiasmus war derartig, daß der Künſtler während 
der ganzen Koncertſaiſon die einzige anziehende Erſcheinung wurde 
und wenigen Koncerten eine Ausſicht auf Erfolg ohne ſeine Mit⸗ 
wirkung blieb ). Bereitwilligſt betheiligte er bei fid den Koncerten 
Benediets, Döhlers, Sidels, Madame Dulkens, Mrs. W. 
H. Segwins und J. Hullahs u. A. 

Er ſelbſt gab nur zwei eigene Koncerte, am 9. und 22. Juni, 
Klavier⸗Koncerte, wie er ſie ſeit Rom in Wien, Leipzig, allmäh⸗ 
lich in ganz Europa ohne irgend eine Mitwirkung anderer Künſtler 
durchgeführt hat. Für England erfand er die Benennung: »Piano- 
Recitals « die — ſeitdem dort beibehalten — nun ganz eingebürgert tjt. 

Die größte Senſation erregte er mit dem Vortrag des „Kon⸗ 
certſtück“ von Weber, welches er am 11. Mai in dem fünften 
Koncert der Philharmonic Society recitirte. Moſcheles hatte 
es kurz vordem in einem Koncert derſelben Geſellſchaft geſpielt. 
Der Direktor ſtimmte darum gegen dieſe Wahl. Doch der Künſtler 
hegte die Anſicht, daß zwei Meiſter ſich in ihren Programmen 


1) Durch ſeinen Namen ſuchte man um jeden Preis das Publikum zu 
locken. Thatſache iſt, daß die Affichen, in dem bekannten großen Format der Eng⸗ 
länder, die Anzeigen des Koncertes, bei dem er mitwirkte, in ſchwarzen Lettern, 
Liſzt's Namen neben dem des Koneertgebers, doch ellenlang und ſamielroth 
brachten. Selbſt da, wo er nicht mitwirkte, ſetzten Koncertgeber in gleicher 
Ausſtattung ſeinen Namen auf ihre Affiche, aber darunter ganz klein und kaum 
zu entziffern: With whom an engagement is pending. 
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begegnen können, ohne ſich oder die Sache zu beeinträchtigen, und 
bemerkte kurz in Beziehung auf ſeine Wiedergabe: »C'est une 
autre chose«. — Ein ungeheurer Beifallsſturm brach los, als 
Liſzt am Koncertabend das „Koncertſtück“ beendet hatte. Muſiker 
und Muſikfreunde umdrängten ihn mit Entzücken, und ſelbſt ihm 
völlig fremde Perſonen aus dem Publikum ſchüttelten ihm die Hände. 
Ein alter Herr mit ſchneeweißem Bart, Aufregung in den Mienen, 
ergriff ſeine Hand mit dem Ausruf: »It was worth more! it 
was worth more ۱» und — drückte eine Banknote hinein!). Kaum 
minder wirkte er mit ſeinem „Ungariſchen Marſch“, den er mit 
Orcheſterbegleitung vortrug und bei dem er die ganze Kapelle zu einem 
Schwung und einem Feuer hinriß, als gälte es unter Arpäd's 
Fahnen eine Feſtung zu erſtürmen. 

Bemerkenswerth waren nach dieſem Koncert die kritiſchen Stim⸗ 
men — eine Fortſetzung der Leipziger Kritik in ihrer zweifachen 
Richtung. Wie die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ ſich zur „Allge⸗ 
meinen Muſikaliſchen Zeitung“ verhielt, ebenſo entgegengeſetzt waren 
bte Anſchauungen des » Athenaeum« denen der »Musical ۰ 
Es überraſcht, mit welchem der Zeit vorangehenden Verſtändnis 
und muſikaliſchen Schwung das „Athenäum“ Liſzt's Erſcheinung 
vor allen andern engliſchen Zeitungen auffaßte und dadurch gleich⸗ 
(am die Fahne des Fortſchritts trug, während die Musical World«, 
die das Urtheil der Leipziger „Allgem. M.⸗Ztg.“ noch übertraf, ihr 
künſtleriſches Anathema ihm entgegenſchleuderte. Sie ſah in ihm 
nur den außergewöhnlichſten Fingerhelden, muſikaliſch aber war er 
ihr »the most unsentimental« aller Künſtler, ſein Vertrag 
geradezu »ugly«. 

Die Aufſätze des „Athenäum“ waren aus der Feder des als 
Kritiker und muſikaliſcher Schriftſteller in England ſehr geſchätzten 
Henry F. Chorley. Muthig und unbeſtechlich von Charakter, 
dabei eine geiſtig angelegte Natur, war er der erſten einer, welcher 
den modernen Kunſtanſchauungen, ſpeciell der Verbindung der reinen 
Muſik mit der Poeſie das Wort geredet hat?). 


1) Obige Thatſache hörte ich Liſzt in Freundeskreis erzählen. 

„Wie taktlos!“ rief Jemand aus, „Sie haben doch das Geld zurück⸗ 
gewieſen?“ 

„„Mit nichten“ entgegnete er einfach; „ich dankte herzlich! Ich würde 
ja den alten Herrn verletzt haben, hätte ich ſeine Gabe ſtolz zurückge⸗ 
wieſen.“ — | 

2) Sein Buch: » Modern German musie, Recollections and Criticisms 
Ramann, Franz Liſzt. II. 6 
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Nach Liſzt's Auftreten in der Philh. Soc. beleuchtete er, 
feinen Bericht!) mit einem Überblick über des Künſtlers bisherige 
Laufbahn einleitend, deſſen techniſche Neuerungen und den Geiſt 
ſeines Vortrags in einer die Grenzen der früheren und der von 
Liſzt eingeleiteten neuen Ara des Klavierſpiels ſo ſcharf zeichnen⸗ 
den Weiſe, daß eine zukünftige geſchichtliche Darſtellung des Klavier⸗ 
ſpiels ihn fo wenig umgehen dürfte, wie z. B. Fétis' hierher 
bezügliche ſchon früher mitgetheilte Bemerkungen ). 

Gegenüber dem Vortrag ſeiner eigenen Kompofitionen findet 
Chorley das treffende Wort, indem er jagt: »we have never 
heard any one, more instinct with the feeling of time 
than M. Liszt«. In der Wiedergabe des „Koncertſtücks“ erkannte 
er alle die geiſtigen Wunder, die des Künſtlers weiter Horizont, 
die Intentionen Weber's im echteſten Sinne wahrend, hier er⸗ 
ſchloß. 

Entgegengeſetzt die » Musical World«?). Hatte fie ſchon nach 
dem Koncert in den Hannover Sq. Rooms geurtheilt, daß mit des 
Virtuoſen Fertigkeit weder Thalberg noch irgend einer rivaliſiren 
könne, und fortfahrend geäußert: »but there is a manner of 
beating of his instrument (to pieces we every moment 
expected), that to our minds places Thalberg far before 
him , fo brach nun ihr konſervativer Zorn in einer Weiſe los, 
verſtändnisloſer und radikal abſprechender, als es von irgend einer 


Seite geſchehen war. Wnable to detect an atom of genuine 


feelings, denuncirt fie feine „fantastic tricks with times, nennt 
feinen Ausdruck aan elaborate caricature«, [0 daß er »more fre- 
quently suggests the idia of a delirious posture-master than 
a refined artist“ und proteſtirt ſchließlich gegen die »sophisti- 
cations practised on the Koncert⸗Stücke, wo er »elegance into 
ugliness verkehrt. — Nach bem Vortrag einer ۱۵۱۱۱۵۲ 


in two volumes e, enthält vortreffliche Bemerkungen über deutſche von Chorley 
meiſt auf deutſchem Boden gehörte Muſik, ſowie über die bedeutendſten von 
ihm perſönlich gekannten Tonkünſtler ſeiner Zeit und deren Beſtrebungen. Für 
das „Athenäum“ — eine der hervorragendſten Zeitſchriften Englands für Kunſt 
und Literatur — referirte er viele Jahre hindurch über die Londoner Koncert⸗ 
ereigniſſe und alle bedeutenden Erſcheinungen im dortigen Kunſtleben. Da⸗ 
mals über Liſzt. 

1) »Athenaeum«, May 16. 1840. 

2) Siehe I. Band, S. 268 u. f. 

3) Musical World« May 14. 1840. 
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in einem Koncert von Benedict ſchließt eil, daß alle, die Muſik 
lieben, dahin urtheilen: | 
»that he employs his acquirements on some of the ugliest and 


least artistie combinations of sound that ever found acceptance 
in a concert room«, 


Das „Athenäum“ dagegen ee daß Liſzt ſich vin all 
his glory »2( gezeigt habe. 

Die » Musical World, beharrte in dieſer Stellung zu Liſzt 
nicht nur während der Zeit ſeines Koncertirens in London, ſondern 
auch ſpäter. Gegen ſeine ſymphoniſchen Werke ſchlug ſie den gleichen 
Ton an, wie gegen den Pianiſten und ſeine „Fantaſien“. Ihre 
Ausfälle wurden immer ſchärfer, feindſeliger und unverſtändlicher. 

Wie ſie, ſo blieb das „Athenäum“ noch lange ſeiner An⸗ 
ſchauung treu, wenigſtens ſo lange Chorley am muſikaliſchen 
Ruder ſaß. Beide dürften hiedurch Liſzt gegenüber die Repräſen⸗ 
tanten der damaligen konſervativen und der fortſchreitenden Preſſe 
Englands bilden. Im Moment ſeiner Anweſenheit in London 
konnte die »Musical World keine Depreſſion auf bie Stimmung 
des Publikums ausüben. Seine Koncerte waren überfüllt, ſeine 
Vorträge von Enthuſiasmus getragen. 

»We cannot call to mind any other artist, referirt Chorley nach 

Liſzt's zweitem Piano-Recital am 29. Juni dem „Athenäum“ ?), vocal 
or instrumental who could thus, by his own unassisted power, 
attract and engage an audience for a couple of hours. The critics 
may not understand M. Liszt, but the musicians erowd to listen 
to him etec.« 


Außer in öffentlichen Koncerten ſpielte der Künſtler viel in 
Privatkreiſen, insbeſondere bei Moſcheles, deſſen Haus, ein Sam⸗ 
melplatz vorzüglicher Künſtler, er häufig aufſuchte, um mit Mo⸗ 
ſcheles zu muſiciren oder mit Frau Moſcheles über die Er⸗ 
ziehung und Bildung der Frauen“) und von Neuigkeiten aus der 
großen und kleinen Welt zu plaudern. In den Kreiſen der Arifte- 
kratie trat er ebenfalls auf, doch in Windſor erſt, nachdem er von 
ſeiner Koncerttour am Rhein zurückgekehrt war. 


1) Musical World, June 4. 1840. 

2) »Athenaeum«, June 6. 1840. 

3) - July 4. 1840. 

4) Gr war febr eingenommen von der hierher bezüglichen Schrift der 
Mme. Necker de Saussure und verehrte ſie Frau Moſcheles mit der 
Bemerkung „es ſei dieſelbe ein herrliches Buch“. 
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Seine Programme waren bie bekannten. Zum erften Mal 
jedoch begegnen wir dem Vortrag einiger ſeiner Bravourſtudien 
nach Paganini's Capricen. Die Nachricht von dem Ableben 
dieſes Künſtlers war ſoeben eingetroffen. Gleichſam ein muſikali⸗ 
ſches Erinnerungsopfer trug er fie in einer {einer Privat⸗Matinéen 
vor. Sie galten als Wunder techniſcher Erfindung und Ausfüh⸗ 
rung. „Eine alles ſchlagende Technik!“ ſteht hierüber in Moſcheles' 
Tagebuch !). „Er macht, was er will, und macht es vortrefflich; 
und die hoch in die Luft geworfenen Hände kommen nur ſelten, 
nur erſtaunlich ſelten auf eine falſche Taſte herunter.“ 

In dieſe Zeit fällt Liſzt's Paganini⸗ Nekrolog mit bent 
bedeutungsvollen Schlußwort: »Génie oblige«?). 

Im Juli vertauſchte Liſzt London mit dem Rhein. Er reiſte 
über Brüſſel, wo — einem Virtuoſenkongreß nicht unähnlich — Ole 
Bull, Beriot, Servais, Vieuxtemps, Haumann, Herz, 
Geraldi und andere Künſtler anweſend waren. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit hatte er eine perſönliche Begegnung mit Profeſſor 6 
— die erſte nach feiner Thalberg- Affaire in Paris 1836/37. 
Welch ein bewundernder Freund dieſer ihm ward, iſt aus deſſen 
Tonkünſtler⸗Lexikon (» Biographies universelles) zu erſehen. In 
dieſen Tagen ſkizzirte Liſzt auf feine Veranlaſſung für das von 
Fétis und Moſcheles gemeinſchaftlich herausgegebene Studien⸗ 
werk: »Méthode des Méthodes de Piano feine Etüde: 


Ab Irato. 
Grande Etude de perfectionnement. 


Unter dem Titel: ,Morceau de Salon, Etüde ꝛc.“ erſchien fie 
1841 und dann 1852 »revue et corrigée par l'auteur bei 
Schleſinger in einer Separat⸗Ausgabe. 


Sodann ſehen wir ihn koncertirend in Baden⸗Baden, Wies⸗ 
baden, Ems, Frankfurt a. Main, in Mainz, Bonn und andern 
Rheinſtädten. 

In Ems war gerade bie Kaiſerin Alexandra Feodorownah, 
die Gemahlin Nicolaus’ I., zur Kur. Während ſeines dreitägi⸗ 


1) „Moſcheles' Leben“, Leipzig, Duncker & Humblot. II. Band, 
Seite 49. ö 

2) Siehe I. Bd. dieſes Werkes, Seite 171. 

3) Eine Schweſter des deutſchen Kaiſers Wilhelm I. 
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gen Aufenthaltes hatte Liſzt die Ehre ihr allabendlich vorzuſpielen 
— eine Auszeichnung, die nach der Stimmung, welche anfangs 
ſeitens der Kaiſerin gegen ihn zu walten ſchien, kaum zu gewärtigen 
war. Die hohe Dame mochte es keineswegs freundlich aufgenom⸗ 
men haben, daß der Künſtler ſich einen Weltruhm erworben hatte 
ohne noch je ſeinen Fuß nach der ruſſiſchen Hauptſtadt und Reſidenz 
geſetzt zu haben. Bei der Vorſtellung wandte ſie ſich barſch an ihn 
mit den Worten: „Waren noch nicht in Petersburg?“ 

Auf ihren Wink nahm der Virtuos vor dem Inſtrumente Platz, 
das für ihn bereit ſtand, ein ſchwacher und untermittelmäßiger 
Flügel, der ihm wenig Stand zu halten verſprach. So war es 
auch. So ſehr er ſeine Kraft ihm anzupaſſen ſtrebte: zu ſeinem 
Entſetzen — o weh! — riß eine Saite und — noch eine. Er fühlte die 
kalten Blicke, die ihn ſtreiften, die ihm noch ungünſtiger werdende 
Stimmung der Czarin, bie, ein allmächtiger mot d'ordre, fid) den 
anweſenden Hofdamen und Cavalieren mittheilte. Eine abweiſende 
Haltung, wohin er ſah. Allgemeines Schweigen nach ſeinem Vor⸗ 
trag; auch nach ſeinem nächſten, — ein Schweigen, welches ihm 
gegenüber ſogar noch den Moment überdauerte, der in Form einer 
Taſſe Thee mit Bisquit das Signal zu flüchtiger Konverſation 
bringt. Der Künſtler hatte Petersburg ignorirt: die Kaiſerin 
ignorirte ihn. Sie ſchien den Virtuoſen ganz vergeſſen zu haben. 
Ihres ausſchließlichen Intereſſes dagegen erfreute ſich der Komponiſt 
des „Robert“ und der „Hugenotten“, der die Ehre hatte zu den 
Geladenen zu zählen. Nur eine der Prinzeſſinnen, eine jugendlich 
freundliche Erſcheinung, wandte ſich harmlos plaudernd an ihn 
und brachte ihm einigermaßen Befreiung aus ſeiner peinlichen Lage. 
— Dem Thee folgte abermals ein Klaviervortrag. Das ۵ 
Maria. In dem Künſtler aber arbeitete und ſtürmte es, die ihn 
ſo verletzende Situation zu beſiegen — und ein Zauber, ein un⸗ 
widerſtehlicher Zauber drang aus ſeinen Tönen. Plötzlich ſchien 
eine Wandlung im Herzen der vornehmen Frau ſich zu vollziehen. 
Ihr Geſicht verlor ſeine Eiſeskälte, ihre Züge wurden mild und 
weich, Thränen hingen an ihren Wimpern. 

Aber auch die ganze Atmoſphäre des Salons ſchien wie mit 
einem Schlag verwandelt. „Die Kaiſerin weint“ ſchienen ſich die 
Blicke, wieder einem mot d'ordre gleich, zuzuflüſtern — die Hof⸗ 
damen brachten ihre Spitzentaſchentücher vor die Augen — Rüh⸗ 
rung, Entzücken in allen Mienen — enthuſiaſtiſche Außerungen 
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ohne Ende. — Nach tem »Ave Maria« trug Liſzt in künſtleriſcher 
Courtoiſie für Meyerbeer noch feine „Hugenotten⸗Fantaſie“ vor, 
welche eine gleiche Aufnahme wie ſeine Übertragung des equ. 
bert’ ſchen Liedes fand. 


Von dieſem Abend an wurde der Künſtler nie wieder von der 
Kaiſerin ignorirt. Er blieb in ihrer Erinnerung und in ihrer 
Gunſt. In ihrer Erinnerung als der „große Liſzt“), in ihrer 
Gunſt auch dann, als die Ungunſt Kaiſer Nicolaus' I. ihn traf, 
trotz deren ſie ſeine Petersburger Koncerte durch ihre Gegenwart 
auszeichnete. 

Nach ſeiner rheiniſchen Koncerttour, im September, reiſte 
Liſzt nochmals, aber nur auf kurze Zeit, nach London, wo er 
in mehreren Koncerten — insbeſondere zwei Mal in der Phil- 
harmonic Society — auftrat. Als er zum dritten Mal in dieſem 
Jahr dahin kam, ſpielte er in Caſtle Windſor, wo die König in 
Victoria und ihr Gemahl ihn auszeichnend empfingen, in Lo ۶ 
don mit Ole Bull u. A. Hierauf reiſte er nach Schottland, 
und ſpielte in Edinburg (Januar 18412, Liverpool und att 
deren Städten. 


Sein Ausflug von England nach Hamburg (October 1840), 
wo er bei übervollem Hauſe ſechs Koncerte gab, geſtaltete ſich zu 
einem Triumph, der hier noch lange ſichtbar blieb und beſondere 
Erwähnung verlangt. Der beſonnene kalkulirende Hanſeate ſchien 
wie aus dem Boden ſeiner eigenſten Natur herausgeriſſen, als ob 
ein Blitz, ein zündendes Feuer walte. Senat, Männer, Frauen, 
die ganze Stadt war wie von Fieber ergriffen. Feſtesrauſchen, 
Jubelſchwirren bis zum Abſchied, bei welchem die Hamburger Frauen 
ihn durch Überreichung eines Silberpokals zur Erinnerung an die 
Tage in Hamburg beſonders zu ehren gedachten). Er aber fette 
ſich hier ein bleibendes Monument anderer Art. 


1) Als ſie ſpäter einmal durch Schleſien reiſte und in Teſchen bei einem 
Pferdewechſel ihr Blick zufällig auf eine Koncertanzeige mit ſeinem Namen 
fiel, rief die ſonſt fo ſchweigſame Frau aus: „Der große Liſzt im kleinen Teſchen!“ 
— ein Ausruf, der von ihrer Umgebung oft wiederholt worden iſt. 

2) » Scotsman 1841, Jan. 


3) Die Phil Soe. in London überſandte ihm als beſondere Anerken⸗ 
nung ein ſilbernes Frühſtücksſervice, die Kaiſerin von Rußland Diamanten 
u. ſ. f. | 
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Als er von der ſchutzloſen Lage der dortigen Orcheſtermuſiker 
vernahm, rief er aus: „Meine erſte Einnahme {ei für fie!” — 
Nach ſeinem erſten Koncert überſandte er dem Senat ein Kapital 
von 3189 Thaler Courant!) zur Gründung eines Muſiker⸗ 
Penſionsfonds; nach ſeinem vierten eine andere große Summe 
zur Vertheilung unter die Armen Hamburgs, der ſpäteren Sum⸗ 
men, die bei der Heimſuchung des Brandes dieſer Stadt für die 
Hab⸗ und Gutloſen von Petersburg aus dahin abgingen, nicht zu 
gedenken. — So war es am Rhein. Der Rhein, der den Kom⸗ 
poniſten Liſzt ſpäter ſo ſchnöde behandelt hat, beſitzt unter den 
Städten, in denen er als Virtuos aufgetreten iſt, kaum eine, die ihm 
nicht zu Dank verpflichtet wäre. Wie viele Koncerteinnahmen wan⸗ 
derten nach Köln zur Erbauung des Domes und welche Anregung 
gab er hier durch ſein Beiſpiel, daß die nöthigen Gelder floſſen! 
In Bonn überſandte er dem Beethoven⸗Comité als erſten Beitrag 
für das Beethoven⸗Monument die Frucht feiner engliſchen "Reie 
— 10,000 Francs. In Frankfurt a/ M. half er der Mozart⸗ 
Stiftung zum Werden — und ſo ging es fort. Die Städte vieler 
Länder können hiervon berichten: ihre Kirchen, Schulhäuſer, Monu⸗ 
mente, Muſiker⸗Penſionsfonds, Invaliden⸗, Blinden⸗, Wittwen⸗ und 
Waiſenkaſſen — gar nicht zu rechnen, was im Stillen geſchah. 

Die Summen aber ſelbſt waren nicht ſo leicht gewonnen, wie 
es denen ſcheinen mag, die mit dem Künſtler⸗ und Koncertleben 
nicht vertraut ſind. Wer hineingeſehen in dieſes tauſendmaſchige, 
immer im Weben begriffene Netz von Intrigue, Neid, Eigennutz 
und Kleinlichkeit, ahnt, was eine ſo hoch angelegte Natur ertragen 
hat, um dieſen von den Idealen auferlegten Verpflichtungen, die 
wie ein lebendiges, unabweisbares Geſetz in ihr lagen, zu genügen. 
Dieſelben aber wurden allmählich zu Anforderungen an ihn, die in 
das Maßloſe wuchſen ). Daneben die Ausbeute ſeitens jener Un⸗ 
würdigen, die bei der Großherzigkeit immer zu Gaſt kommen, ſei 
es in Apoll oder in Dionys. Er durfte heute, um einem ſtrebſa⸗ 
men Cello⸗Künſtler?) zu dem Nothwendigen einer Exiſtenz — dem 


1) 17300 Frank, nach ber »Gazette musicale« de Paris. 

2) In Berlin 1842, um ein Beifpiel herauszugreifen, liefen während 
ſeines Aufenthaltes daſelbſt über 3000 Briefe ein, die ihn um Unterſtützung, 
Beförderung, Empfehlungen 2c. angingen — in London 1886 über 700 
E Inhalts. 

3) Alfred Piatti, Paris. 


EK, 
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Beſitz eines guten Inſtrumentes — zu verhelfen, ſein Koncertbillet 
mit einer Quittung über ein angekauftes Cello einlöſen, ſo konnte 
man ſicher ſein, daß morgen ſo und ſo viele Geiger, Pianiſten, 
Flötiſten u. a. ihm brieflich ihre Inſtrumentennoth klagten. 

Dieſem Mißbrauch gegenüber waren ſeine Mutter und deren 
Freunde! mit Recht beſorgt, er könne feine Familienßpflichten ſchädi⸗ 
gen. Sie drangen darum darauf, daß ein ihnen bekannter und 
zuverläſſiger Mann in Sekretärdienſt von ihm genommen wurde. 
Dieſer Mann war Belloni, welcher dem Künſtler bis Brüſſel 
entgegen reiſte (Februar 1841) und hier ſein Amt antrat. Wäh⸗ 
rend Liſzt's Koncertperiode begleitete er ihn auf allen Reiſen und 
war, nach des Künſtlers Zeugnis, ein „ſich in den verſchiedenſten 
Lagen als rechtſchaffen und treu bewährender Mann.“ Konnte 
er auch jenen Mißbrauch nicht hindern, ſo vertrat er doch treu die 
Intereſſen ſowohl der Familie als auch des Künſtlers. 

In Hamburg 1840 knüpften ſich die Beziehungen zu dem noch 
jugendlichen und genialen Muſikverleger Julius Schuberth, mit 
dem er von da bis zu deſſen Tod 1875 in geſchäftlicher Verbin⸗ 
dung blieb. Auf ſeine Veranlaſſung entſtanden die noch in dem⸗ 
ſelben Jahre veröffentlichten Übertragungen: | 


Beethoven's Geistl, Lieder naeh Gellert.?) 


1) Gottes Macht und Vorſehung. 4) Vom Tode. 
2) Bitten. 5) Die Liebe des Nächſten. 
3) Bußlied. 6) Die Ehre Gottes aus der Natur. 


Als Pendant zu denſelben: 


Schubert’s Geistl. Lieder.) 


1) Litanei. 3) Geſtirne. 
2) Himmelsfunken. 4) Hymne. 


Desgleichen: 
Beethoven's Septett opus 20 4) 


1) Jusbeſondere eine Muſikerfamilie Seghers, zu denen fpäter die 
Kinder Liſzt's und der Gräfin d' Agoult in Penſion kamen. 

2) Edirt 1840. 

3) „ 1842 

4) „ 1840. 
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— eine Klavier⸗Partitur, welcher durch Treue und Genialität einen 
Platz neben denen der Symphonien dieſes Meiſters zukommt. Auch 
dieſer Übertragung ſchuf er, aber einige Jahre darnach (ebenfalls 
von Schuberth beauftragt) ein würdiges Seitenſtück in der Kla⸗ 
vier⸗Partitur von ۰ 


Hummel’s Septett opus 74.1) 


Beide Septette hatte Liſzt mit andern Künſtlern in feinen 
Hamburger Koncerten vorgetragen. 


1) Edirt 1846. 


VI. 
(Koncertreiſen 1840— 1847, Fortſetzung.) 


Ein Freundſchaftsbündnis. 


Rückreiſe von England. Sturmerlebniſſe mr See. Ihre Einwirkungen auf Liſzt's hünft- 
leriſches Geſtalten. Erſte Begegnung mit Fürſt Felir Lichnowsky. Freundesbündnis. 
Liſit plaidirt für ihn bet Guizot. „Die Belle von Nonnenwerth.“ Das Ende. 


€ SH war zu Anfang Februar 1841, als Liſzt England ver⸗ 
S QN y ließ, um in Paris öffentlich aufzutreten. Er ſchiffte ſich 
bw vl in Liverpool ein, erreichte aber erſt nach fünftägigem 
heftigem Sturm das belgiſche Geſtade. Dieſe Reiſe war nicht ohne 
Gefahr und wirft ein charakteriſtiſches Licht auf ſeine Art. Während 
die Paſſagiere ſich ängſtlich in die inneren Räume des Schiffes 
zurückzogen, blieb er gehobenen Hauptes, das lange Haar gepeitſcht 
vom Winde, auf Deck und lauſchte der Wildheit der entfeſſelten 
Natur. Es war der erſte Seeſturm, dem er beiwohnte. — Noch 
einmal, einige Jahre ſpäter, erlebte er Ahnliches, doch fürchterlicher 
und drohender, als er auf dem Wege von Spanien nach Portugal 
die pyrenäiſche Halbinſel umſchiffte und ſich ein ſo gewaltiger 
Sturm mit Donner und Blitz erhob, daß der Kapitän den Un⸗ 
tergang des Schiffes befürchtete. Liſzt zeigte hier denſelben Muth 
und den Drang, inmitten der Sache zu ſein. Feſt an einen Maſt⸗ 
baum gelehnt gab er trotz Sturzwogen und Sturm ſich ganz an 
die Großartigkeit der Natur. Der Kapitän konnte ihn nicht be⸗ 
wegen ſeinen Platz zu verlaſſen und fand nach überſtandener Ge⸗ 
fahr nicht Worte genug, den Mannesmnth und die Kaltblütigkeit 
des Künſtlers zu ſchildern. Bello ni beſtätigte es gleichfalls. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſolche Eindrücke für eine 
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hiezu prädeſtinirte Künſtlerphantaſie von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung find. Und es wird immer mehr auch zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewußtſein kommen, daß der Muſik, wie ihren Schweſter⸗ 
künſten, der höhere Quell in der Natur rauſcht. Zwiefach: in der 
Bruſt und den Erlebniſſen des Member und — wenn ftd [o - 
ſagen läßt — in den Seelenäußerungen der äußeren Natur. Sturm 
und Paſtorale ſind nach dieſer Seite ihre ausdrucksvollſten Zuſtände. 
Die rein formelle Muſik ſteht außerhalb dieſer Fragen. 

Mit Beſtimmtheit läßt fid bezüglich Li ſzt's ausſprechen, 
daß mit derſelben Schärfe, wie früher in der Schweiz die Naturgewalt 
des Gewitters auf Bergeshöhen, jetzt das gegen Winde, Donner und 
Blitz ſich bäumende Meer in ſeine Phantaſie trat, ihr für ſeine ſpä⸗ 
teren Sturmgebilde !) die lebenswahren Motive und Accente zuführte. 

Nach dem erſt von ihm erlebten Seeſturm gelangte er glücklich 
nach Oſtende. Bei ſeiner weiteren Reiſe bildeten Brüſſel und 
Lüttich ſeine Etapen, die er künſtleriſch ausfüllte. In erſterer 
Stadt, wo er mehrere Tage weilte, knüpfte ſich ein Freundſchafts⸗ 
bündnis, das mit ſeinem perſönlichen Leben ſich tiefer verkettete, 
als es ſonſt bei des Künſtlers tauſend flüchtigen Begegnungen und 
Beziehungen mit Menſchen jedes Berufs und jedes Schlags der 
Fall ſein konnte. Es war der zweite, doch nicht genannte Freund, 
deſſen er in feinem Chopin gewidmeten Buch trauernd gedachte: 
Fürſt Felix Lichnowsky. 

In der Lebensgeſchichte von Künſtlern tritt hiermit dieſer 
Fürſtenname in Verbindung mit Muſikernamen zum zweiten Male 
auf, wenn auch jetzt in anderer Art, als die war, welche den Na⸗ 
men des Fürſten Karl Lichnowsky durch Beethoven unſterblich 
gemacht hat. In den Beziehungen beider ſpiegelt ſich der Charakter 
der verſchiedenen Zeiten. Hatte bei dem älteren Lichnowsky aus⸗ 
ſchließlich die Liebe zur Muſik den Fürſten zum freundſchaftlichen 
Protektor des noch jugendlichen Meiſters erkoren, deſſen menſchliche 
Ecken und ungezügelte Natürlichkeit der Entwickelung rein perſön⸗ 
licher Beziehungen zu einem fürſtlichen Hauſe auch unter anderen, 
freieren Standestraditionen entgegen ſtanden, ja fte undenkbar machen, 
ſo waltete bei dem jüngeren Bündnis allein jene temperamen⸗ 
tive Wahlverwandtſchaft der Naturen, welche zugleich beſtimmte 
Ideen der Zeit wie elektriſch ein⸗ und ausſtrömte — jeder als 


1) I. Bd. S. 388 u. f. 
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Individuum und auf ſeinem Gebiet.!) Zeitgenoſſen ſchildern beide 
als ziemlich von gleichem Alter — der Fürſt nur wenige Jahre jün⸗ 
ger als der Künſtler, beide voll Elaſticität und Jugendkraft, ge⸗ 
niale Feuerköpfe, ideal, ſprühend, excentriſch, den romantiſchen Zeit⸗ 
und Freiheitsidealen ergeben; jeder von ihnen als Mann von eigen⸗ 
thümlich feſſelnder Schönheit, Eleganz und Liebenswürdigkeit; jeder 
von ihnen ein Typus der Ritterlichkeit und Nobleſſe — galant, 
discret, beide beſtrickend für Männer, wie für Frauen. Es bedurfte 
nur einer Stunde, um — trotz ihrer ſo entgegengeſetzten Lebens⸗ 
ziele — ein gegenſeitiges Schutz⸗ und Trutzbündnis entſtehen zu 
laſſen. Von einem Protektorat war hierbei nicht die Rede; auch 
war es in keiner Weiſe zurückwirkend auf die Tonkunſt ſelbſt, obwohl 
ſie ein Erinnerungsblatt an beide beſitzt. Die Schönheit ihres Zu⸗ 
ſammenklanges liegt auf der rein menſchlichen Seite. 

Fürſt Felix befand ſich damals in keineswegs glänzender 


Lage. Er war Brigadegeneral außer Dienſt. Seine ſpaniſchen Luft⸗ 


ſchlöſſer waren mit dem Ende des Waffenglücks des Kronpräten⸗ 
denten Don Carlos zuſammengefallen. Und ohne neue Ziele 
für ſeinen Thatendrang, war er im Begriff Paris aufzuſuchen. 
Beide reiſten nun zuſammen. Hier entſpann ſich ihr intimer Ver⸗ 
kehr mit feinen rückhaltloſen Freundesdienſten, ?) von denen ſeitens 
Liſzt's nicht der kleinſte war, daß er, als Lichnowsky's Aufent⸗ 
halt in Paris in Folge eines Duells mit dem General Monte⸗ 
negro?) gefährdet war, zu Guizot, dem damaligen allmächtigen 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, eilte, um dem Freunde 
Hülfe zu erwirken. Guizot nahm dieſen Beſuch kühler auf, als 
der weltberühmte und gefeierte Künſtler es im Moment erwartet 
haben mochte. Er verwies deſſen edle, aber weniger ſtaats⸗ 
männiſch geſchulte Auffaſſung der Sachlage auf die Geſetzespara⸗ 
graphen. Der kluge Staatsmann konnte direkt keine Konceſſionen 
machen. Daß aber Lichnowsky völlig ignorirt von der Polizei. 
unbehelligt, wenn auch zurückgezogen von der Außenwelt noch 


1) Nach dieſer Seite hin bietet die Erſcheinung beider, in eins zuſam⸗ 
mengefaßt, einem Zeitbild der vierziger Jahre ein glänzendes Streiflicht, das 
einer Specialarbeit werth wäre. 

2) Eine bedeutende Summe — 10000 Frank —, die der Künſtler ihm 
in Paris zur Verfügung geſtellt, erhielt dieſer nach dem Tod des Fürſten aus 
deſſen Gütern zurück erſtattet. 

3) Aus Urſache des Buches, welches Fürſt Lichnowsky verfaßte: 
„Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838, 1839.“ 
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lange in Paris blieb und dieſe Stadt freiwillig verließ, ift eine 
Thatſache. — Auf Liſzt's Beſuch bei Guizot zielt Heine's 
Bemerkung, „daß Liſzt ſich ein Vergnügen daraus mache, junge 
talentvolle Fürſten zu protegiren.“ — 

Die Freunde "EE fic) und ſuchten fich oft während dieſer 
Periode. 

In den Jahren 1841/42 begleitete der Fürst den Künstler 
auf ſeinen Reiſen an den Rhein, über Weimar, Dresden, Leipzig 
und andere Städte nach Berlin — zwei Unzertrennliche. — Im 
Jahr 1843 ſtattete Liſzt ſeinem Freunde den erſten Beſuch auf deſſen 
in Preußiſch⸗Schleſien gelegenem Majoratsgut Krzizanowitz ab. 
Er kam von Rußland in feinen Offenbach'ſchen Reiſewagen — 
damals Novitäten 1) —, deren er zwei in Benutzung hatte. Auf dem 
Gute waren außer ihm ſeine Freunde Graf Teleky und Graf 
Bethlen als Gäſte anweſend.?) Während feines Aufenthaltes 
halfen alle eine große Allee pflanzen, die zur Erinnerung an ihn 
und an die hier verlebten fröhlichen Wochen „Liſzt⸗Allee“ ge⸗ 
tauft wurde. Dieſe Allee ſteht und gedeiht noch heute. 

Liſzt's zweiter Beſuch bei Fürſt Felix erfolgte 1846, dies⸗ 
mal auf Schloß Grätz. Es war zur Zeit der Primiz des Grafen 
Robert Maria von Lichnowsky als Prieſter (T 1880 zu Rom). 
Bei dieſer Feier ſpielte der Künſtler die Orgel. Noch jetzt iſt 
daſelbſt ein Zettel befeſtigt, des Inhalts: 

Liſzt 
Tonkünſtler, hat am Datum UL ) Tage bet Primiz Sr. Hochwohl⸗ 


geboren des Herrn Grafen Robert Maria v. Lichnowsky auf dieſer 
Orgel die Meſſe geſpielt. 


1) Dieſe Reiſewagen erregten großes Aufſehen. Mit jedem Luxus und 
jeder denkbaren Bequemlichkeit ausgeſtattet, dienten ſie am Tag als Salon, 
als Speiſezimmer, des Nachts als Ruhelager. Fürſt Felix und die Herzogin 
von E ließen fid) ſolche nad) Liſzt's Muſter bauen. 

2) Zu derſelben Zeit befand fib noch der fürſtl. Lichnowsky ſche Rent⸗ 
meiſter Alt aus Grätz nebſt Gattin auf dem Gut. Letztere iſt noch heute 
(1887) am Leben, wohl der einzige lebende Zeuge jener Tage. Die Greiſin be⸗ 
wahrt noch mit Stolz ein Reiſeneceſſaire, das Lifzt ihr verehrte, als fie (das 
Ehepaar Alt) wieder nach Grätz abreiſten. Wie „leutſelig“ er mit allen Beam⸗ 
ten bis zum letzten hinab geweſen, die er Alle beſonders auszeichnete, wohl 
darum, „weil ja ſein Vater eine ähnliche Stelle inne hatte“, kann ſie nicht 
genug rühmen. Alle beſchenkte er. — Einmal auch wurden Rentmeiſters vom 
Sekretär Belloni in des Künſtlers Zimmer geführt. Ihr größtes Erſtaunen 
erregte eine reiche Kollektion von Stiefeln, in welchen der vorſichtige Sekretär 
goldene Doſen, Orden, Diamantnadeln und ringe (vom Kaiſer von Rußland 
und anderen Potentaten) verwahrt hielt. 
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Bleibende Kunde aber von den Beziehungen zwiſchen dem ge⸗ 
feierten Virtuoſen und dem Fürſten giebt ein Gedenkſtein im fürſt⸗ 
lichen Park zu Grätz. Dort an einem der ſchönſten Ausſichts⸗ 
punkte, wo Liſzt mit Vorliebe geweilt, erhebt ſich ein Granit⸗ 
ſtein, der eingemeißelt und vergoldet die Worte trägt: 

LISZT- PLATZ. 

Ein Flügel, deſſen ſich Liſzt während ſeines Beſuches be⸗ 
diente, befindet ſich noch — nebſt einem von Beethoven be⸗ 
nutzten — in einem Zimmer des Schloſſes. 

Eine künſtleriſche Erinnerung an beide Freunde birgt, wenn 
auch verhüllt, das Lied: „Die Zelle von Nonnenwerth.““) 
Das Gedicht iſt vom Fürſten, die Muſik von Liſzt. Jener dichtete 
es während eines Sommeraufenthaltes auf der reizenden Rhein⸗ 
inſel gleichen Namens (1843) und verlieh ſeiner Stimmung — 
auch der Situation: es war an Marie Gräfin d Agoult gerichtet 
— romantiſchen Ausdruck. Es lautet: 

Ach nun taucht die Kloſterzelle 
Einſam aus des Waſſers Welle 
Und ich ſeh in meinen Schmerzen, 
Daß die Zelle fremd dem Herzen. 


Nicht die Burgen, nicht die Reben 

Haben ihr den Reiz gegeben, 

Nicht die wundergleiche Lage, 

Nicht Roland und ſeine Sage, 

Nicht die Wiege deutſcher Gauen, 

Die von hier ich kann erſchauen. 

Denn des Herbſtes kühle Winde 

Und des Winters eifge Rinde 
Pochten an. 

Sie mußte flieh'n, 

Die den Zauber hat verlieh'n 

Dieſer Zelle, die umfangen 

Hält der Rhein mit Liebesbangen. 

Soll allein den Schmerz ich tragen, 

Allein mit der Zelle klagen, 

Wird ſich zu mir Hoffnung neigen, 

Sollen meine Lieder ſchweigen. 

Dies — das letzte meiner Lieder — 

Ruft Dir: komme wieder, komme wieder! 


Der letzte Freundſchaftsdienſt, der von dem Fürſten dem Künstler 
1) Siehe XI. Kapitel, II. 
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geleiſtet wurde, beſtand in dem Aſyl, das er einer verfolgten vor⸗ 
nehmen Frau mit ihrer Tochter und Dienerſchaft in einem ſeiner 
Jagdſchlöſſer auf öſterreichiſchem Boden gab. 

Dann traten die Ereigniſſe von 1848 ein. Die glänzende 
Beredtſamkeit des Fürſten Felix Lichnowsky als Mitglied des 
Frankfurter Parlaments ſtempelte ihn zu einem ſeiner hervor⸗ 
ragendſten Vertreter, beſiegelte aber auch ſein entſetzliches Geſchick 
auf der bornheimer Heide. 


VII. 
(Moncertreifen 1840—1847.) 


Paris. 1841. 


Die Privatkoncerte 1840. Berlioz. Ariftokratifche Gegnerſchaft. Thalbergiana. 20 Frank- 
Bilete. Drei Koncerte 1841. Robert- Fantaſie und „Mazeppa“. Beitgenöſſiſche Aritik. 
Beethoven-Roncert. Anton Schindler's Gegnerſchaft. — Liſzt's Auffaſſung über 
Ordensverleihung. 


AT GA eit dem Jahre 1837 — feinem „Thalberg⸗ Kampf“ — hatte 
S — ) Liſzt noch nicht wieder öffentlich in Paris gefpielt. Das 
DEE geipannte Verhältnis, in dem er ſowohl zur Geſellſchaft, 
als ge? zur konſervativen Künſtlerpartei ſtand, hatte fid) inzwi⸗ 
ſchen nicht ausgeglichen. Der geſellſchaftliche Bann laſtete auf ihm, 
wie zur Zeit, als er 1835 Paris mit Genf vertauſcht hatte. Und 
pianiſtiſch kämpfte man nicht mehr im früheren Sinn: man hatte 
Thalberg die Palme gereicht. Und nur die beiden Privatkon⸗ 
certe in den eleganten Sälen Erard (1840) hatten allen Staub 
wieder aufgewirbelt und die Parteien von Neuem wachgerufen. 
Die Preſſe war thätiger als je. War ſie nach einer Seite ein 
mächtiger Hebel die Sache des Künſtlers zu fördern, ſo legt ſie 
nach anderer — geſchichtlich — die Momente klar, um die es ſich 
künſtleriſch handelte. 

Hector Berlioz hielt hierbei den großen Glockenſtrang. 
Der König der Pianiſten — ale Roi des Pianistes« — ijt hier! 
rief er im »Journal des Débats« der Muſikerwelt zu. „Und all⸗ 
dieweil es ihm diesmal unmöglich iſt, Paris ſeine Aufwartung zu 
machen, wird er ſich die Ehre geben, die Kunſthauptſtadt der Welt 
bei ſich zu empfangen zu einem muſikaliſchen Feſt — ganz nach 
Art der Könige: mit freiem Zutritt.“ 
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Nun muß man ſich Paris vergegenwärtigen mit ſeinen hundert 
und aberhundert literariſchen, muſikaliſchen, überhaupt künſtleri⸗ 
ſchen Notabilitäten — einem Staat im Staat —; dazu die große 
Menge der vornehmen Muſikfreunde, die Legion der Pianiſten, die 
allein auf fünfzehnhundert in jener Zeit geſchätzt wurden, und über 
dies alles: das Senſationsbedürfnis der Seineſtadt, das wie ein 
Dunſtkreis alle Poren dieſes Körpers durchdringt. Schon lange 
vor der für das verheißene Koncert — eine matinée musicale 
— anberaumten Stunde waren die Säle beſetzt, die Haupt⸗ und 
Seitengänge von Stehenden, unter ihnen Damen der beſten Stände, 
gefüllt; ſogar auf dem Korridor ſtand Kopf an Kopf. | 

Und als das Koncert vorüber war, ba platten die Maler, 
die Bildhauer, die Dichter, die Muſiker aufgeregt auf einander. 
„Unerhört!“ hörte man ſie unter einander ſagen. „Dieſe Farben⸗ 
pracht! das Geſättigte des Tones! die Perſpektive!“ — „Ha, die 
Plaſtik!“ rühmten die Männer der bildenden Kunſt. 

„Welche Phantaſie — die Dialoge — die dramatiſche Gewalt!“ 
riefen die Dichter dazwiſchen. 

„Aber, meine Herren, haben Sie denn nicht gehört,“ brachen die 
Muſiker los, „da waren ja Soli von Flöten, Violinen und andern 
Inſtrumenten. Das iſt kein Klavier mehr, ſo wenig als Paganini's 
Geige eine Geige war! Vielleicht eine geheime Mechanik —“ 

„Die Sache iſt ganz einfach“, unterbrach ein Anderer; „nur weiß 
man nicht, wie es zu machen iſt: zwei Finger ſpielen pianiſſimo, 
drei forte, die andere Hand mezzo⸗forte.“ ! 

„Da weiß man nicht,“ warf ein Kritiker ein, „über was 
man mehr zu erſtaunen hat, über den Vortrag oder über die Finger. 
Vollendung iſt alles. Entweder haben wir es mit einer unerhör⸗ 
ten Keckheit zu thun oder — mit einem unerhörten Genie.“ 

So ſchwirrten die Stimmen des öffentlichen Urtheils durch⸗ 
einander. Als der Künſtler nun als Virtuos, nicht als Privatmann, 
1841 Paris betrat, wurde er mit einer Redepracht empfangen, wie 
ſie nur der Franzoſe, und auch da nur nationalen Leiſtungen und 


1) Liſzt's Unabhängigkeit der Finger, die ein techniſcher Ausgangspunkt 
feiner pianiſtiſchen Errungenſchaften ift — damals eine ganz neue Idee —, erwähnt 
auch Mendelsſohn in den Briefen an feine Mutter, desgl. Chorley »Athe- 
naeum« 1840, Mai 16th; desgl. der Pariſer Berichterſtatter (d' Ortigue?) 
ber „Augsb. Allgem. Ztg.“ 1840, Mai. »Gazette music. d. Paris u. v. a. 
In allen derartigen Momenten dürfte das Material zu einer Geſchichte unſeres 
heutigen Klavierſpiels nach techniſcher Seite zu ſuchen ſein. 

Ramann, Franz Liſzt. II. 7 
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Intereſſen gegenüber entfaltet. Paris hatte ihn zu lange zu den 
Seinigen gezählt, auch war er mit den Kreiſen der Intelligenz und 
der Kunſt viel zu eng verbunden, als daß er jetzt, eine „europäiſche 
Celebrität,“ nicht mit Emphaſe bewillkommnet worden wäre. Da⸗ 
neben arbeitete die Gegenpartei, eifrigſt beſtrebt jeden Erfolg ſchon 
im Voraus zu annulliren. Gleichwie in Leipzig, in London ſich das 
Pro- und Contra-Liſzt in zwei Zeitſchriften gipfelte, fo hier. Die 
» Gazette musicale ( vertrat das Pro, »La France musicale das 
Contra. Letztere, nach Heine's Beleuchtung, verſchmähte es nicht, um 
den „Löwen zu ſtacheln, das kleine Kaninchen (Döhler) zu ſtreicheln.“ 1) 

Der Künſtler hatte jedoch noch andere als die muſikaliſche 
Gegnerſchaft zu überwinden. Seine ſogenannte „Entführung“ war 
durch die Rückkehr der Comteſſe d' Agoult nach Paris von neuem 
der Stachel zur Oppoſition gegen ihn geworden. War es ihm auch 
gelungen ſie mit ihrer Familie, insbeſondere mit ihrem Bruder, 
dem Marquis Maurice de Flavigny, auszuſöhnen, ſo konnte 
darum doch die Stimmung für ihn in den ariſtokratiſchen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen keine entgegenkommende ſein, abgeſehen davon, daß die 
Ariſtokratie während der Jahre ſeiner Abweſenheit ganz thalbergia⸗ 
niſch geworden war. Thalberg, der inzwiſchen mehrmals Paris 
beſucht, hatte durch die Ruhe und Glätte ſeines Spiels die vor⸗ 
nehme Welt ſich errungen. Bei der Oppoſition gegen Liſzt bil⸗ 
dete fie den ſtärkſten Verbündeten der literariſchen und vecenftrenden 
Thalberg⸗Partei. — | 

Wie nun die Faſchingsfreuden vorüber waren und Liſzt fein 
erſtes Koncert gegeben hatte, ſtand Alles urplötzlich anders. Wie eine 
platzende Bombe hatte es alle Berechnungen der Gegner zerſtört — 
die pariſer Koncertgeſchichte hatte zu Liſzt's Koncerten keine Vor⸗ 
und Seitengänger. Und Berlioz konnte ausrufen: „Eine neue 
Ara in der Geſchichte der Klaviermuſik beginnt!“ 

Durch zwei Dinge hatte der Künſtler ſchon vor dem Koncert 
imponiert und große Aufregung verurſacht. Der Zutrittspreis zu 
ſeinen Koncerten betrug 20 Francs — ein Preis, der ſo alle Norm 
überſtieg, daß er die heftigſten Diskuſſionen erfuhr. Seine Freunde 
riethen von dieſer Beſteuerung ab, nannten ſein Vorgehen unklug, 
tollkühn; ſelbſt Berlioz prophezeihte ihm eine Niederlage. Um⸗ 
ſonſt. Im erſten Moment hat dieſe Forderung des Künſtlers bei 
ſeinem jedem Eigennutz und jeder induſtriellen Ausbeute abgewand⸗ 

1) Augsb. „Allgem. Ztg.“ 1841. Nr. 119 Beilage. 
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ten Charakter etwas befremdliches. Stand er auch mit Recht auf 
Seite derer, welche die Wahrung des geſchäftlichen Theils der 
Künſtlerintereſſen als eine weſentliche Bedingung der künſtleriſchen 
Thätigkeit, ſowie der ſocialen Stellung der Künſtler erachteten 
und verlangten, ſo war er doch in dieſer Weiſe niemals vorge⸗ 
gangen. „Ich hatte nie übertriebene Preiſe,“ äußerte er einſtmals 
über dieſen Punkt gegen mich, „weil mir derartiger Schwindel, 
ſowie alle anderen Schwindeleien ſtets zuwider waren und ſind.“ — 
Paris gegenüber walteten beſondere Gründe, die in der Oppoſition 
der Ariſtokratie und der Thalbergianer zu ſuchen ſind. Der Künſtler 
wußte ſehr wohl, daß er wie ein Gott ſpielen könne und doch nicht 
als Sieger anerkannt werden würde, wenn nicht außer dem Außer⸗ 
ordentlichſten der Kunſtleiſtung die Macht der Perſönlichkeit über die 
Verhältniſſe triumphiren würde. Es galt, trotz jener Geſellſchafts⸗ 
kreiſe, die ihm die Ebenbürtigkeit verweigerten, einen Sieg ſeiner 
Künſtlerehre, der Sache, der Kunſtideen, mit denen er ſich identifi⸗ 
cirt hatte, es galt einen Sieg des Geiſtes über die Tradition und 
flache Arbeit der wenn auch glänzenden, doch nur techniſchen Er⸗ 
findung und formellen Darſtellung, wie ſie Thalberg und die 
Virtuoſen jener Zeit charakteriſirten. In dem Selbſtbewußtſein und 
Stolz ſeiner Souveränität warf er ihnen den Fehdehandſchuh mit 
ſeiner Zwanzig⸗Francs⸗Diktatur hin. 

Der andere Umſtand, der auf Publikum und Preſſe nicht ibid 
ſenſationell wirkte, war, daß der Künſtler fid) auf feine eigene 
Kraft ftellte und fein Koncert nicht allein ohne Mitwirkung anderer 
Künſtler gab, ſondern auch fein Programm nur aus eigenen Ar⸗ 
beiten — Originalkompoſitionen und Übertragungen — zuſammen⸗ 
ſtellte. Eine ſolche Idee hatte bis dahin in Paris noch niemand 
gedacht, noch ausgeführt. In Mendelsſohn war wohl flüchtig 
der Gedanke aufgetaucht ein ganzes Koncert mit Ouvertüre, Ge⸗ 
ſangſtücken und anderem Zubehör componiren zu wollen, doch blieb 
es bei dem Gedanken, ) der aber auch ſonſt im Vergleich mit 
Liſzt's Durchführung von dieſer abwich. Mendelsſohn's Ein- 
fall bewegte ſich in dem Rahmen der Koncerttradition — der Liſzt's 
warf alle Koncerttradition um: dort waren ſymphoniſche und Solo⸗ 


1) Dieſe Idee Mendelsſohn's dürfte eine ideelle Vorausnahme der in 
unſerer Zeit, insbeſondere von H. v. Bülow mit den Meiningern eingeführ⸗ 
ten Koncerte ſein, deren jemaliges Programm aus ö nur eines 
Meiſters beſtand. 

7 * 
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leiſtungen einem Orcheſter, einem Sänger und Inſtrumentalvir⸗ 
tuoſen zur Ausführung übergeben — hier waren die zehn Finger 
eines Künſtlers das Orcheſter, der Sänger und Virtuos zugleich. 
„Welche titanhafte Kraft!“ rief die geſamte Preſſe, mit ihr ganz 
Paris aus. Liſzt's ſchon mehrfach erwähnter römiſcher Verſuch 
Klavierkoncerte zu geben, feierte jetzt hier ſeinen höchſten Sieg. 

Das erſte Koncert⸗Programm Liſzt's beſtand aus feiner bere 
tragung der Tell⸗Ouverture, ſeiner „Lucia⸗Fantaſie“, aus 
den Übertragungen des „Ständchens“ und »Ave Marias, 
dem „Mazeppa“, »Galop chromatique« und einer neuen 
Kompoſition: „Fantaſie über Themen aus Robert der 
Teufel“. Dieſem Koncert folgte ein zweites mit ähnlichem Pro⸗ 
gramm und ein drittes für das Beethoven⸗Monument in Bonn 
mit ausſchließlich Kompoſitionen des deutſchen Meiſters. 

Mit dieſen Koncerten hatte Liſzt, ſowohl als Virtuos wie 
als Komponiſt, die Palme — wenigſtens für den Augenblick — 
errungen. Er hatte eine Univerſalität geiſtigen Vermögens und 
techniſchen Könnens in Verbindung mit einer Originalität entfaltet, 
die jeden Vergleich ausſchloß und den Pariſern den Beweis gab, 
daß Klavierſpiel und Klaviermuſik im Reiche der Poeſie ſich be⸗ 
wegend ein neues Zauberland betreten habe, daß im Gedanken die 
Herrſchaft und Oberhoheit auch innerhalb der Tonkunſt liege und 
zu finden ſei. Letzteres manifeſtirte er als Komponiſt durch ſeine 
Robert⸗Fantaſie und feine „Mazeppa⸗Etüde“. 

Mit der 


Fantaisie sur Robert le Diable!) 


ſetzen fid) jene großen dem Koncertſaal und der Virtuoſität gewidmeten 
Schöpfungen Liſzt's fort, deren ideelle Richtung bereits ihre Dar⸗ 
legung gefunden hat.?) Hier iſt keine Paſſage nur des Wohlklangs 
und ihrer ſelbſt willen da. Figuren, Harmonien, das Verweben und 
Verarbeiten der Motive u. ſ. w. ſtehen unter dem Scepter der 
dramatiſchen Idee —hier ganz unter der Idee der Robert⸗Romantik 
Meyerbeer's; das aber, was bei dieſer willkürliches Phantaſie⸗ 
ſpiel war, verwandelt ſich im Geiſte Liſzt's zu einer phantaſti⸗ 
ſchen Dämonik, der wir vergeblich bei Meyerbeer nachſpüren. 


1) Edirt 1841: Schleſinger in Paris und Verlin. 
2) I. Bb. Kap. XX, S. 395 u. f.; II. Bd. Kap. I. 
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Berlioz ſchrieb damals über (te, daß noch Niemand in ۵۲ 
Art für Klavier komponirt habe, daß ſie ebenſo die kühnſten, wie 
die geiſtvollſten Kombinationen enthalte, daß ihre Form durchdacht 
und ſcharf, die Ausführung derſelben tief und mannigfach ſei, daß 
die harmoniſche Verknüpfung der Bertram⸗Arie des dritten Aktes 
und der Tanz⸗Arie des Nonnenballets, dieſer beiden ſich ſo wider⸗ 
ſprechenden Melodien, eine unglaubliche dramatiſche Wirkung her⸗ 
vorbringe. So Berlioz. Deutſcherſeits fand dieſe Kompoſition 
nicht minder in der Preſſe ihre Anerkennung. G. W. Fink z. B., 
welcher ſie in Leipzig im December dieſes Jahres von Liſzt ge⸗ 
hört hatte, hob bei ihr Eigenſchaften hervor, die ſich nur dem 
Genie vindiciren laſſen.!) 

„Die ausſchweifendſte Willkür, die mit dem Schwierigſten wie mit 
Kinderſpiel umſpringt, iſt mit ſo viel unheimlicher Konſequenz verbun⸗ 
den, ſagt er, daß es uns bei ſeinem Vortrag dieſes äußerſten Bravour⸗ 
phantaſtiſchen faſt ergangen wäre wie dem Jüngling, der halb willig 
ſich von der Nixe in den Abgrund ziehen läßt. Wer nicht dämoniſcher 
Natur iſt, wird's doch E treffen, wenn er auch die Noten noch jo 
gut lernt.“ 

Die letzteren Worte: Wer nicht dämoniſcher Natur iſt, wird's 
doch nicht treffen ꝛc. ꝛc.“ ſollten, nebenbei bemerkt, als Fingerzeig 
für viele die Robert⸗Fantaſie ſpielenden Pianiſten beigedruckt werden. 
An der Kritik jener Zeitgenoſſen ſelbſt iſt noch kein Jota zu ändern. 

Nicht minder als die „Robert⸗Fantaſie“ zündete die „Ma⸗ 
zeppa⸗Etüde“, welche bezüglich Liſzt's inneren Dranges nach 
charakteriſtiſchen Stoffen und der Darſtellung poetiſcher Ideen von 
beſonderem Intereſſe Ht. Aus einer kleinen Etüde feines Opus 1 
(Douze Etudes etc.) hervorgegangen wurde ſie die Grundlage 
ſeiner der Weimar⸗Periode angehörenden großen ſymphoniſchen 
Dichtung gleichen Namens mit dem ihr als Programm beigege⸗ 
benen Gedicht: „Mazeppa“ von Victor Hugo. Konnte auch in 
dem Rahmen der Etüde die in dieſem Gedicht gezeichnete Cha⸗ 
rakteriſtik ſich nicht an das Einzelne wie auf der breiten Baſis des 
ſymphoniſchen Satzes hingeben, ſo war ſie dennoch eine ſcharf 
durchgebildete, die den allgemeinen Charakter des fürchterlichen Ma⸗ 
zeppa⸗Rittes in Tönen wiedergiebt, während das ſymphoniſche Ge⸗ 
dicht den Mazeppa zum Träger einer Idee — worauf wir ſpäter 
zurückkommen werden — erhebt und dieſer Ritt ſelbſt mehr als 


1۱ „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“ 1841, S. 1113. 
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Illuſtration des Martyriums des Helden eine ſekundäre Stellung 
einnimmt. Das brennende Kolorit der „Mazeppa⸗Etüde“, der 
wilde Schmerz des Unglücklichen, das dahin ſauſende Roß, 
„deß' Hufe den bebenden Boden ſtampften, 
daß er Funken ergo —", 

erweckte bei ſeinen Hörern Grauen und Bewunderung. „Nicht 
Liſzt's zarte Finger, die Kunſt ſelbſt läutete Sturm!“ rief ein 
Referent aus. 

Der Erfolg des Mazeppa läßt fid nur mit bem feiner Über- 
tragung des Schubert ſchen „Erlkönigs“ vergleichen — ebenſo der 
Stoff ſelbſt, namentlich nach dämoniſcher Seite hin. Ja es läßt 
ſich annehmen, daß der „Erlkönig“ an dem Daſein „Mazeppa's“ ein 
geheimer Mitarbeiter geweſen iſt. Doch verſtehe man recht: nicht, 
daß der „Erlkönig“ Liſzt's Vorbild als Kompoſition war, ſondern: 
daß die hier in verlockend⸗zauberiſchem Gewande auftretende Dämonik 
die wild⸗entfeſſelte des Geſchickes, wie ſie die Mazeppaſage charakteri⸗ 
ſirt, als ihren Gegenſatz in Liſzt hervorgelockt hat. Hier, im 
Dämoniſchen, beſteht in dieſen beiden ſo verſchiedenen Kompoſitionen 
eine Verwandtſchaft; eine, die ſich ergänzt, wie weiblich und männ⸗ 
lich. Die Annahme, daß der „Erlkönig“ Schubert's den „Mazeppa“ 
Liſzt's herausgefordert hat, liegt um ſo näher, als Liſzt's Schu⸗ 
bert⸗Kultus in der Zeit, als er die „Mazeppa⸗Etüde“ komponirte, 
ſeinen erſten glühenden Aufſchwung nahm und er gerade auch da⸗ 
mals den „Erlkönig“ dem Klavier übertrug. Die Erlkönig⸗Über⸗ 
tragung gehört nach Früherem ſeinem Aufenthalt in Nohant, die 
Kompoſition der „Mazeppa⸗Etüde“ dem in Bellaggio an. 

Obwohl Liſzt dieſe Kompoſition ſchon in verſchiedenen Städten 
mit Erfolg vorgetragen hatte, ſo war ſie doch erſt in ſeinen Pariſer 
Koncerten im vollen Sinn des Wortes ſenſationell. Berlioz 
ſchrieb über fie in der „Gazette musicale : 

„Der epiſodiſche Geſang desſelben iſt prachtvoll, und Mazeppa's 
Charakter tritt in ſeiner wilden Größe um ſo ſchärfer hervor, je treuer 
zu gleicher Zeit die grauſame Handlung. die Schrecken, die verzweif⸗ 
lungsvollen Anſtrengungen des ſcheuen Renners gezeichnet ſind. Beide 
Stücke — die Robert⸗Fantaſie und der Mazeppa — ſind voll der 
ergreifendſten Effekte und neuer unwiderſtehlicher Eindrücke.“ 

Das Publikum war von beiden wie elektriſirt. Niemand 
dachte mehr an eine Oppoſition; ſelbſt ſeine verhärtetſten Gegner 
applaudirten — freilich, wie Berlioz' kauſtiſche Weiſe ſie zeich⸗ 
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nete, „um hingeriſſen von dem Zauber ſeines Spiels, beſiegt von 
ſeiner Übermacht fortzugehen, zwei Stunden darauf ihre ſyſtemati⸗ 
ſche Oppoſition wieder aufzunehmen und endlich bei der erſten 
beſten Gelegenheit wieder zu kommen, zu hören, zu bewundern 
und zu applaudiren.“ Einige machten den Verſuch, Thalberg 
den Pariſern ins Gedächtnis zurückzurufen und Liſzt's Macht 
über ſeine Hörer durch ſeine Technik zu erklären. 

„Nutzloſes Geſchäft die Macht ſeines Genies im Machwerk 
ſuchen zu wollen!“ ruft ihnen Berlioz zu. „Genug, Liſzt hat 
keinen Rivalen! Ich finde dieſe Macht — ich möchte ſagen — in einer 
divinatoriſchen, in einer hinreißenden, oft bis zur äußerſten 
Grenze vorgehenden Senſibilität, die — es iſt wahr — wohl 
manchmal die ſtrenge Interpretation gewiſſer, nur beſonnene und 
formelle Ausführung verlangender Werke beeinträchtigt, die aber 
auch allein den Künſtler zur höchſten Höhe poetiſcher Begeiſterung 
tragen kann.“ | 

Trotz der hohen Eintrittspreife ſtrömte das Publikum in feine 
Koncerte. Die Räume konnten die Menſchen nicht faſſen. Der 
Enthuſiasmus war grenzenlos. Hingeriſſen, berauſcht von der 
Macht ſeines Spiels und ſeiner Kompoſitionen, in Ekſtaſe verſetzt 
wußten ſich ſeine Hörer kaum zu faſſen — man lachte, weinte, 
man umarmte ſich. 

Ein beſonders denkwürdiges Koncert war ſein drittes am 
24. April 1), welches dem Bonner Beethoven⸗Monument galt. Liſzt 
hatte die magere Spende, welche vor zwei Jahren von dem Diri⸗ 
genten der Konſervatoriumskoncerte zu gleichem Zweck nach Bonn 
geſandt worden war, noch nicht vergeſſen können. Die durch ſie 
ausgeſprochene Indolenz gegen den großen Meiſter hatte ihn em⸗ 
pört. Nun bot er alles auf, ein großes Koncert, das zugleich eine 
Art Erinnerungsfeier bilden ſollte, zu veranſtalten. Was Habenek 
nicht hatte gelingen wollen, erreichte er, und ein der Elite des 
Geiſtes und der Geſellſchaft angehörendes vornehmes Publikum 
füllte die Räume des Konſervatorfumſaals, in welchem unter Mit⸗ 
wirkung des Konſervatoriumorcheſters das Koncert abgehalten wurde, 
— trotzdem »l’ami de Beethoven 2), Anton Schindler, deſſen 


1) Die Leipziger „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“ bezeichnet irrig den 
25. April als den Soncerttag. 

2) Heine behauptete, dieſe erläuternde Bezeichnung habe A. Sch. ſeinem 
Namen auf Viſitenkarten gedruckt beigefügt. 
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Anmaßung die zeitgenöſſiſchen Künſtler über die richtige Auffaſſung 
und Vortragsweiſe der Kompoſitionen Beethoven's belehren wollte, 
zornentbrannt darüber war. Wie vordem Louis Spohr bezüg⸗ 
lich der Direktion der Adur⸗Symphonie, ſo ſchulmeiſterte er jetzt 
Liſzt bezüglich des Vortrags der Klavierwerke des Meiſters. Aber 
— „Lieber Freund,“ hatte ihm heiter der große Künſtler geant⸗ 
wortet, „Sie ſind ein Philiſter und Pedant.“ — 

„Nemeſis,“ ſchrieb hierauf Anton Schindler, indem er Liſzt's 
Beethoven⸗Vorträge denuncirte, „was zögerſt Du ſo lange, ſolchen 
Frevel an der himmliſchen Tonkunſt zu beſtrafen?“ — 1) 

Das Programm zum obigen Koncert beſtand lediglich aus Kompo⸗ 
ſitionen von Beethoven. Berlioz dirigirte. Die Ouvertüre 
opus 124 „Die Weihe des Hauſes“, welche bis jetzt noch in 
keinem Pariſer Koncertſaal zu Gehör gekommen war, eröffuete das 
Koncert; ein den großen Tondichter feierndes Gedicht von Deschamps, 
geſprochen von dem Schauſpieler Geffroy, folgte ihr; hierauf: 
das Es dur-⸗Koncert, die Klavierübertragung „Adelaide“, 
die Sonate opus 47 für Klavier und Violine (Liſzt und 
Maffart), und endlich bie „Paſtoral⸗Symphonie“. 

Das Koncert war ein ſelten gelungenes; jeder Vortrag voll 
Würde und Weihe, getragen von Beethoven {hem Geiſte. Nur 
ein kleiner, das Auditorium und ſeinen Enthuſiasmus für den 
Virtuoſen kennzeichnender Zwiſchenfall ſtörte letzteren. Liſzt hatte 
das Esdur⸗Koncert mit überwältigender Kraft und Tiefe der Poeſie 
vorgetragen. Das Publikum war begeiſtert — ein Blumenregen 
überſchüttete den Künſtler und die Wogen des Beifalls wollten ſich 
nicht legen. Die Begeiſterung verlangte den Künſtler nochmals 
zu hören und ſtürmiſch rief fie — nach der „Robert⸗Fantaſie“. 
Wie ein verwundeter Löwe geberdete ſich Liſzt bei dieſem Verlan⸗ 


1) Siehe: Schindler's Beethoven⸗Biographie (Ausgabe 1845) 2. Nach⸗ 
trag, S. 78. — Er fand Liſzt's Vorträge Beethoven's, Weber' 8, Schu⸗ 
bert's „Schauder⸗ erregend“. 

Bezüglich Liſzt's Wirken zur Errichtung des Beethoven⸗Monu⸗ 
ments iſt ebendaſelbſt S. 72 u. f. zu leſen: 

„Liſzt's Verfahren mit den Werken Beethoven's, Weber's und 
Schubert's iſt der Superlativ aller Verirrungen 2c. — — Und ein ſolch 
muthwilliger Zertrümmerer aller ſymmetriſchen Formen, folglich auch des 
inwohnenden Geiſtes, hilft mitbauen an dem ehernen oder ſteinernen Monu: 
ment Beethoven's in Bonn? O ungeheure Ironie! — Ja, mein 
edler, glorreicher Freund Beethoven, Du brauchſt wirklich mehr als ein 
ſolches Monument, wenn es mehr als einen Liſzt gäbe! —“ 
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gen. Er achtete nicht der Schmeichelei, welche in demſelben für 
ihn ſelbſt lag: ſeiner Beethoven⸗Feier war etwas genommen, er 
hatte das Programm Beethoven gewidmet, kein Ton eines andern 
Komponiſten ſollte heute gehört werden — er wollte nicht ſpielen. 
Mit Mühe drängten ihn ſeine Freunde an das Inſtrument. Zähne⸗ 
knirſchend ſetzte er ſich, dabei die Worte hervorſtoßend: »Je suis 
le serviteur du public, cela va sans dire !« 

Dieſes Koncert bildete für dieſe Saiſon den Schluß ſeines 
öffentlichen Auftretens in Paris. überſchüttet mit Lorbeeren, ge⸗ 
tragen von Enthuſiasmus, war er wieder der Sieger, der Gefeierte, 
der Begehrte. Senſation, Aufregung im Kunſtleben, im Salon, 
in der Preſſe. Bilder von ihm, Büſten, ) Medaillons in allen 
Formaten und Ausführungsarten an den Fenſtern der Kunſtmaga⸗ 
zine, wie in allen Rangklaſſen der Salons. Seine Bonmots, 
ſeine geiſtreichen, oft beißenden Apereus gingen von Mund zu 
Mund. Der Anekdoten, die ihn ebenſo als Geißel der Arroganz 
hinſtellten, wie ſein ſtolzes Freiheits⸗ und Selbſtgefühl charakteri⸗ 
ſirten, war kein Ende. In dieſer Zeit war es, daß Louis Phi⸗ 
lippe nach einer Begegnung mit ihm in den Salons Erard 
durch Liſzt's Namen, welcher auf der Liſte der mit dem Kreuz 
der Ehrenlegion auszuzeichnenden Perſonen ſtand, eigenhändig einen 
Strich zog. Der Künſtler nahm dieſen königlichen Federſtrich 
ſehr gleichmüthig hin, und die dem Königbürgerthum noch immer 
abholden Künſtler⸗ und ariſtokratiſchen Kreiſe applaudirten ihm. 

Doch war Liſzt's Name nicht erſt während ſeines gegenwärti⸗ 
gen Beſuchs der Seineſtadt auf dieſe Liſte geſetzt worden. Eine 
Notiz der „Gazette musicale« hatte ſchon vor einem Jahr auf 
eine eventuelle Dekoration des Künſtlers mit den Worten hinge⸗ 
deutet: M. M. Liszt et Cramer demandent la Legion d' 
Honneur« Demandent: „baten“ — dieſes Wort verletzte den 
Künſtler, der gerade in London war, dermaßen, daß er ſich ſo⸗ 
gleich an die Redaktion wandte und um öffentliche Widerrufung 
derſelben erſuchte. 

„Mir wollte es immer ſcheinen, ſchrieb er, als dürften derartige 
Auszeichnungen angenommen, doch nie „erbeten“ werden.“ 


1) Von J. P. Dantan 1840 büſtiert. — Medaillon von Bovy. — 
Ary Scheffer's Portrait Liſzt's durch Stich vervielfältigt ꝛc. ꝛc. 
2) Der Originalbrief lautet: 
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Damals waren ſeine Anſichten über Ordensverleihungen republi⸗ 
kaniſch — Ordensverachtung gegenüber höfiſcher Ordenskriecherei. 
Doch brachte ihn ſein Freund Fürſt Lichnowsky auf eine weniger 
extreme Anſchauung, und er faßte ſie als eine Auszeichnung auf, 
die an und für ſich den Werth des Künſtlers weder erhöhen noch 
beſtimmen kann, aber eine berechtigte officielle Anerkennung ſeiner 
Verdienſte iſt, eine Anſicht, der ſich in früheren Jahren ſeine 
Ordensverachtung noch beimiſchte. „Die Orden,“ äußerte er damals 
gegen den jungen Grafen d' Appony in Paris, „laſſen fi mit 
den Maitreſſen der Kavaliere vergleichen: Plus d'honneurs que 
d'honneur." Traten auch ſo ſchroffe Außerungen ſpäter nicht mehr 
hervor, ſo bewahrte er ſich doch trotz der Freunde, die ſeinen 
Anſichten entgegen arbeiteten, ſeine eigene Meinung, wie aus fol⸗ 
gender Stelle eines Briefes an Belloni, datirt April 1848, 
hervorgeht: | 

»... par rapport à la question du ruban, vous savez qu'à 
eet égard j'ai toujours gardé quelques nuances de sentiment, 
quelques réserves d'opinions, directs ou indirects, contrairement 
au sentiment, et à l'opinion méme de ceux de mes amis (en petit 
nombre) qui m’ ont le plus influenee. — 


Den Orden der Ehrenlegion hat Liſzt dennoch erhalten im 
Jahre 1844/45. Die Macht ſeiner Freunde und die öffentliche 
Meinung waren ſtärker als der Wille des Königs. 


Monsieur le Redacteur! 


Permettez-moi de reclamer contre une assertion inexacte de votre 

avant dernier numero: 
»M. M. Liszt et Cramer demandent la Legion d'Honneur ete.« 

Je ne sais si M. Cramer (qui vient d'étre nommé) a effectivement 
demandé 12 ۰ ۱ ۱ 

En tous cas, je pense que vous applaudirez comme tans à une 
nomination si parfaitement légitime. 

Quand à moi, s'il est vrai que mon nom est figuré sur la liste des 
eandidats, cela n'a pu être qu’ entiérement à mon insu. 

Il m'a toujours semblé que ces sortes de distinetions ne pouvaient 
être qu' a cceptèes, mais jamais »demandées«, 

Agréez Monsieur le Redacteur etc. 

Londres, 14. Mai 1840. Fr. Liszt. 


VIII. 
(Koncert-Reiſen 1840— 1847.) 


London. Hamburg. Kopenhagen. 1841. 


I. Verunglückte Koncerttour in die engliſchen Provinzen. London. Pianorecitals. Kritik. 
Die Burümhaltung der engliſchen Ariſtokratie. Anekdoten. Leine Paraphraſe »Gód save the 
Queen. — II. Hamburg. — III. Kopenhagen. 


N ( S: ine abermalige Reife ۱۱21 8 nach England erfolgte nach 
den Pariſer Koncerten. Er blieb daſelbſt bis zum Juli. 


| Anfänglich war ſein Aufenthalt auf längere Zeit ۰ 
Ä - jettizt, allein eine Koncerttour durch bie engliſchen Provinzen, bei 
welcher der Muſikalienhändler La venu aus London der Entre⸗ 
preneur war, fiel ungünſtig aus und kürzte ihn. Lag die Schuld 
an dem noch ſehr wenig entwickelten muſikaliſchen Sinn der Pro⸗ 
vinzbewohner oder lag ſie am Entrepreneur, — kurz, die Kon⸗ 
certe blieben unbeſucht, die Tour konnte nicht fortgeſetzt werden 
und La venu kam mit leerer Kaſſe und verſchuldet gegen den 
Künſtler nach London zurück. Doch war Liſzt ſo großmüthig, 
dem »pauvre diable«!), wie er ihn nannte, ſein ganzes Honorar 
zu erlaſſen.?) In Folge dieſes geſcheiterten Unternehmens lag der 
Schwerpunkt ſeines diesjährigen engliſchen Beſuchs wieder in 
ſeinem Koncertiren in London. 

Anfangs war dasſelbe ebenfalls gehemmt. Ein durch Unvor⸗ 


1) „Moſcheles' Leben“ ꝛc. 

2) Auf dem Kontinent cirkulirte indeſſen die irrige Notiz: Liſzt habe aus 
Leichtſinn des Depoſitärs den Ertrag von dreihundert Koncerten verloren, eine 
Notiz, welche auch Chriſtern in ſeiner „Biographie Liſzt's“, Hamburg 
1841, aufgenommen. 
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ſichtigkeit ſeines Kutſchers herbeigeführter Unfall hatte ihm eine 
Verletzung an der Hand zugezogen. Glücklicherweiſe war ſie nur 
leicht, zwang ihn aber dennoch den Arm auf einige Tage in der 
Binde zu tragen. So erſchien er auch in einem Koncert, das die 
muſikliebende Herzogin von Sutherland in ihrem Hauſe zum 
Beſten der polniſchen Flüchtlinge am 7. Juni veranſtaltet hatte. 
Außer Liſzt hatten die in London anweſenden Künſtlercelebritäten 
Rubini, Lablache, Vieuxtemps, Benedict, Mme. Dorus⸗ 
Gras und die eben aus Italien zurückgekehrte hochgefeierte Miß 
Kemble die Ausführung des Programms übernommen. Als 
Liſzt mit dem Arm in der Binde erſchien und ſeine Nummer 
ausfallen ſollte, herrſchte eine ſolche Enttäuſchung, daß er ſich doch 
an das Inſtrument ſetzte und, während Benedict ſecundirte, mit 
einer Hand, aber ſo ſchön ſpielte, daß man alles Fehlende dar⸗ 
über vergaß. 

Obwohl eine Schwäche in der linken Hand mehrere Wochen 
blieb, war er doch bald wieder mitten im großen muſikaliſchen 
Gewühl. Er ſpielte ſehr viel. Kaum verging ein Tag, an dem 
er nicht zu hören war mit Staudigl oder mit Benedict oder 
mit Moſcheles, mit dem er deſſen „Precioſa⸗ Variationen“ vier⸗ 
händig ſpielte, daß es dem Komponiſten dabei zu Muthe war, „als 
ſäßen fie beide auf dem Pegaſus,“ !) dann wieder mit Miß Kemble, 
Fräulein Löwe, Mme. Dorus⸗Gras und anderen Künſtlern. 
Spielte er nicht öffentlich, ſo wurde privatim muſicirt: bei Mo⸗ 
ſcheles, bei Henry Reeves und Chorley, bei Charles 
Kemble, Count d' Orſay, Lady Bleſſington u. A. 

Die denkwürdigſten Koncerte des diesjährigen Auftretens Liſzt's 
waren am 12. und 14. Juni. Das Koncert am 12. Juni — 
ein von ihm gegebenes Piano-Recital — war von dem Herzog 
und der Herzogin von Cambridge mit den Spitzen der ariſto⸗ 
kratiſchen Faſhionables und einer großen Anzahl der vornehmen 
Geſellſchaft, ſowie von der Elite der Tonkünſtler und der literari⸗ 
ſchen Welt der Metropolis beſucht. Insbeſondere verſetzte er mit 
der „Robert⸗Fantaſie“ fein vornehmes Auditorium in die größte 
Aufregung. Das Koncert am 14. Juni — das achte der Phil- 
harmonic Society — brachte das Große Septett von Hummel, 


1) „Moſcheles' Leben“ ꝛc. 
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deſſen Klavierpart von ihm in einer ſeinem Vortrag des „Koncert⸗ 
ſtückes“ verwandten Weiſe ausgeführt worden war. 

Die »Musical World« und das »Athenaeum« begleiteten 
wieder als kritikvertretende Hauptſtimmen der britiſchen Großſtadt 
jedes Auftreten des Künſtlers. Während die erſtere den im vori⸗ 
gen Jahr eingeſchlagenen Weg immer breiter trat und ihre Anti⸗ 
pathie ſchließlich in einem nur hämiſchen, ſich von der Sache ſelbſt 
verlierenden Ton noch äußerte,!) war Chorley, der Referent des 
Athenäums, erſichtlich beſtrebt dem geiſtigen Flug des Künſtlers 
zu folgen und in maßvoller Weiſe gegneriſche Anſchauungen zu 
erklären. 


1) Siehe: »Musical World, June 17th 1841. 
2) Chorley ſchrieb unter anderem (»Athenaeum«, June 19th 1841): 

»The english may be »slow to moves, as the author of De Vere 
phrases it; but they are not perverse, nor, we believe, unjust in the 
long run. As a musical illustration to this text we have but to point 
to the career of M. Liszt. He came among us a wonder — and some 
of the graver musicians, repelled by such reputation, set themselves, 
in the first instance to magnify his individualities into extravagancies, 
ere they had time to discover whether or not they had ought to rest 
upon by way of basis. Hence arose criticisms of a wider diserepaney 
than we remember in the ease of any other artist. Of the result we 
had no doubt; we were sure that M. Liszt’s successes were not meteoric; 
that the utmost amount of singularity — or call it even caprice — allowed 
for, there remained an affluence of poetical genius and a treasury of 
knowledge, mechanical and theoretical, the extent of which could 
only disclose itself during a long continued intereurse and experience. 
The existence of this is now with homeopathically small exceptions 
universally admitted. , 

In spite of the Horticultural Fóte, the attendance at M. Liszt’s 
matinée on Saturday was numerous and distinguished. In spite of 
a weakness in the left hand which with anyone else would have 
amounted to disqualification, his performance left all other pianoforte 
performance far behind it, and so excited and enchained his audience, 
that but one out of twenty, we are sure, were aware that he was 
playing with scarcely three quarters of his usual power. Apart of 
his programme calling for exertions beyond his reach was necessa- 
rily sacrificed and supplied at a moments warning by the singing of 
Mademoiselle Lówe and Herrn Staudigl with a hearty zeal for 
which both artists ought to »count one« in the good graces of the 

public. 

As to the rest in a piece of playing one half improvisation, he 
combined such themes and snatches of his compositions as were with- 
in grasp, with a grace, faney and execution so rare, that is was 
heardly possibly to conceive that anything was lost, or- could have 
been superadded. His mechanical attributes have assurdly ripened 
since last year: there is less, if we may say it, of fever is his playing; 
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Trotz der gegneriſchen Stimmen gehörten Liſzt's Erfolge 
als Virtuos zu den außerordentlichſten in England, ſpeziell in 
London. Nur Tragöden und Bühnenſänger, wie Charles Kem⸗ 
ble, Talma, die Paſta, Malibran und Andere, konnten 
fid hier ähnlicher Siege rühmen. Wenn trotzdem Mofcheles . 
die Bemerkung machte,!) dem Künſtler habe es nicht gelingen 
wollen, die engliſche Nation, wie die franzöſiſche und deutſche, mit 
ſich fortzureißen, ſo liegt dieſes weniger im engliſchen Charakter 
überhaupt, der zu keiner Zeit weder der Kunſt, noch der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſelbſt nicht der Religion gegenüber einen ſo aus dem Mo⸗ 
ment geborenen, feurigen und fliegenden Enthuſiasmus, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe die franzöſiſche Nation, entwickelt hat. Das Gefühls⸗ 
und Phantaſieleben der Engländer für die Kunſt im großen Ganzen 
war nie leicht entzündbarer Art. Dafür aber hat ihr Enthuſiasmus 
»sense« und eine leicht erregbaren Nationen ſehr oft entſchwin⸗ 
dende Kraft der Ausdauer vielmals bewieſen — Eigenſchaften, 
welche das Gewicht erklären, das von reproducirenden, wie von 
producirenden Künſtlern ſo oft auf ihre engliſchen Erfolge gelegt wird. 

Übrigens kann Moſcheles' Bemerkung, die leichthin und priva⸗ 
tim, wie es Tagebuchnotizen und Briefen an Freunde eigen iſt, ge⸗ 
macht war, ebenſowohl einen geſellſchaftlichen Hintergrund haben, 
der mit einem verletzten Reſpektabilitätsgefühl engliſcherſeits im 
Zuſammenhang ſteht. Denn nicht nur daß — wenn auch gegen 


and this is one reason, why his intense feeling, and the poetical 
conception which animates every note, tell more universally than they 
did a twelvemonth ago. 
The Classieists again must have had a convincing proof of the 
` Soundness of his attainments by his amazing performance of Hum- 
mel's Septuor at the Philharmonie Concert on Monday evening. 
This was played from memory, an effort prodigious enough, with 
anyone else to have absorbed all that animation and force and bril- 
lianey which must belong to the moments enthusiasm, or they 
become formal and fatiguing. Yet so far from this being the case, 
the artist was never more at his ease in the most whimsical drollery 
thrown off at the spur at the moment, than when infusing a new 
vigor of life and character into Hummel’s fine solid composition, 
and enough cannot be said of his performance without praise trenching 
upon the boundaries of extravagance. The reception given to it by 
the audience will, we hope, open a way to our hearing other master- 
works of the classical composers for the pianoforte, rendered with a 
like splendour by the same matchless interpreter.« 
1) „Moſcheles' Leben“. 
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Liſzt's Willen — die Gräfin d' Ag oult ihm nach England gee 
folgt war: er bewegte ſich noch überdies mit Vorliebe in den Kreiſen 
der Lady Bleſſington und des Count d Orſay, zweier Perſön⸗ 
lichkeiten, welche im Londoner ſocialen und literariſchen Leben der 
romantiſchen Phaſe angehören, die ſich in den dreißiger Jahren 
durch die franzöſiſchen Poeten am ſchärfſten entwickelt hatte und 
ihre Wider⸗ und Nachklänge nicht allein auf franzöſiſchem, ſondern 
auch auf engliſchem, wie auf deutſchem und anderer Länder Boden 
fand: die Lady Bleſſington bekannt durch Extravaganzen des 
Herzens und in Folge deſſen geſucht und gemieden, Count d Orſay, 
durch Schönheit, Eleganz, Schulden und Aventüren aller Art 
einer der gekannteſten Cavaliere und »lions« Londons. Hier war 
immer intereſſante, witzige, elegante und geiſtreiche Geſellſchaft aus 
der Genoſſenſchaft des Bühnen⸗ und des Koncertpodiums, Män⸗ 
nern und Frauen der Literatur, dazwiſchen auch Länder, Ruhm 
und Romantik ſuchende Prinzen der verſchiedenſten Nationen. 

Auf dieſe Salons ſah der ſolide Sinn der guten und vor⸗ 


nehmen engliſchen Geſellſchaft nur mit dem Gefühl, welches das 


Wort »shoking« fo treffend charakteriſirt. Daß er es nicht bil⸗ 
ligte, wenn ein Künſtler von ſo hervorragendem Charakter wie 
Liſzt ſich in ſolchen Kreiſen wohl befand, liegt in der Natur 
dieſes Sinnes, der nach dem Erprobten, Sicheren, Ausgegohrenen, 
Geregelten verlangt, ebenſo wie die Natur des Künſtlers, ohne 
dieſes Sinnes entbehren zu müſſen, im geſellſchaftlichen Leben dort⸗ 
hin ſtrebt, wo ſeine Phantaſie in einem freieren Spielraum ſich 
bewegen kann und ſein poetiſches Empfinden ſowohl Anregung findet, 
als auch frei ſchwingen darf, wo mit einem Wort die anerzogene 
Ruhe, oder auch mangelndes Leben das Leben ſelbſt nicht zurückhält. 

Liſzt kehrte während {einer Virtuoſenlaufbahn nicht wieder 
nach England zurück. Eine deutſche Oper, die er für 1842 in 
London zu dirigiren übernommen hatte, ſcheiterte, noch ehe ſie ins 
Leben getreten war (Kap. XI). Sein Beſuch daſelbſt blieb jedoch 
nicht ſpurlos. Abgeſehen von dem perſönlichen Intereſſe, das ihm 
am Hof bewahrt blieb und ihm bei ſeinem letzten Beſuch Londons 
1886 auf das glänzendſte bethätigt wurde, hatte er als Künſtler 
das erſte Samenkorn der aus den Banden der klaſſiſchen Schablone 
ſtrebenden Tonkunſt dahin getragen. 

Aus Liſzt's damaligem Aufenthalt in London iſt manche 
Anekdote, die ſeinem muſikaliſchen und geſellſchaftlichen Verkehr 
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angehört, erhalten geblieben. So hatte er eines Tages dem be⸗ 
rühmten Etüdenkomponiſten J. B. Cramer beim vierhändig ſpie⸗ 
len heiß gemacht. Lachend erzählte er hierauf: »J’ai joué un 
duo avec Cramer, — j'étais le champignon empoisonné et 
javais à cóté de moi mon antidote, le lait.“ Danach rächte 
ſich Cramer mit dem Wortſpiel, das auf Liſzt's die Ausdauer 
der Klaviere oft hart auf die Probe ſtellende Kraft anſpielt: 
»De mon temps on jouait fort bien, aujourd'hui on joue 
bien fort.“ — Ein andermal war Liſzt zu einem Diner eins 
geladen und verſpätete ſich. Der Fiſch war bereits abgetragen 
und Lammbraten mit der nur in England gekannten mint-sauce !) 
wurde ſervirt. Sie behagte dem Künſtler dermaßen, daß er ſie 
ſich zu jedem folgenden Gericht reichen ließ — auch zur Stachel⸗ 
beertorte. Alles lachte und er mit. 

Zu erwähnen bleibt noch, daß beem. Londonbeſuch eint $ 
Paraphraſe über bie engliſche Nationalhymne angehört: 


God save the Queen (King). 
Paraphrase de Concert. 2) 


Wir begegnen bei ihr zum erſten Mal auf muſikaliſchem Ge⸗ 
biet der Bezeichnung „Paraphraſe“, welche bei Klavierſtücken ſchnell 
fid) einbürgerte. Der Künſtler bezeichnete mit dieſem Worte Über- 
tragungen von Melodien und Liedern für den Koneertſaal, die 
nicht, wie ſeine großen Koncertfantaſien, thematiſch zu einer Idee, 
zu einer Scene verarbeitet ſind, ſondern mehr Augenblickskinder 
im Schmuck und Glanz der Koncertſtimmung auftraten. Liſzt 
ſelbſt legte auf dieſe Momentſtücke niemals Werth. Ihm waren 
ſie nicht mehr als die zum Gruß ſich ſenkende Lanze des in die 
Arena des Turnierplatzes ſprengenden Ritters. 

Bei alledem wäre es verfehlt, fie als werthlos zu erachten. Denn 
nicht nur, daß jeder Lauf, jedes Ornament, die Art und Weiſe, wie 
ſie mit der Melodie verkettet ſind, wie ſie dieſe umwinden, tragen, 
heben, die Meiſterhand verräth: ſie verrathen auch ſtets den Blitz der 
Erfindung, der von dem „göttlichen Einfall des Genies“ nie zu trennen 
iſt. Das ſind Dinge, welche, ſo gering ſie Vielen ſcheinen mögen, von 

1) Eine Sauce von Krauſeminze, die in England ſtets, aber auch aus⸗ 


ſchließlich zu Hammelbraten gegeſſen wird. 
2) Edirt 1841: J. Schuberth & Co., Hamburg. 
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der Arbeit allein weder gegeben, noch erſetzt werden können und 
die in ihrem blendenden Schimmer und ihrer königlichen Miene 
von dem Nur⸗Talent nie erreicht werden. 


II. 


Hamburger fünfihfef Referat von Liſzt an K. Kreutzer. Seine Betheiligung an dem- 
ſelben. Seine Beethoven-Vorträge eröffnen der Interpretation nene Bahnen. R. Wagner; 
v. Bülow. ۱ 


Liſzt blieb bis Anfang Juli in London. Am 3. dieſes ۰ 
nats ſtieß er vom engliſchen Ufer, um einer Einladung des Nord⸗ 
deutſchen Muſikvereins Folge zu leiſten und bei deſſen drittem 
Mufikfeit), das in Hamburg vom 4. bis 8. Juli abgehalten 
werden ſollte, mitzuwirken. Es war das erſte deutſche Muſikfeſt, 
dem der Künſtler beiwohnte. Welchen Eindruck dasſelbe in Ver⸗ 
bindung mit Eigenthümlichkeiten des deutſchen Weſens auf ihn 
machte, iſt aus einem Brief, gerichtet an den ihm befreundeten 
Pianiſten Xeon Kreutzer in Paris, zu erſehen. Er ſchrieb: 

„Am 5. Juli kam ich in Hamburg an. Das Feſt hatte bereits Tags 
zuvor begonnen. Bis Sie jedoch nicht ſelbſt in Deutſchland geweſen 
find, lieber Leon, können Sie fid) kaum einen Begriff von dieſen großen 
Muſikfeſten machen, welche eine ganze Bevölkerung beleben, alle Klaſſen 
der Geſellſchaft, wenn auch nur für einige Tage, zu einer gemeinſamen 
vereinen und ſie in ſpontanem Schwunge über die Eintönigkeit ihrer 

Arbeit oder ihres Müßigganges emporheben. In Frankreich würde man 

ſchwerlich auch nur den Sinn derartiger Vereinigungen faſſen und, 

wollte man ſie da nachahmen, ſo bezweifle ich, daß ſie ſich den natio⸗ 
nalen Gewohnheiten vollſtändig einfügen ließen. | 

Das Hamburger Muſikfeſt war das dritte, welches der Verein ber 
norddeutſchen Städte beging. Nichts war geſpart, um ihm Würde und 

Glanz zu geben. Fremde Künſtler und Dilettanten waren ſchon lange 

vorher zur Theilnahme eingeladen. Die Anzahl der Mitwirkenden be⸗ 

trug über ſechshundert. Ein großer, mit Luxus ausgeſtatteter Saal, 
die „Feſthalle“, ſechstau ſend Perſonen aufnehmend, wurde eigens hierzu 
gebaut. Koncerte, Bälle, Erholungen folgten einander ununterbrochen 
acht Tage hindurch. Die Belebtheit war groß. Bei alledem hörte jene 
gewiſſe »plaeidité«, die fid) bei den Deutſchen ſogar mit dem leben⸗ 
digſten Enthuſiasmus verbindet, nicht einen Moment auf, die Menſchen⸗ 


1) Die vorhergehenden waren in Lübeck und Schwerin. 
Ramann, Franz Liſzt. II. 8 


114 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


maſſen zu beherrſchen. So viel ich weiß, hatte man nicht den kleinſten 
3Zdwiſchenfall, nicht die leiſeſte Störung zu beklagen. 

Am 5. September führte man in der St. Michaelskirche unter Lei⸗ 
tung des Herrn Schneiders, Kapellmeiſter des regierenden Herzogs von 
Anhalt⸗Deſſau, den „Meſſias“ von Händel auf.!) Eine ungeheuere 
Menge drängte ſich in das Gotteshaus; ſie hörte mit Andacht dieſes 
große Werk, das unter verſtändnisvoller Leitung vom Orcheſter und von 
den Chören bemerkenswerth gut wiedergegeben wurde. 

Der 7. September war der weltlichen Muſik gewidmet. Die Sym⸗ 
phonie „Eroica“ eröffnete das Koncert; ihr folgte die „Chor⸗Fantaſie.“ 
Dann fang Mme. Schröder⸗Devrient, dieſe ſchöne und pathetiſche, 
von Paris ſchmerzlich vermißte Leonore, mit jenem wahrhaftigen Accent, 
der ihr eigen iſt und mit dem ſie alle Anderen überragt, eine Arie von 

Mo zart. Die Ouvertüren zu „Oberon“ und „Wilhelm Tell,“ eine von 
Mme. Duflot⸗Maillard geſungene Arie, mehrere Chöre und eine 
Fantaſie für Klavier über Motive aus „Robert der Teufel“ vervollſtän⸗ 
digten das Programm. 

Ein zweites geiſtliches Koncert in der St. Michaeliskirche beſchloß 
das Feſt. Man führte die „Meſſe“ von Mozart, einen Chor von J. 
S. Bach, das »Ave Maria“ von Schubert und endlich den ſchönen 
Chor: „Die Himmel erzählen des Ewigen Ehre“ aus der „Schöpfung“ auf. 

Alles zuſammen erſcheint Ihnen vielleicht als muſikaliſch übermäßig 
beladen. Ein Pariſer Publikum allerdings dürfte ſchwerlich auf ſo lange 
Zeit im Anhören ſo ernſter Werke feſtzuhalten ſein. Aber die Be⸗ 
harrlichkeit iſt eine beſondere Tugend der Deutſchen. Selbſt bei ihren 
Genüſſen harren ſie mit einer Art Gewiſſenhaftigkeit aus. Einmal 
überzeugt Schönes zu hören, würden ſie ſich nicht erlauben es zu lang 
zu finden. Ihr Ohr ermüdet nicht, ihre Aufmerkſamkeit wird nicht 
ſchlaff; ſie ſind bei ihren Erholungen mit einer Kraft der Ausdauer 
begabt, wie ich -fie nirgends in ähnlichem Grad antraf . ..“ 


Der Schwerpunkt des Vereins lag in ſeinen Oratorien⸗Auf⸗ 
führungen. Der weltlichen Muſik war der kleinere Raum ange⸗ 
wieſen. Bei dem Programm des ihr gewidmeten Koncertes bildeten 
die „Eroica“ und die „Fantaſie mit Chor und Orcheſter“ von Beet⸗ 
hoven den Glanzpunkt. Liſzt hatte den Klavierpart der letzteren, 
die man „in ſolcher Vollendung wohl nie gehört“, 2) übernommen. 
Als ſeine zweite Nummer ſtand Hummel's „Zauberhorn“ (Klavier 
mit Orcheſter) auf dem Programm. Anſtatt deſſen trug er, da 
die Dunkelheit überraſchend hereinbrach, und in Folge deſſen die 
Orcheſter⸗Muſiker die Noten nicht mehr leſen konnten, feine „Roberts 


1) Das Hamburger Muſikfeſt celebrirte zugleich das hundertjährige Lebens⸗ 
Jubiläum dieſes Oratoriums. | 
2) „Neue Zeitſchrift für Muſik“ (Dr. Krüger) 1841, XX. Bd. Nr. 11. 
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| Santafie vor“. Die „hier glänzend entfaltete Virtuoſität, die furcht⸗ 
baren Oktavenſprünge, die räthſelhafte Durchflechtung zweier und 
dreier zugleich tönender Stimmen,“ „die horrenden Akkorde, Griffe 
und Paſſagen, die wie feurige Stangen durcheinander glühten und, 
geſchwungen mit Shakeſpeare'ſchem Welthumor, Feuerkreiſe, 
romantiſchen Sonnenblumen gleich, ſchlugen,“ ) wirkten auf die 
Hörer wie eine dämoniſche Gewalt. Es waren gegen fünftauſend 
Menſchen anweſend, die im lauteſten Jubel ſich ergingen — in 
„Ekſtaſe“, wie damalige Sale und Es von Augenzeugen 
lauten. 

Obwohl der Künſtler nur an biefem Abend bet dem Muſikfeſte 
aktiv betheiligt war, bildete er trotzdem bei den glänzenden Feten, 
mit welchen die reichen Hanſeaten es umgaben, den Mittelpunkt, 
als wäre alle Pracht und Entfaltung des Reichthums nur ihm zu 
Ehren. 

Am 9. Juli gab er in Hamburg noch ein eigenes Koncert 
mit Kompoſitionen von ſich und dem Quintett opus 16 von Beet⸗ 
hoven, bei deſſen Aufführung Hamburger Muſiker mitwirkten. 
Auch hier war der Erfolg ein namenloſer. Rief der Vortrag 
ſeiner eigenen Kompoſitionen ein phantaſtiſch⸗poetiſches Entzücken 
hervor, ſo riſſen ſeine Beethoven⸗Vorträge, wie früher in der 
Beethovenſtadt Wien, zur Gefühlsbegeiſterung hin. Doch machte 
ſich von ſeinen Hamburger Beethoven⸗Vorträgen an ſeitens der 
Kritik eine Oppoſition gegen feine Auffaſſung bemerkbar,) welche 
ſich allmählich zu jenem Kampfe um die Auffaſſung und Wieder⸗ 
gabe des Geiſtes und der Form der Werke dieſes Meiſters ent⸗ 
wickelte, welcher Jahrzehnte gewährt und erſt ſeit Richard Wag⸗ 
ner's Aufführung der „Chor⸗Symphonie“ in Bayreuth 1873 ſeine 


1) „Neue Zeitſchrift für Muſik“ 1841, X. Bd., Nr. 13. (Ch riſtern.) 

2) Dieſe Gegenſtimmen, die zu den Leipziger Nachklängen zählen, traten 
nicht im eigentlichen Sinn polemiſch auf, ſie ſtellten nicht Lehrſätze oder Ideen 
hin, um an ihnen Liſzt's verfehlte Auffaſſung zu beweiſen, es waren auch 
nicht Stimmen, die durch hervorragende Leiſtungen dem Klang ihrer Namen 
Berechtigung gewonnen hätten. In Form kleiner Notizen verkündeten fie z. B.: 
„Liſzt ſpielt die Beethoven⸗Phantaſie mit Chor, aber nicht ausgezeichnet, ſo 
daß es Muſikkenner weit unter ihrer Erwartung fanden“ („Allgem. Muſ. Ztg.“ 
1841, Nr. 29 Feuilleton). — Nach ſeinem Auftreten in Frankfurt a. M. hieß 
es, daß er „mehr verblende als Licht giebt, mehr Staunen als Wohlthun, mehr 
nach Vergötterung der Menge ringt, als nach dem ſtillen aber innigeren Kenner⸗ 
beifall und folglich nur unglückliche Nachahmer herausfordern: nie aber eine 
Schule bilden wird“ („Allg. Muſikaliſche Ztg.“ 1841, Nr. 37, S. 759). 
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endgültige Entſcheidung — wohl für immer — gefunden hat. Das 
genannte Jahr iſt als Siegesjahr des Kampfes zu betrachten. H. 
v. Bül ow's ebenfalls hierher bezüglichen unvergänglichen Verdienſte 
als Pianiſt und Dirigent gehören dem Apoſtolat der beiden Meiſter 
an. Der Kampf und Sieg aber dürften nur für den muſikaliſchen 
Kleinbürger nicht beſtanden haben. Denn kein Dirigent wird 
heutigen Tags vor einem gebildeten Publikum mit einer Beet⸗ 
hoven'ſchen Symphonie noch beſtehen können, welcher die Noten 
der Partitur und ihre Forte⸗ und Pianobezeichnungen, ihre Cres- 
cendi und Decrescendi nur gewiſſenhaft abſpielen läßt, kein Pia⸗ 
niſt, der die Klavierwerke Beethoven's in der formell⸗ und ge⸗ 
fühlsglatten Manier der vor⸗Liſzt'ſchen Zeit ausführt! 

Es war auch hier im Großen und Ganzen der Kampf der 
klaſſiſchen Epigonen mit dem Geiſt der Neuzeit; doch im einzelnen 
war es auch der Dünkel, die Sterilität der nur den Buchſtaben, 
nie das „Wort“ begreifenden Kunſtrecenſenten und Muſiker, welche 
opponirten. Dieſer ſchon anfangs der dreißiger Jahre in Paris 
gegen den jugendlichen Himmelsſtürmer aufgetretene Widerſpruch 
ſetzte ſich jetzt in Deutſchland dem Manne gegenüber fort. Wäh⸗ 
rend aber die Franzoſen mehr die formglatte Eleganz bei ſeiner 
Wiedergabe der Werke dieſes Meiſters vermißten: war ſie den deut⸗ 
ſchen Gegnern nicht genug form⸗ und metronomfeſt. Nur form⸗ 
gewohnt nach klaſſiſchem Maß, war ihnen das geiſtige, in den Tie⸗ 
fen ſeines Gefühls erzitternde leidenſchaftlich erregte Leben Beet⸗ 
hoven's, mit einer Unmittelbarkeit ausgeſprochen wie es von Li 1 
geſchah, ein fremdes und unſympathiſches Etwas, deſſen eigenſtes, 
der Klaſſicität zum Theil abgewandtes Weſen ihnen entſchlüpfte. 
Um ſo mehr hielten ſie ſich an die formellen Ausdrucksſeiten, die 
ſich greifen und feſtſtellen ließen: an Takt und Tempo. Mit dem 
Metronom im Ohr, nicht mit dem lebendig⸗freien Pulsſchlag des 
Herzens und der Phantaſie wähnten ſie den Schwung und den 
Schmerz, die Kraft und die romantiſche Sehnſucht Beethoven's 
begriffen zu haben. Daß aber — auch in der Kunſt — die Be⸗ 
wegungen einer bis zur Eruption ſich ſteigernden Kraft andere 
ſind als die, welche in der klaſſiſchen Ruhe wurzeln und ihr zu⸗ 
ſtreben, liegt auf der Hand. Ruhige Naturen mit ihrem gleich⸗ 
mäßigen Tempoſchritt — Tempo: das Zeitmaß des Temperamentes 
— oder Naturen, deren geringe Leidenſchaft und Kraft ſich nicht 
bis zu der Höhe hinaufzuſchwingen vermag, welche den Ausgangs⸗ 
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punkt ber Beethoven'ſchen Werke bildet, werden nimmermehr 
in jede weſentliche Geiſtesphaſe dieſes Meiſters eindringen. Dieſer 
tiefinneren Bewegtheit, dieſen immer höher ſteigenden Wogen der 
Erregung iſt feſte Geſchloſſenheit des Einzeltaktes und ein un⸗ 
bewegliches Tempo gegen ihre eigenſte Natur. Aus ihnen, aus 
dieſer Bewegtheit und Erregung, geht das Tempo, ſein Drängen, 
ſeine Beſchleunigung, ſein Zurückhalten, ſein Wechſel, aber auch 
ſein Feſthalten hervor. 

Die Tonkunſt hat es nur relativ mit feſtgehaltenem Leben zu 
thun. Bei den Kunſtwerken, die in der Bewegung und in der 
Zeit wurzeln, wird ſie gleichſam zum Leben ſelbſt, welches durch 
Ruhe und Wogen, durch ein Auf und Ab, durch ein Heben und 
Senken des Zeitmaßes fid). ausſpricht, doch niemals durch nur 
taktgefeſtetes Leben! Durch letzteres ſo wenig wie durch ۰ 
tivirtes, von der Willkür und der Effektſucht gemachtes Schwanken, 
Zögern und Eilen des Taktes. Die Erregtheit des Zeitmaßes, 
welche in der Natur des oder eines Kunſtwerkes liegt, ſteht außer 
aller Willkür. Über der leidenſchaftlichen Erregung und Bewegt⸗ 
heit, wie ſie Beethoven zum Ausdruck gebracht, herrſcht der be⸗ 
ſonnene Geiſt, welcher dem Erregen, Bewegen und Wogen gewährt 
und wehrt, ihnen ihr Recht läßt und doch das Maß hält. 

Bezüglich des Taktes ſteht der ächte Virtuos dem muſikaliſchen 
Kunſtwerk gegenüber, wie der Tragöde dem dramatiſchen. Denn 
auch die Sprache des Tragöden hat ihre Taktarten wie die des 
Muſikers. Sie hat ihre Jamben, Daktylen, Trochäen, Spon⸗ 
deen und wie die „Füße“ alle heißen, welche die Rede tragen. 
Je höher der Tragöde zum höchſten und wahrſten Ausdruck des 
Gefühls, der Leidenſchaft, des Gedankens ſteigt, um ſo mehr wer⸗ 
den ſie zu unſichtbaren Pfeilern, welche den lyriſchen Fluß, den 
dramatiſchen Strom ſeiner Rede tragen, auf welcher er ſich höher 
und höher hinaufſchwingt in das Gebiet des Erhabenen der Kraft, 
des Erhabenen der Leidenſchaft, des Willens und der Idee. 

In demſelben Verhältnis, wie der Tragöde zur Proſodie, ſteht 
der Muſiker zum Takt und Tempo. 

Keiner unter allen Interpreten Beethoven's hat dieſe Sei⸗ 
ten ſo in ihrem wahrſten Weſen und der Fülle ihrer Art in ſich 
getragen wie Liſzt und keiner ſie in ſolcher Geiſtesgewalt und 
Vollendung wiedergegeben, wie er. In den Wogen des Gefühls 
erſchauerte ihm gleichſam Takt und Tempo, und den Tonſtrom 
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tragend und haltend waren dieſe zugleich die mächtigen Flügel, 
welche ihn trieben. 

Dieſe bei den leidenſchaftlichen Partien der Beethoven' ſchen 
Kompoſitionen hervortretende Bewegtheit des Taktes und Tempos, 
von Liſzt's konſervativen Antipoden ein „ungehöriges Beſchleu⸗ 
nigen und Zurückhalten des Tempos,“ ſowie ein „nicht vorgeſchrie⸗ 
bener Tempowechſel“ genannt, waren ihre Angriffspunkte. Sie 
ſuchten das Zeitgewicht nicht im Rhythmus des Gedankens (des 
Gehalts und ſeiner Gliederung), ſondern im Rhythmus des Einzel⸗ 
taktes — das große Mißverſtändnis, welches bei allen denen prak⸗ 
tiſch ungelöſt bleiben wird, welche die verſchiedenen Lebensprincipe 
der Geſchichte und des Lebens, d. i. das Gebunden⸗ und das 
Freiſein in höherer Potenz, nicht lebendig in ſich erfahren haben. 
Das Feſthalten an dem einen führt zur lebloſen Schablone und 
Taktdreſcherei, das Feſthalten an dem andern zur romantiſchen 
Willkür, Zerfahrenheit und Zerpflückung des Kunſtwerks. In lei⸗ 
den zuſammen — aber jedes am rechten Platz — liegt die Wahrheit: 
die Wahrheit in ihrer abſoluten (bleibenden), wie in ihrer rela⸗ 
tiven (geſchichtlichen) Bedeutung. Nach beiden Seiten hin wird 
ſie ſich den Künſtlern am vollſten erſchließen, deren Genius ſie 
befähigt die Höhen und Tiefen der verſchiedenen Manifeſtationen 
des Kunſtgeiſtes zu durchſegeln. Das Genie trägt die Unterſchei⸗ 
dung für die eine wie für die andere ebenſo inſtinktiv wie bewußt 
in ſich, das Talent aber, je nach ſeiner Größe und Weiſe, nur 
bruchſtückweiſe oder vermittelt durch die Kunſtintelligenz. 

Wie das Genie das Kunſtwerk wiedergiebt: das iſt in Folge 
des ihm Eingebornen maßgebend; ſein Wie wird zu Entſiegelungen 
des Buchſtaben, zu Enthüllungen künſtleriſcher Wahrheit. 

Liſzt's Klaviervorträge der Kompoſitionen Beethoven's haben 
dieſen Weg immer mehr bis zu ſeinen höchſten Konſequenzen verfolgt. 

Wer in den letzten Lebensjahren des Meiſters ſo glücklich war 
das Esdur-Koncert oder die Sonaten in As, opus 26 und 110 
oder die kleine Sonate in Es dur opus 27 von ihm vorgetragen 
zu hören, wird Beethoven, ſelbſt wenn er ihn von Jugend an 
einem Heiligthum gleich im Herzen getragen hat, in noch höherem 
Licht empfinden: die leidenſchaftliche Gewalt als Erhabenheit des 
Willens, das Schöne verklärt zur höchſten Schönheit und die Räthſel⸗ 
töne gelöſt in einen Hinweis auf das Ewig⸗Göttliche. 
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III. 


Liſzt's Beſchreibung der Kopenhagener Eindrücke. Thriſtian VII. Mofkoncerte, Don 
Inan-Phantaſte. Rückreiſe. Vom Sturm erzwungener Aufenthalt in Curhaven. Ein im⸗ 
۱ ۱ proviſtrter Ball. 


Von Hamburg begab ſich der Künſtler über Kiel, wo er im 
Flug ein Koncert gab, nach Kopenhagen. 

„Ein muſikaliſcher Hof!“ — berichtete er über ſeinen Aufenthalt 
in der däniſchen Hauptſtadt ) — „ein König, der bie Muſik liebt und fie 
verſteht! Das iſt wahrhaftig! eine ſeltene Erſcheinung in unſerer Zeit 
und wohl werth, ſich vierundzwanzig Stunden hindurch zum Spielzeug 
der Wellen herzugeben, ſelbſt wenn man, wie ich, ein Opfer jenes er⸗ 
barmungswerthen Mißgeſchicks werden ſollte, dem gegenüber es kein 
anderes Mittel giebt als: 

» La résignation au sourire fatal. 

So ſprechend ſchiffte ich mich ein — und ſchon am andern Tage 
ſpielte ich am däniſchen Hofe die „Paſtoral⸗Symphonie“ und die Ihrem 
Onkel gewidmete Sonate.“ Ich muß Ihnen geſtehen, es war mir eine 
Freude, dieſe großen, von uns ſo bevorzugt geliebten Werke mit ſolcher 

Intelligenz und ſolchem Verſtändnis von einem Fürſten gehört und 

aufgefaßt zu ſehen, der in der Kunſt edle Erholung und Erregungen 

zu finden weiß, die, wenn ich meinem Künſtlerinſtinkt glauben darf, 
öfter als ein Mal fid) in ſegensreiche Handlungen umgeſetzt haben. 

Se. Majeſtät würdigte mich wiederholt der Unterhaltung über die 
alte und moderne Muſik, wobei er mit bewunderungswerthem Scharfſinn 
das Verſchiedene und das Ahnliche im Genius der großen Komponiſten 
hervorhob. Die Superiorität, mit welcher der König dieſe Fragen, in 
die ſich zu vertiefen die Pflichten der Krone ihm ſchwerlich erlauben, 
behandelte, ſetzte mich in Erſtaunen. Ebenſo erfüllte mich das außer⸗ 
ordentliche Wohlwollen, mit welchem Se. M. mich empfing und mir 
zu meinen Koncerten ſowohl das Hof-, wie das Stadttheater zur Bere 
fügung ſtellte, mit großem Dank. 

Es iſt wirklich zu beklagen, daß die gekrönten Häupter ſo wenig ſich 
damit beſchäftigen die Tonkunſt in ihren Staaten zu pflegen. Über 
dieſen Gegenſtand könnte ich Ihnen viel und lang ſprechen, vielleicht 
auch nicht ohne Beredtſamkeit; aber mein verrätheriſches Gedächtnis flüſtert 
mir leiſe das Wort tiefſter Weisheit ins Ohr, welches der jovialen Ader 
des großen Moliè re entſprang: 

»Vous étes orfévre, monsieur Josse.« 
Wie könnte ich nach denſelben jenes Thema fortſetzen? 
Laſſen Sie mich daher von einer Kunſt reden, die nicht die meinige 


1) Aus dem bereits erwähnten an L᷑on Kreutzer gerichteten Brief. 
2) Beethoven opus 47 — die Kreutzer⸗Sonate. 
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iſt und die ich um die Macht ihrer Dauer beneide, und von einem 
Manne, der Kopenhagen eine glänzende Manifeſtation ſeines Gedankens 
hinterlaſſen und auf dem Boden ſeiner Heimath ein unvergängliches 
Monument der Dankbarkeit und Liebe errichtet hat. Als ich die „Frauen⸗ 
kirche“ betrat, ergriff mich in innerſter Seele ein Gefühl der Bewun⸗ 
derung und erfüllte mich unwillkürlich mit Reſpekt. Wie Ihnen be⸗ 
kannt, hat ganz und allein Thorwaldſen's Hand dieſe Kirche ge⸗ 
ſchmückt. Ein Chriſtus aus weißem Marmor ſteht über dem Altar, 
die Statuen der zwölf Apoſtel an die Pfeiler des Schiffes gelehnt, ſcheinen 
die Gläubigen zu leiten und ihnen den Pfad zu zeigen, der zum Gott⸗ 
Menſchen führt; ein prachtvolles Basrelief, den Gang nach Golgatha dar⸗ 
ſtellend, bildet den Rundbogen des Chors. Alles iſt einfach und groß. 
Die Einheit des Gedankens und ſeiner Durchführung frappirt ſofort 
und wirkt überwältigend. Ein einziger Gott, eine einzige Kunſt, ein 
einziger Menſch — man möchte ſagen: eine tiefe und feierliche Bes 
gegnung Jeſus mit dem Künſtler, eine Verherrlichung jener myſtiſchen 
Zwiegeſpräche, jener erhabenen Ergießungen, deren Geheimnis auch uns 
ein Buch von wunderbarer Einfachheit offenbart hat! 

Oh, wie könnte man ohne Neid dieſe Beſtändigkeit, dieſe Permanenz 
der Plaſtik, dieſe dem Werke des Malers und Bildhauers errungene 
menſchliche Unſterblichkeit anſehen? wie nicht Schmerz empfinden über 
die Ohnmacht unſerer Kunſt zu ſchaffen, dauernde Monumente zu grün⸗ 
den? Thorwaldſen, Rubens, Michel Angelo, große Künſtler, 
glückſelige Menſchen! Ihr füllt mit Euren Gedanken ganz ein Gottes⸗ 
haus, ganz eine Stadt, ganz ein Land! Eure Inſpirationen, in nie 
vergehende Formen gekleidet, durchdauern die Jahrhunderte und werfen 
unvergängliche Strahlen auf Euer Vaterland! Ihr identificirt Euch 
ihm und Ihr ſeid deſſen Repräſentanten vor der Nachwelt! Kopen⸗ 
hagen iſt gleichbedeutend mit Thorwaldſen; Antwerpen mit Ru⸗ 
bens, Rom mit Michel Angelo! 

Aber ach, ſelbſt wenn ein Muſiker käme, gewaltig wie Michel 
Angelo, rein wie Rafael, glänzend wie Rubens —: er könnte 
nichts hervorbringen, das die Zeit nicht verwiſchte! Ephemer, flüchtig 
würde er mit jedem Tag die Sympathien für ſein Werk erkalten und 
es bald kaum gekannt ſehen als noch von jenen traurigen Gelehrten, 
welche die Vergangenheit zur Parade ihres eitlen Wiſſens durchblättern, 
ein Muſikwerk nur als Mittel zum Konſtatiren ihrer Pedantismen be⸗ 
nutzen und hierin der Kleopatra gleichen, daß ſie die Perle des Ge⸗ 
nius in dem Eſſig ihrer Kritik auflöſen. Paleſtrina, Gluck und 
ſelbſt Du, göttlicher Mozart, deſſen Aſche noch warm iſt, — was ſeid 
Ihr heute für die durch Roſſini's Geſang ſo weit von Euch entfernte 
Menge? Und Roſſini, auch er! muß nicht ſein Adlerauge bereits 
erkennen, daß ſeine letzten Wellen der Harmonie ſich nach und nach 
jenem verhängnisvollen Ufer nahen, wo ein trockner Sand, die Gleich⸗ 
gültigkeit ihrer harrt, um in ihrem Nichts Genie und Ruhm zu ab⸗ 
forbiren. — — ا‎ 

Diefen Gedanken hing ich noch nach — als plötzlich unter einem 
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langen und mächtigen Brauſen die Kirche erbebte. Es war die Orgel, 
die unter der Hand eines Meiſters vibrirte. Mir klang es ernſt und 
erſchütternd, wie ein Vorwurf meinem Zweifel und meinem Kleinmuth. 
Still hörte ich lange zu. Herr Weyß, der in dieſem Augenblick den 
einſamen Mauern eine Stimme lieh, wußte die ſtrengen Inſpirationen 
und die ernſte Kühnheit Johann Sebaſttan's wieder zu finden. 

Einige Male war ich bis zu Thränen ergriffen. Die von ihm im⸗ 

proviſirte Doppelfuge, Takt, dauerte — ohne Übertreibung — gegen 
eine halbe Stunde und riß mich zur Bewunderung hin. Niemals hat 

die Orgel in dem Maße mir ihre Größe und Pracht enthüllt. Doch, 
ich habe Mendelsſohn noch nicht gehört”... .. 

Soweit Liſzt. Chriſtian VIII. überſchüttete ihn mit den 
ausgeſuchteſten Aufmerkſamkeiten. Während ſeines zweiwöchent⸗ 
lichen Aufenthaltes in Kopenhagen ſpielte er nicht weniger als ſieben 
Mal am Hof, meiſt im Ritterſaal der Chriſtiansburg.!) Und als 
er ſchied, zeichnete ihn der König durch Überſendung des Danebrog⸗ 
Ordens aus. Seine öffentlichen Koncerte ſowohl, als auch ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit riefen bei den Dänen einen Enthuſiasmnus hervor, wie 
bei den Budapeſtern und Pariſern — Blumenregen, Serenaden, 
Fackelzüge, Schwärmerei, Ekſtaſe. Die Dänenſtadt ſchien ergriffen 
wie von Lohen einer Volksaufregung. 

Der Künſtler gab ſeiner Dankbarkeit gegen den König einige 
Zeit ſpäter Ausdruck durch die Widmung ſeiner für die Kopen⸗ 
hagener Koncerte entworfenen und von dem König mit Vorliebe 
gehörten: ۱ 


Grande Fantaisie de Don Juan.?) 
A sa Majesté Chretien VIII. Roi de Denemark 
respectueux et reconnaissant hommage. 


Bei vorzüglicher muſikaliſcher Durcharbeitung repräſentirt fie 
in vollendeter Weiſe Liſzt's Idee, Opernmelodien zu dramatiſchen 
Scenen zu verarbeiten.?) Den bevorzugten Platz, den ſie unter 
dieſen Phantaſien einnimmt, konnte ſelbſt die Kritik ihr nicht ſtrei⸗ 
tig machen. Der Erfolg, den der Künſtler mit ihr erzielte, war 
beiſpiellos. Ihr Verleger Schleſinger mußte ſie ſich förmlich 
erkämpfen. Der Künſtler hatte wie Mozart und andere Kompo⸗ 


1) Die damals von der „Allgem. Muſikal. Ztg.“ gebrachte Notiz, Liſzt habe 
in einem Hofkoncert eine große Orcheſterkompoſition von ſich aufgeführt, iſt irrig. 
2) Edirt: M. Schleſinger in Berlin 1843. 
3) Kapitel I, S. 23 u. f. 
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niſten⸗Virtuoſen die Gewohnheit Kompoſitionen im Kopfe mit ſich 
zu tragen. Schleſinger, der ſie für ſeinen Verlag beſitzen 
wollte, mußte ſie ſeinem Kopfe daher entreißen. Zu dem Zweck 
belagerte er den Künſtler von Stadt zu Stadt, wich und wankte 
nicht, bis er ſie aufgeſchrieben und druckfertig in Händen hatte. 
Ahnlich war es auch mit der Sonnambula⸗Fantaſie und ihrem 
Verleger Julius Schuberth. 

Von Kopenhagen kehrte Liſzt über Hamburg nach Deutſchland 
zurück. Über die Rückfahrt berichtete er in dem ſchon mehrmals 
citirten Brief an L. Kreutzer: mE 


„Ein Sturm wirft mich nach Cuxhaven. Vielleicht bemerkten Sie 
auf geographiſchen Detail⸗Karten einen ſchwarzen Punkt, der dieſen 
Namen trägt; begreifen Sie aber auch dabei, was es heißt während 
zwölf ganzer Stunden hier feſtgehalten zu ſein? So etwas iſt, um wild 
oder toll zu werden! Dort habe ich gelernt das Opfer der Iphigenia 
zu verſtehen. 

Am Tage gebt es noch. Man erledigt vernachläſſtgte Korreſpon⸗ 
denzen, erinnert ſich an Menſchen, an die man während dreier Jahre 
nicht geſchrieben, man macht ſeinen Freunden glauben, man beſſere 
ſich und ſei im Begriff, ein regelrechter Briefſchreiber zu werden. Aber 
des Abends! Abends in Cuxhaven! 

Glücklicherweiſe giebt es eine Vorſehung, welche die زا‎ 
nie ganz verläßt. Wir hörten zufällig, daß eine Komödiantentruppe 
von dem unſeligſten der Sterne dahin verſchlagen und nicht aus Man⸗ 
gel an gutem Willen, aber aus Mangel an Zuſchauern ſich mit Nichts⸗ 
thun beſchäftige. Sofort veranſtalteten wir eine Subſkription. Alle 
Paſſagiere des „Beurs“ zeichneten, mehrere Einwohner, verführt vom 
ſchlechten Beiſpiel, geſtatteten ſich dieſe thörichte Depenſe. Man fegt die 
Dielen, das Orcheſter nimmt Platz, den Muſikanten ſpendet man Wein, 
die Bäſſe brummen im beſten Humor, die Altos ſöhnen ſich mit dem 
Leben aus, die große Trommel erhebt ſich zu ungewohnter Energie. Die 

Lichter werden angeſteckt, wir zünden unſere Cigarren an. Einige junge 
Frauen, von der Neugierde gelockt und von der Konvenienz — dieſer 
Mutter aller Langeweile — zurückgehalten, kommen, gehen, kommen 
wieder, um endlich, nachdem ſie ſich in einer Anzahl, die ihnen gegen⸗ 
ſeitig eine genügende Sicherheit zu verbürgen ſchien, zuſammen hr: 
den hatten, zu bleiben. 

Das Stück beginnt; es if: „Der Vater ber Debüttantin. g Vernet 
fehlt, aber die Schauſpieler ſind zufrieden und lachen: weil ſie lachen, 
lacht das Publikum. Jeder ſieht ſeinen Nachbarn an, als wollte er 
ſagen: „Iſt es nicht närriſch, daß wir hier ſind?“ 

Der Vaudeville iſt zu Ende — niemand geht. Wohin könnte man 
auch in Cuxhaven um halb neun Uhr Abends hingehen? Aber das 
Orcheſter kennt Walzer von Strauß. Ausgezeichnete Idee! —: man tanze! 
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„Tanzen! Wie? in einem öffentlichen Theater? mit Fremden, Un⸗ 
bekannten?“ 

„Warum nicht, meine Damen? Ich bin Ungar, heiße Franz Liszt, 
ſpiele paſſabel Klavier, bin nicht weniger gut erzogen als ein Anderer, 
und verbürge mich für meine Gefährten und für mich ſelbſt, was ſoviel 
ſagt, wie — faſt nichts.“ 

Auf dieſe Rede war nichts zu erwidern. Sogleich machte das Or⸗ 
cheſter Leben; ber Rhythmus wirkte mehr und mehr, er reißt die Wider⸗ 
ſtrebenden mit ſich fort und erſchüttert die feſteſten Grundſätze. Und 
bald — oh großer Strauß! — ſenken alle hübſchen Cuxhavenerinnen 
ihre blonden Köpfe gegen die Schulter der Schiffbrüchigen und überlaſſen 
deren nervigten Armen ihre ſchlanken Taillen. Noch eine Stunde, nur 
eine Stunde! und alle unſere „Don Juan“ hatten ihre „Haidee“ gefun⸗ 
den! Warum legte der Sturm ſich ſo ſchnell? Warum wehte kein 
Nordwind mehr?“ | 


IX. 
(Roncert-Reiſen 1840—1847. Fortſetzung.) 


Nonnenwerth. 


I. 1841. Sommeraufenthalt. Ausflüge nach den Rheinſtädten. Frankfurt a. Main. Zitt 
tritt der Freimaurerloge bei. Koncert für den Domban in Köln. Brief an K. Kreutzer. 
Feſtlicher Empfang. — II. + 


GN e An zt wandte fib dem Rhein zu, wo er ben Reſt des 
Sommers und die angehende Herbſtzeit verbrachte. 
Er hatte fid) die Inſel Nonnenwerth, beren {tille Poeſie 
ihn wohlthuend berührte, zu ſeinem Wohnplatz gewählt. Wer 
dieſe liebliche Inſel, umfloſſen von dem ſagenreichen Rhein, kennt 
und ſie vielleicht in der Spätſommerzeit liegen ſah, wenn die Nach⸗ 
mittagsſonne ſie aus den ſtillen Fluthen des Rheines heraushebt 
wie einen ſeligen Frieden ausſtrahlenden Smaragd, oder wer ſie 
vielleicht betreten, in einem Moment, wenn frommer Nonnenſang 
aus ihrer kleinen Kirche tönt oder wenn des Abends die Betglocke 
das »Ave« kündet und der letzte Goldſaum der ſcheidenden Sonne 
die umliegenden Hügel des Siebengebirges umzieht, und das Flü⸗ 
ſtern der Wellen ſich mit dem Glöcklein miſcht, deſſen Klang all⸗ 
mälig erſtirbt und fid) mit Gebet und Inſeln und Hügeln in poe- 
tiſchen Traum der Nacht auflöſt, bei dem nur der ſanfte regel⸗ 
mäßige Wellenſchlag des königlichen Stromes noch an das Leben 
gemahnt, — wer die Inſel Nonnenwerth in ſolchen Momenten 
mit ihren poetiſchen Zaubern kennen gelernt, wird begreifen, daß 
der Künſtler fid) hier wohl fühlte und fte ihm zu einer Art Aſyl 
wurde, das er mehrere Sommer hintereinander aufgeſucht hat. 
Damals war die Inſel Nonnenwerth aufgehobenes Kirchengut 
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und diente ſammt Kapelle und Kloſtergebäuden profanen Zwecken; 
aber die kleine Kapelle mit ihrem blinkenden Kreuz und die dichten 
Bosgquets, aus denen die Statuen von heiligen Männern ſo ernſt 
hervorſahen, ließen einen nur weltlichen Charakter kaum aufkom⸗ 
men; alles trieb hier zur Stimmung der Ruhe, des Friedens — 
heiteren Friedens. Und gerade ſie heimelte Liſzt an — ſo ſehr, 
daß er den Plan gefaßt hatte, ſie als Eigenthum zu erwerben 
und zum ſtändigen Sommerſitz für ſich, ſeine Kinder und die 
Gräfin d' Agoult zu machen. Allein die großen Koſten, die 
ihm durch die Erhaltung der Inſel, welche neue ſtützende Pfeiler 
brauchte, erwachſen wären, ließen ihn, nachdem er die Berech⸗ 
nungen der Baumeiſter vernommen, denſelben wieder aufgeben. 

Die größere Zurückgezogenheit, in der er hier lebte, und die 
Ruhe, die ihm hier geſicherter war als in den an der Heerſtraße 
liegenden Städten, ließen ihn mehr der Kompoſition ſich hingeben. 
Dazwiſchen frequentirte er auf⸗ und abſegelnd den Rhein, den Städten 
ſeiner Ufer einen muſikaliſchen Beſuch abſtattend. Er ſpielte in 
Köln, Bonn, Coblenz und andern benachbarten Städten, auch in 
Frankfurt a / Main, wo er fid) um die noch im Werden begriffene 
Mozartſtiftung der Geſellſchaft „Liederkranz“ durch Überſendung einer 
Koncerteinnahme von über 900 Gulden noch beſonders verdient 
gemacht hatte!) und die Geſellſchaft ihm hierauf ein Bankett gab, 
bei welchem ihm das Diplom als Ehrenmitglied des Vereins über⸗ 
reicht wurde.?) 

In dieſer Stadt trat Liſzt dem Bunde der Freimaurer bei. 
Nachdem er in die „Loge der Einigkeit“ vom Komponiſten Wilhelm 
Speier eingeführt worden war, fand daſelbſt am 18. Sept. 1841 
der feierliche Akt ſeiner Aufnahme durch Dr. G. Kloß, den Vor⸗ 
ſitzenden der Loge und Verfaſſer einer „Geſchichte der Freimaurer“, 
ſtatt, wobei auch fein Freund Fürſt Felix Lichnowsky anweſend 
war. Dieſer Beitritt zur Loge war kein Zufall. Je mehr ſich das 
Leben dieſes Meiſters überſchauen läßt, um ſo mehr erſcheint es als 
ein Feſthalten und eine äußere Beglaubigung ſeiner ſaint⸗ſimoniſti⸗ 


1) Desgleichen überwies er ihr das Honorar ſeiner „Vierſtimmigen 
Männerchöre“ (Mainz, Schott's Söhne). Siehe S. 139. 

2) Weniger Ruhm erwarb ſich die Frankfurter Kritik der „Allgem. muſi⸗ 
kalischen Zeitung“, G. (ollmik) unterzeichnet, welche nach Anerkennung von 
Liſzt's „fabelhafter Technik und feurigem Talente“ meint: „Schule würde 
er niemals bilden“. 
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ſchen Principien, die in der chriftlichen ſocialen Brüderlichkeit ihr 
weſentliches Fundament gefunden und der humanen und uneigen⸗ 
nützigen Charakterrichtung des Künſtlers zu einer Zeit, als dieſer 
noch unter dem Problem ſeiner eigenen Natur ſtand, gleichſam 
eine Deviſe gegeben hatten. Verfolgt man dieſe Charaktereigen⸗ 
ſchaft Liſzt's, ſo ſtellt ſich ſein inneres Bekennen zum St.⸗Si⸗ 
monismus (1831), ſein Beitritt zum Freimaurerbund (1841) und 
als dann (1856) feine Aufnahme als Tertiarier!) in den von Franz 
v. Aſſiſi geſtifteten Franziskanerorden, von der Alexander v. 
Humboldt äußerte: „der ungariſche Ehrenmönch bliebe ihm räth⸗ 
ſelhaft“), als eine konſequent fortlaufende Linie der auch ſymbo⸗ 
liſchen Bethätigung der Idee chriſtlicher Liebe dar, die in ihm ſchon 
als Knabe lebendig geweſen. — 

Wie um Frankfurt, erwarb fi Liſzt um Köln beſondere 
Verdienſte. Durch den König von Preußen Friedrich Wilhelm 
IV., dem die Vollendung des Kölner Domes eine Lieblingsidee 
war, wurde dieſer Gedanke von neuem der deutſchen Nation ans 
Herz gelegt. Jedoch die Gelder hiezu floſſen ſparſam und die 
Befürchtung lag nahe, daß in Folge deſſen die Vollendung dieſes 
hehren Baues abermals einer günſtigeren Zukunft überlaſſen und 
die Arbeit zurückgeſtellt werden müſſe. Auch hier ging Liſzt mit 
großherzigem Beiſpiel voran. | | ۱ 

Er äußerte fid) hierüber: 


„Ich weiß nicht warum, kommt es daher, daß „die Mut eine Archi. 
tektur der Töne“ oder daß „die Architektur gefrorene Muſik“ iſt — wo⸗ 
bei ich von einem Beſtehen beſonderer Verwandtſchaft zwiſchen dieſen 
beiden Künſten abſehe —: der Anblick einer alten Kathedrale hat mich 
ſtets eigenthümlich bewegt. Ich liebe die dunklen Tiefen dieſer, end⸗ 
loſen Kirchenſchiffe, welche von fo vielen Generationen gebeugten 8 
durchſchritten worden ſind, — ich liebe dieſe kräftigen Säulen, die eine 

der anderen von dem ſie umhallenden Elend des Menſchen, von ſeinen 
ungeſtillten Klagen, von dem Bangen ſeiner Wünſche erzählt. Inner⸗ 
lich erbebend betrachte ich dieſe emporſtrebenden, bis in die Wolken 
dringenden Thurmſpitzen! Sie erſcheinen wie das erhabene Ringen des 
menſchlichen Geiſtes, das dem Himmel ſich nähert, um von Gott einen 
Blick, eine Hoffnung herunter zu holen. 

Und als ſie von Köln kamen und mir ſagten, daß ſie ihren Dom 
vollenden möchten, konnte ich mich nicht AE auszurufen: „Auch 


1 Eine Klaſſe Ordensbrüder, Laien, die an Vorrechten des Ordens theil⸗ 
haben und dabei ihrem Beruf an und in der Welt unentzogen bleiben. 
2) Al. v. Humboldt's Briefe an Varnhagen von Enſe. S. 374. 


IX. Nonnenwerth. 1841. 127 


ich werde mein Sandkorn herbeitragen. Wohl handelt es fi hier 

darum, Millionen zu finden — aber nehmt auch, und ſogleich, meinen 

armſeligen Künſtlerpfennig! Nehmt ihn vor dem Golde der Andern; 
denn die Kunſt veredelt alles. Gerade das iſt unſer Privilegium, unſer 

Künſtlerprivilegium, immer und überall zu geben, auch wenn wir nicht 

beſitzen.“ 

In Köln herrſchte über des Künſtlers Vorgehen ein großer 
Jubel. „Eine cordiale Sympathie vereinte uns alle in einem Ge⸗ 
danken der Kunſt und vielleicht vagen Glaubens. 
ſchloß er ſeinen Brief an Kreutzer. — In Köln ließ man es 
ſich nicht nehmen den Hochherzigen zu feiern, ſo, wie man am 
Rhein ſeine Lieblinge und ſeine Könige feiert: mit Rebenſaft, mit 
Sang und Klang und feſtlichem Kanonendonner. 

Liſzts Koncert für den Dombau war für ben 23. Auguft 
feſtgeſetzt. Der Tag vorher galt ſeiner Feier, deren einen Theil 
die philharmoniſche Geſellſchaft ausführte. Mit Blumen und 
Flaggen feſtlich geſchmückt fuhr der Dampfer, 340 Philharmoniker 
am Bord, nach Nonnenwerth, um ihm von da das Ehrengeleit 
nach Köln zu geben. Gegen Mittag näherten ſie ſich der Inſel 
und begrüßten ſchon aus der Ferne den am Ufer Stehenden mit 
Geſang, Kanonendonner und Hurrahruf. Mit Blasinſtrumenten 
an der Spitze zogen jfie in die Kapelle des Kloſters, wo der 
kräftige, gut geſchulte Männerchor ihn nochmals muſikaliſch be⸗ 
grüßte. In Rolandseck war das Feſtmahl vorbereitet. Es ver⸗ 
floß mit einer Heiterkeit und einem Enthuſiasmus, wie vielleicht 
nur der weinbekränzte Rhein ihn kennt. Die Begeiſterung aber 
erreichte ihre Höhe bei einem von Liſzt auf die Philharmoniker 
ausgebrachten Toaſt, der, den Männergeſang im Allgemeinen be⸗ 
rührend, hervorhob, daß „kein Land etwas Ahnliches beſäße wie 
die Liedertafeln Deutſchlands und insbeſondere die Liedertafeln am 
Rhein.“ 

Nach dem Mahle ging es zurück nach Nonnenwerth. Hier 
waren inzwiſchen, gelockt von dem Feſtklang, unzählige Schiffchen 
mit Rheinbewohnern aller Art gelandet und auf der kleinen Inſel 
wimmelte es von Menſchen, wie nur immer zur Blüthezeit ihrer 
kirchlichen Feſttage. Auch hier ſcholl ein Hurrah dem Künſtler 
entgegen. Man bedauerte aber, daß kein Inſtrument und kein 
Saal da fei, um ihn hören zu können. Als Liſzt das vernahm, 
ließ er ſeinen Flügel in die Kapelle bringen, und bei offenen 
Thüren, für Jedermann, ertönte ſein begeiſtertes und Begeiſterung 
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weckendes Spiel durch die ſonſt ſo einſamen öden Hallen. „Schwer⸗ 
lich, bemerkte ein Augenzeuge dieſer Scene!) — ſchwerlich haben 
die Nonnen, die ehemals von hier aus ihre Gebete zum Himmel 
ſandten, mit größerer Wahrheit das Göttliche empfunden als dieſe 
etwas weltliche Verſammlung durch Liſzt's elektriſirendes Spiel, 
das eine wahre Offenbarung des überirdiſchen ijt". 

Um 7 Uhr ſetzte ſich die philharmoniſche Geſellſchaft, Liſzt in 
ihrer Mitte, in Bewegung und beſtieg unter Kanonendonner den mit 
bunten Lampions geſchmückten Dampfer. Während der Fahrt ſangen 
die Philharmoniker die beſten deutſchen Lieder, ſowie eine ſpeciell 
zu dieſem Zweck gedichtete Kantate nach Melodien von Liſzt. Als 
es dunkel geworden und man ſich gegen 9 Uhr dem Ziele näherte, 
flogen Raketen und bunte Schwärmer in die Höhe und benga⸗ 
liſche Flammen umfloſſen zauberiſch das Schiff. Vom Ufer aber 
erklang Muſik und Hurrahruf der Menge. Ganz Köln hatte ſich 
verſammelt, um ihm das ehrende Willkommen, das ſonſt nur Kö⸗ 
nigen wird, zuzurufen. Gegen fünfzehntauſend Menſchen ſchloſ⸗ 
ſen ſich dem nur langſam durch illuminirte Straßen ſich bewegen⸗ 
den Zug der Philharmoniker an und gaben ihm das Geleit bis 
zu feinem Hötel, wo ein glänzendes Bankett, an dem die Bes 
hörden der Stadt ſich betheiligten, die Feier beſchloß. 


II. 


1841—1843. Kompoſitionen. Liſzt's Hinwenden zur dentſchen Dichtung, Die Rheinpoeſte. 
Die Lorelenſage. Die Loreley und Tiſzt als Liederkomponiſt. Der Reichthum [einer 
Lyrik, Seine Männerchorſtoffe. Mignon und andere Lieder. „Buch der Lieder“ I. und 
II. Theil. Sechs Lieder für eine Singſtimme. Die Kritik. „Die Belle von ۰ 
Männerquartette u. Chöre. Deutſch-patriotiſche Chöre. Ala vierkompoſitionen. 

Die Norma-Phantaſte. 


Drei Sommer brachte der Künſtler mit der Gräfin und 
ihren Kindern auf der Inſel Nonnenwerth zu — 1841, 1842 
und 1843. | 


1) Chriſtern: „Franz Liſzts Leben und Wirken“. Hamburg 1841, J. 
Schuberth & Co. 

2) Der Reinertrag des am folgenden Tag ſtattfindenden Koncertes war 
380 Thaler (1140 Mark R.⸗M.). Dieſes Koncert blieb nicht das einzige für 
den Dombau. Manche Geldſendung des Künſtlers u. a. aus Berlin 1842) 
folgte jener erſten Gabe. | 
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Sein Aufenthalt auf dieſer lieblichen Rheininſel ward für ſein 
geiſtiges Leben mehrfach denkwürdig. | 
Von hier datirt ſein entſchiedenes Hinwenden zur deutſchen 
Dichtung. ۱ 
Byron's wild zerklüftete Poeſie, Dante's myſtiſche Divina 
Commedia«, die auf feiner italieniſchen Wanderſchaft ſeine ſteten 
Begleiter geweſen, mußten weichen: die deutſche Poeſie mit ihrem in 
die Tiefen des Gemüthes ſich verſenkenden und hier koncentrirenden 
Weſen trat ihren großen Einfluß an und entwickelte mehr und mehr 


die germaniſche Grundſtimmung ſeiner Individualität, die muſikaliſch 


in ſeiner Liebe zu Beethoven's Werken und deren Interpretation 
ſich ſtets bekundet hatte, zu jener Höhe und Allſeitigkeit, aus der all⸗ 
mählich Tonſchöpfungen hervorgehen konnten, die auf germaniſcher 
Grundlage ein univerſelles Geiſtes⸗ und Gemüthsleben zum Ausdruck 
brachten. Hatte ſchon dem Jüngling Liſzt der Mahnruf Schil⸗ 
ler's „An die Künſtler“ ein ethiſches Künſtlerideal unauslöſchlich 


in die Seele gedrückt, ſo hielten jetzt die Lyriker ihren Einzug und 


begleiteten das Heben und Senken ſeines inneren Lebens. Vor 
allem jene Vertreter der Lyrik, welche die Stimmungen des Ge⸗ 
müthes mit dem poetiſchen Bild verbinden und ſie in die lichte 
Welt des Gedankens hinüberführen. Göthe's Poeſie, ſpeciell die 
Fauſt⸗Poeſie, hat am tiefſten Liſzt's Geiſt berührt. Das belegen 
viele ſeiner Lieder, Chöre, die „Fauſtſymphonie“, die „Epiſoden“, die 
„Mephiſto⸗Walzer“ und andere Werke ſeiner ſpäteren Schaffensepochen. 

Mit der Begeiſterung ſeiner Natur, die einer unſtillbaren 
Feuersbrunſt gleich alles in ſich hineinzog, was ihre Flammen 
erreichen konnten, bemächtigte er ſich des deutſchen Dichtungs⸗ 
ſchatzes. Was die Lyrik an Blüthen getrieben und was das 
Drama an Früchten gezeitigt: ſein Geiſt wußte die Innigkeit und 
Wärme ihrer Empfindung, vor allem die Gewalt, die Höhe und 
Weite ihrer Ideen zu finden und in ſich aufzunehmen. 

Als Komponiſten ergriffen ihn zunächſt die Sagen und die 
Sangesluſt des Rheins. 

„Geſtern — ſchrieb er — kam ich am Felſen der Loreley vorbei. 
Verſchwunden iſt die wunderſame Fee, die im Abendſonnenſchein ihr 
golden Haar gekämmt und eine Melodie dazu ſang ſo mächtig und ſo 
ſüß, daß der Schiffer berückt, die Augen auf ſie geheftet, ſeines Ruders 
vergaß und im Strudel verſank. Sie weilt nicht mehr da, die germaniſche 
Sirene mit den Himmelsaugen und dem Wellengürtel. Die jetzt von 
unſerer unerbittlichen Civiliſation beſetzten Stätten ſind von ihr verlaſſen. 

Ramann, Franz Liſzt. II. 9 
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Der ſchwarze Rauch unſerer Schiffe hätte ihrem Gewande den Schimmer 
getrübt, der Lärm unſerer Maſchinen ihre ſüßen Weiſen erſtickt. Vor 
der am andern Ufer ſich drohend und ſtrenge erhebenden Geſtalt jenes 
Mannes, der die Sagenwelt ſammt den Wundern und Zaubern, die 
ihr fruchtbarer Schoß in ſich barg, getödtet, vor der Stimme Gutten⸗ 
berg's floh entſetzt der ganze Schwarm der Undinen, Feen und Sirenen, 
um jugendlichere Gegenden, eine ſchwerer zu erreichende Natur aufzu⸗ 
ſuchen. O ſchöne Loreley! — Du kämſt zurück — ſagt man — in dieſe 
alte Welt, in der wir weilen und wo man „Ideal“ Dich nennt! Un⸗ 
ſichtbar der Menge, erſcheinſt Du dem Dichter — er ſieht Dich, er hört 
Dich! Hingeriſſen, trunken, liebentzündet ergreift er die Leier und ent⸗ 
lockt ihr die Akkorde zu Deinem himmliſchen Geſang! Du flieheſt — 
er folgt; Du lächelſt — er wähnt ſich Dir näher. Schon ergreift ſeine 
Hand Dein wallend Kleid — Du entſchwindeſt und die „Wirklichkeit“, 
dieſes Riff, an dem die Begeiſterung zerſchellt, zeigt ihm ihr nacktes 
Geſicht, ihr fleiſchloſes Gebein.“ 


Das erſte von ihm komponirte deutſche Lied war Heine's 


Die Loreley 
(für Sopran-Solo). !) 


In ihr ſuchte er das Ideal zu faſſen und den Zauber ber 
Loreley⸗Poeſie in das Lied zu bannen. Auf der von ihm bereits 
bei feinem Liede »Angiolin dal biondo crin« ausgeprägten Schu⸗ 
bert’ ſchen Grundlage der Liedform bewegt er jid hier weiter, 
führt dieſe aber vor zur Scene voll ſüßeſter Lyrik, die allmählich 
der dramatiſchen Aktuellität ſich nähert, zum dramatiſchen Leben, ohne 
dabei den epiſchen Ausgangspunkt aufzuheben oder zu verlieren. 
Der Sänger ſelbſt erſcheint hier einem Dichter gleich, der von der 
Wirklichkeit umſponnen, von ihr erfaßt, von der Kataſtrophe er⸗ 
ſchüttert, doch die Ruhe in ſich wieder herſtellt, wenn auch die 
Erſchütterung noch in ihm nachbebt. Der Klavierpart iſt nicht 
mehr begleitend im früheren Sinne; er tritt vielmehr ein als 
gleichwerthiger Theil zum Ganzen. Hier als Landſchaft, als Scene, 
als Abendſtimmung. | 

Der träumeriſch epiſche Anfang deutet bte neue Wendung an, 
welche Liſzt der Liedform gab: das epiſche Element wird reci⸗ 
tirend, das reinlyriſche Element wird zum Geſang: 


1) Erſte Ausgabe 1843: „Buch der Lieder“; zweite Ausgabe 1860: Frz. 
Liſzt's „Geſammelte Lieder“; dritte Ausgabe 1862: C. F. Kahnt, mit inſtru⸗ 
mentirter Begleitung. 
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(Geſprochen) 


Ich weiß nicht, was ſoll's be⸗deu ⸗ ten 


Dieſem, wenn ſich ſo ſagen läßt, ſceniſchen Ausdehnen und 
Steigern der Liedform zur Situation begegnen wir bei vielen der 
von ihm komponirten Lieder, wenn auch in ſtets anderer Weiſe 
je nach deren dichteriſchem Vorwurf. Es gehört zu ihrer beſon⸗ 
deren Charakteriſtik nach Seite des Inhalts und der Form. Selbſt 
das kleinſte ſeiner Lieder rein⸗lyriſcher Gattung trägt dieſen über 
ſich hinausweiſenden Keim in ſich. Es ſchwebt immer etwas im 
Hintergrund und darüber — ebenſo viel Ahnung wie Erhebung, 
ſoviel Traum wie lichte Welt, ein warmer Fluß poetiſcher Stim⸗ 
mung, in den die Leidenſchaft hineinbricht. Dabei die vollſte Ein⸗ 
heit mit dem Stoff. In ihnen lebt bei ächteſter Lyrik eine Span⸗ 
nung, die momentan das geiſtige Auge an Stelle des Gefühls 
ſetzt und dieſes gleichſam in andere Regionen mit ſich fortreißt. 

Liſzt hat im Laufe der folgenden Jahrzehnte einige ſechzig 
Lieder komponirt, worunter einundfünfzig Texte deutſchen Dichtern 
angehören: Heine, Herwegh, Göthe, Schiller, Rückert, 

o 
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Geibel, Freiligrath, Bodenſtedt, Lenau, Hofmann v. 
Fallersleben u. a. 

Obgleich ſie ſämmtlich den eigenartigen Stempel ihres Kompo⸗ 
niſten tragen, ſo gleicht doch keines derſelben dem andern und ſo 
ziemlich jedes von ihnen erſcheint wie ein erſtgeborenes. Eine 
ähnliche Fülle hat nach Seite der Phantaſie kaum ein anderer 
Komponiſt entwickelt. Was aber die Lyrik als Lied in ihrer Alltönig⸗ 
keit betrifft, ſteht er unübertroffen da. Die Poeſie der lyriſchen 
Anſchauung fand in den Liedern „Wanderers Nachtlied“, „Mig⸗ 
non“, „Über allen Gipfeln ijt Ruh“ u. a. ihren vollen Ausdruck. 
Hier gewann der Meiſter dem Lied muſikaliſch die Form, welche 
äſthetiſch das anſchauende lepiſche) Element der Lyrik vertritt: das 
recitativartige der ſtrophiſchen Melodie, während er in ſeinen Bal⸗ 
laden „der König von Thule“, „die Vatergruft“, „die Fiſcherstochter“ 
die geſchloſſene Form des epiſchen Stils feſthielt. | 

Ebenſo hat bie Lyrik der maleriſchen Situation, wie 
in der „Loreley“, im „Fiſcherknaben“, in „der Hirt“, „die Zigeuner“ 
u. a. —, die Lyrik der Andacht: in dem „Muttergottes⸗Sträuß⸗ 
lein“ (zwei Lieder), „Gebet“, „Der Du von dem Himmel biſt“ — 
die Lyrik der Sehnſucht und Hoffnung der Liebe in ihren 
verſchiedenſten Zuſtänden der Seele in den Petrarca⸗Sonetten, in 
„Du biſt wie eine Blume“, „Biſt Du!“, „Schwebe, ſchwebe, blaues 
Auge“, „Es muß ein Wunderbares ſein“, „In Liebesluſt“, „der 
Glückliche“, „Hohe Liebe“, „Edlihtam“ (Mathilde)) u. a., — die 
Lyrik des Traums und der Elegie in: „Sei ſtill“, „Und ſprich“, 
„Einſt“ u. a. vollendete Blüthen voll Duft und Schönheit ihm zu 
danken. Desgleichen haben die pathologiſchen Elemente der Lyrik 
des Schmerzes, des brennenden Fiebers der Seele, ihr Aufſchrei 
bei dem harten Zuſammenſtoß der Wirklichkeit mit den Idealen, 
einen ergreifenden Ausdruck in den Liedern: „Ich möchte hingehen“, 
„Vergiftet ſind meine Lieder“, „Wer nie ſein Brod mit Thränen 
aß“ u. a. gefunden. | 

Diefen Stimmungen der Sololieder ſchließen fid) die der 
Chorlieder (Männergeſänge) an und ergänzen durch ihren entſchie⸗ 
denen männlichen Charakter die vorhergenannten. In ihnen pulſiren 
vor allem die Lyrik des Willens pathos mit ſeinen kriegeriſchen, 


1) Der Name der Gattin Friedrich v. Bodenſtedt's, des Dichters 
des Liedes. 
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kampfbereiten Elementen in den „Geharniſchten Liedern“, im „Reiter⸗ 
lied“, „Soldatenlied“, mit feinen politiſchen in „Was ift des Deut⸗ 
ſchen Vaterland?“, mit ſeinen ethiſchen in „Gottes iſt der Orient“, 
„Friſch auf zu neuem Leben“ u. a. 

Nach der Allſeitigkeit ihrer Stimmung betrachtet haben Liſzt's 
Lieder in den engen Raum der Liedform einen Weltinhalt getragen, 
den ſie in ihrer Geſammtheit widerſpiegeln. Ein Hineinziehen 
der Welt in das Ich des Individuums und zugleich ein Heraus⸗ 
pulſiren aus ſeinem innerſten Erleben, legen ſie ebenſo den Lebens⸗ 
proceß dieſes Hineinziehens, der Arbeit, die ſich dabei in den Grün⸗ 
den der Seele vollzieht, als auch das Reſultat dieſer Kriſen dar in 
der Befreiung, Beruhigung und Erhebung des Geiſtes. Liſzt iſt 
Dichter mit dem Dichter, und ſo bringen ſie den muſikaliſchen 
Körper und den Duft dieſes Lebensproceſſes; man könnte ſagen: 
ſie ſind ſein künſtleriſches Abbild. 

Dem von ihm auf Nonnenwerth 1841 erſtkomponirten 
deutſchen Liede — „die Loreley“ — folgte bald ein zweites, nicht 
minder bedeutſames, das unvergängliche Lied der Sehnſucht: 
Göthe's 

Mignon.) 


Ganz an die Dichtung hingegeben, ſcheint jeder Ton mit ihr 
zugleich entſtanden. Die wundervolle Steigerung der Sehnſucht, 
die in ununterbrochener Folge höher und höher ſchwillt: erſt in 
der Erinnerung an die Natur des Wunderlandes, dann an die 
Wohnſtätte voll Schönheit und Kunſt, an die Kindheit, die aus den 
Gründen der Seele wie vom Schlaf erwachend auftaucht, und end⸗ 
lich die Sehnſucht, die an dieſen Erinnerungen ſich nährt, bis ſie 
ihren Gipfel in dem leidenſchaftlichen Ausbruch des Verlangens: 
„Dahin! — Dahin!“ erreicht, hat der Komponiſt, die Dichtung 
beflügelnd, in ergreifendſter Weiſe wiedergegeben. Schon die erſten 
Harmonien geben die Stimmungsfarben jenes ſomnambulen Seelen⸗ 
zuſtandes wieder, den Göthe der Mignon eingehaucht, den das 
Wort nur wie eine Ahnung der Phantaſie übermittelt und den in 
künſtleriſcher Unmittelbarkeit auszudrücken nur dem Ton in ſeiner 
Eigenſchaft als Farbenklang gelingen dürfte: 


1) Dieſes Lied erſchien 1862 gleichzeitig mit der „Loreley“ mit inſtrumen⸗ 
tirter Begleitung. | 
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Sehr langſam, ſehnſuchtsvoll. 
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Dieſer feeliihe Somnambulismus ſchimmert als Grundton 
ſelbſt durch die Momente des leidenſchaftlichen Sehnſuchtsdranges 
und entbindet gleichſam mit ihrem Hervorbrechen und Ausſtrömen 
das Dunkle, Unausſprechliche zum Leben, das der Wortdichter 
dieſem Kinde ſeiner Muſe in die geheimſten Falten des Herzens 
gelegt hat: 


piu mosso 


IX. Nonnenwerth. 1841. 135 


Pan —— => 
eg o 
Berg — und fet ⸗ nen 
"m^ Bu een REESEN 
mE) EE 555 ern 


und faßt endlich beim Schluß fi) in dem Flehen zuſammen: 
S s SE 


Da = bin geht un 


Es entſtand noch in dieſem Sommer, der Rheinpoeſie zu⸗ 
fallend, die Kompoſition von Heine's: 


»Am Rhein im schönen Stromes. 


Dieſem Liede reihten ſich noch an das tiefſte Andachtsſtim⸗ 
mung bergende: 


Der Du von dem Himmel bist. (Göthe.) 


ی س و و 
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Der du von dem Himmel biſt 


und die kraftvolle Ballade: | 
Der König von Thule. (Göthe.) 


Von den hier angeführten Liedern trat bie Loreley zuerſt in 
weitere Kreiſe. Die berühmte Unger⸗Sabatier ſang ſie in 
einer der Privat⸗Soiréen (9. Febr. 1842), welche Meyerbeer's 
in Berlin hochgefeierte Mutter, Mme. Beer, in ihrem Hauſe 
Männern und Frauen der Künſtler⸗, Gelehrten⸗ und vornehmen 
Welt zu geben liebte. Mit lebhaftem Beifall fand das Lied hier 
Eingang. Seine allgemeine Verbreitung aber datirt erſt von der 
Tonkünſtler⸗Verſammlung 1859 an. Interpretirt von der intel⸗ 
ligenten Sängerin Marie Genaſt (ſpäter Frau Dr. Merian) 
riß es die Hunderte von anweſenden Künſtlern zu dem lebhafteſten 
Dacapo⸗Ruf hin. 
| Der Komponiſt hat noch 1860 die Begleitung des (۶ 
und Mignonliedes nebft dem 1856 () komponirten „Die drei Zi⸗ 
geuner“ inſtrumentirt)) und ihnen hiermit für den Koncertſaal 
einen neuen Farbenzauber verliehen. 

Jene Lieder aber faßte er mit Hinzufügung des „Angiolin“ 
(1838/39) unter dem Titel zuſammen: 


Buch der Lieder. (I. Bd.) 2) 
Ihrer Königl. Hoheit der Prinzess von Preussen 
in ehrfurchtsvoller Huldigung. 


Während der Sommerfriſche 1842 auf Nonnenwerth bereitete 
er für die Offentlichkeit vor: 


1) Edirt 1862: C. F. Kahnt in Leipzig. 
2) Edirt 1843: Schleſinger in Berlin. 
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Buch der Lieder. (II. Bd.) 1) 
Poésies lyriques. 
Comment disaient-ils? (V. Hugo.) Enfant, si j'éteis roi. (V. Hugo.) 
Oh! quand je dors. » La Tombe et la rose. 
Sil est un charmant gazon. » Gastilbelza. (Ein Bolero für Baß.) 


1) Edirt 1844: Schleſinger in Berlin. 

„Die Lieder dieſer beiden Bände — mit Ausnahme von »La Tombe et 
la Rose“ und »Gastilbelga« — bearbeitete Liſzt während ſeiner Weimar: 
periode und reihte ſie ſeinen „Geſammelten Liedern“ (8 Hefte bei C. F. Kahnt 

in Leipzig) ein. Die überſetzungen Kaufmann's ſind hier von Peter 
Cornelius verbeſſert. 

Die Aufnahme des „Buch der Lieder“ ſeitens der ehrlich ſtrebenden Kritik 
gewährt einen Einblick, wie weit die Geſänge Liſzt's ihre Zeit überragten, 
wie fremd ſie den heutigentags gefühlsläufigen Harmonien, der Melodie⸗ 
zeichnung und der Behandlung des Klavierparts ſtanden. Die „N. Zeit⸗ 
ſchrift f. M.“ — 1844, 21. Band, 117. Seite, ſchreibt: 

ſechs Lieder, neue Geſangsſtücke, glänzende Pracht⸗ und Parade⸗‏ — — سر 
ſtücke, ausgeſtattet mit allen Würzen und Reizen einer virtuoſenmäßigen Be⸗‏ 
gleitung und einer ſchwelgeriſchen, alle Gebiete durchſchweifenden Harmonik.‏ 
Ein recht unſtätes, heimathloſes Leben führt ſie, dieſe Harmonik, ein wahres‏ 
Vagabundenleben: überall zu hauſe und nirgends daheim. Was die guten‏ 
Altvordern Tonart nannten, das klingt uns nur in träumeriſchen An⸗‏ 
deutungen wie ein halbvergeſſenes Märchen aus der Kindheit an. Wie‏ 
es Menſchen giebt, die es am kürzeſten leidet, wo es ihnen wohl geht,‏ 
ſo auch hier; wenn es am ſchönſten klingt, iſt es ein ſicheres Zeichen,‏ 
daß ſogleich etwas Unheimliches, Ungeheuerliches hereinbricht, ein bei⸗‏ 
ßender Akkord, der wie ein Kobold in den Elfentanz kommt, ein Geſicht‏ 
ſchneidet und verſchwindet, oder daß wir plötzlich Grund und Boden‏ 
verlieren und in unberechenbaren Kometenbahnen durch ſchrankenloſe‏ 
Räume in wildfremde Gegenden entführt das Verwunderlichſte um uns‏ 
erblicken werden, als wäre nichts paſſirt. Das Verwunderlichſte von Allem‏ 
aber iſt das Verhältnis dieſer Muſik zu den Gedichten. Sollte ein der‏ 
Sprache Unkundiger rathen, welcher Art die letzteren ſeien: er wird hier auf‏ 
eine Mord⸗ und Blutballade, dort auf Geiſtertanz und Hexenſpuk ſchließen‏ 
oder er hält das Ganze für einen Spaß.‏ 

Die Gedichte ſind indeß folgende: „Loreley“ und „Am Rhein“ Heine), 
„Kennſt Du das Land“, „König von Thule“ und „Der Du von dem Himmel 
biſt“ (Göthe), eine zarte Romanze von dem Marcheſe Bocello (Angio⸗ 
lin). Bei dem letzten Gedicht, dem einzigen, iſt übrigens der Liedcharakter 
im Ganzen, in Form und Auffaſſung, reſpektirt. Es hat eine einfache, lieb⸗ 
liche Melodie, und gleich klare, allmählich etwas geſteigerte Harmoniſirung. 
Durch charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der Motive macht ſich der „König 
von Thule“ geltend, ſowie auch die formelle Ausführung der erſten Hälfte 
in ihrer mannhaften, würdigen Einfachheit dem Weſen des Gedichtes zuſagt. 
Die chromatiſche Malerei aber am Schluß (das Sinken des Bechers, das 
Meeresbrauſen) tft eine äſthetiſche Sünde, die durch die beigefügte „leichtere“, 
nach unſerm Gefühl richtigere Begleitung allerdings größtentheils neutrali⸗ 
ſirt wird. Wie die Geſänge nun ſind, ſtellt ſich dieſer jedenfalls als der 
friſcheſte, charaktervollſte dar. Ihm zunächſt ſtellt ſich, in reiner liedmäßiger 
Auffaſſung und Einheit ihm vor⸗, an Friſche der Empfindung nachſtehend, 


138 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


Die franzöſiſchen Gedichte dieſes Liederbandes, der deutſche Text 
von dem rheinländiſchen Lyriker Philipp Kaufmann, hatte der 
Komponiſt bereits in Paris koncipirt. 

Dem Nonnenwerther Aufenthalt im Jahre 1843 dürfte fol⸗ 
gendes Liederheft ſeine Veröffentlichung — auch die Veranlaſſung 
einiger Lieder — danken: 


Sechs Lieder!) 
für eine Singstimme. 


Du biſt wie eine Blume. Heine.) Die todte Nachtigall. (Ph. Kaufmann.) 
Morgens ſteh' ich auf. " Mild wie ein ۰ 
Dichter, was Liebe fet. (Charl. v. Hagn. Vergiftet find meine Lieder. Heine.) 


Den Schluß der Liedkompoſitionen auf der Rheininſel (1843) 
macht das bereits erwähnte Gedicht Fürſt F. Lichnowsky's: 


Heine's „Am Rhein“. Auch hier iſt gewiß die leichtere Begleitung die 
ſchönere. Den meiſten finnfichen Reiz hat die „Loreley“. Die theatrali⸗ 
ſche Auffaſſung mag, wo nicht zu rechtfertigen, ſo doch zu vertheidigen ſein. 

Ganz abzulehnen aber vom rein poetiſchen Standpunkt aus erachten 
wir die Behandlung des „Der Du von dem Himmel biſt“ und des 
„Mignonliedes“. In dem erſten innigen Gebet um Frieden weht ein 
Geiſt, der weder Frieden hat noch ſucht. Nimmt man das letztere aber auch 
nur als ſchönes ſelbſtändiges Gedicht, ſo muß dieſe muſikaliſche Behandlung 
mindeſtens als unlyriſch und auf die Spitze geſtellt erſcheinen; denkt man 
aber an die Individualität der Mignon und die Situation, in der ſie das 
Lied ſingt, ſo wird ſie zur parodirenden Übertreibung. 1 

Unterzeichnet O. L. (Oswald Lorenz) — ein Mitarbeiter und Snterümée 
Redakteur der „N. Z. f. M.“ vor deren Übernahme ſeitens Franz Bren⸗ 
del's. 

1) Edirt 1843: Eck & Co. in Köln. Sodann neu bearbeitet 1881: (Ge: 
ſammelte Lieder, VIII. Heft). Das Lied „Dichter, was Liebe ſei“ entſtand in 
Berlin 1842, „Vergiftet ſind meine Lieder“ in Paris 1842, „Die todte Nachtigall“ 
auf Nonnenwerth 1843. 

Seitens der Kritik ging es dieſen Liedern nicht beſſer wie dem „Buch der 
Lieder“ und den Männergeſängen. Die „A. Muſik. Ztg.“ Leipzigs (1845, 
Nr. 1, S. 5) beginnt: 

„Die ſechs hier gebotenen Lieder haben ihren Namen als der lucus 
a non lucendo; der Begriff des deutſchen Liedes iſt ſchwerlich dem Kom⸗ 
poniſten jemals klar geworden, weder nach Form noch Weſen 2c. ꝛc.“ 

Sie ſchließt ihre Beſprechung: 

„Wir empfehlen dieſe Lieder zum Studium denen, die gerne an 
eklatanten Beiſpielen lernen wollen, wie man es nicht machen müſſe.“ 

Die „N. Zeitſchrift f. M.“ (1844, Bd. 21, S. 118) dagegen ſah in 
ih nen „rechte und wahre Lieder“. 

2) Dieſe ältere Ausgabe giebt nicht den vollen Namen der Dichterin, nur 
b e Chiffre Ch. v. H. Die 1881⸗Ausgabe jedoch giebt ihn ohne Rückhalt. 
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Die Zelle von Nonnenwerth. 


Hindeutend auf das Aſyl, welches Liſzt hier, indem er dem 
bunten Welttreiben entfloh, zu finden hoffte, gab der Fürſt ihm die 
Überfchrift „die Zelle“. Für das Album der Gräfin d' Agoult 
gedichtet, empfand ſeine poetiſche Galanterie den romantiſchen Reiz 
der Inſel weniger in ihrer Umgebung von Burgen und Sagen 
als in dem „Zauber“, den „ſie“ ihr verliehen. Ohne Kenntnis 
dieſer perſönlichen Beziehung bleibt das Gedicht in romantiſchem 
Dunkel. Liſzt's Muſik gab ihr den Schleier eines anziehenden 
Geheimniſſes und berückenden Zaubers. Als es 1844 (Februar) 
zum erſten Mal, geſungen von dem Weimar. Kammerſänger Götze y, 
in Weimar öffentlich gehört wurde, machte es auf das Auditorium 
einen ſolchen Eindruck, daß es Da capo verlangt wurde. Dieſen 
Reiz hat das Lied ungeſchwächt bis jetzt ausgeübt. Damals vom 
Komponiſten dem Klavier übertragen, erſchien es in den verſchie⸗ 
denſten Formen bis herauf zur Jetztzeit. 

Neben dieſen Sololiedern mit Klavierbegleitung regte ihn das 
in voller Blüthe ſtehende Liedertafelleben am Rhein zum Chorliede 
an. Es entſtanden ſeine erſten Männerchöre. Und wie er das 
deutſche Lied in ſeiner vollen Poeſie und Innigkeit erfaßte, ſo wandte 
er ſich mit gleichem Sangesdrang dem deutſchen Chor und dem 
Chorgeiſt des Liedes zu. 

Zur Seite der Loreley (1841) entſprang das: 


»Rheinweinlied « (Herwegh) 3) 
mit feinem beſchwingten markigen Refrain: 


1) Der Kammerſänger Götze, der ſpätere Leipziger Profeſſor des Geſangs, 
hat ſich als Liedſänger einen bleibenden Namen erworben. Als Lehrer wurde 
er einer der edelſten Vertreter — vielleicht Begründer — der ſpecifiſch deutſchen 
Schule des Liedgeſanges. Den Liedern Liſzt's brachte er von Anbeginn 
an große Sympathie und angeborenes Verſtändnis entgegen. Er erwarb ſich 
mit ſeinen Schülern das geſchichtliche Verdienſt, dieſelben vorgehend in der 
Offentlichkeit vertreten zu haben. | 

2) Edirt 1843: Eck & Co. in Köln. Sie erſchien vier bis fünf Mal neu 
gedruckt, zum Theil auch neu bearbeitet. Die 1871⸗Ausgabe (Fr. Hof meiſter 
in Leipzig) iſt die beſte. Als Nachdruck erſchien ſie auch bei Schuberth & 
Co. als Nr. 2 ber »Feuilles d’Album« pour Piano par Liszt. 

3) Seinem „Freunde J. Leftore” (Chef ber damaligen Firma Gd & Go. 
in Köln) gewidmet. 
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۷ سس 
Der Rhein Tel deutſch, ber Rhein fol deutſch vere‏ 
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Desgleichen ſkizzirte er den dem König Friedrich Wilhelm 
IV. (1842) gewidmeten Männerchor: | 


»Was ist des Deutschen Vaterland?« (Arndt.) 


| Maestoso. PS 
no an 
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Allegro moderato, deeiso. IR N 
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Beſtimmt und kräftig. 
^ 1 8 


Was iſt des Deut⸗ſchen Va = ter = land? 
ö 

Dieſen beiden Chören folgten noch, voll charakteriſtiſchen 
Studentenhumors, das Göthe che 


Studentenlied !) 
„War eine Ratt' im Kellerloch“ 


und Herwegh's ſtimmungsvolles 


Reiterlied ?) 
„Die bange Nacht tjt nun herum“. 


Letzteres liegt in zwei Verſionen, eigentlich zweimal kompo⸗ 
nirt, vor: für Männerquartett ohne und mit Klavterbegleitung. 3) 

Dieſe Quartette fanden noch in demſelben Jahre ihre erſte 
Aufführung; das „Reiterlied“ wurde am 6. December 1841 im: 
einem Koncert Clara Schumann's in Leipzig, das ſie unter 
Liſzt's Mitwirkung gab, von Studenten ſo glücklich interpretirt, 
daß es wiederholt werden mußte; das „Studentenlied“, am 13. 
Dec., von demſelben Quartett in einem Koncert Liſzt's vorge⸗ 


1) „Seinem Freunde W. Speier gewidmet.“ 
2) „Dem Hrn. Grafen Alex Telecky von Lzek freundſchaftlichſt ges 
widmet.“ S 
3 Edirt 1843: Schott in Mainz, unter dem Geſammttitel: 
Vierſtimmige Männerquartette. » 
Zum Beſten der Frankfurter Mozartſtiftung. 
Nr. 1: Rheinweinlied Herwegh, 
Nr. 2: Studentenlied Göthe, 
Nr. 3: Reiterlied. 1. Verſion Herwegh, 
Nr. 4: " 2. ep D 
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tragen, fand weniger Glück. Die Leipziger nahmen Anſtoß an 
dem Text. Ebenſo fand der Chor: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ geringen Erfolg. Der Grund lag in den neuen 
und bahnbrechenden Elementen, welche dieſe Geſänge harmoniſch 
und melodiſch in ſich bargen und ſie gegenüber dem gemüthlichen 
Spießbürgerthum der Männergeſänge jener Zeit geradezu als Re⸗ 
volutionäre bezeichnen. Von der Kritik mehr bekämpft als unter⸗ 
ſtützt geriethen ſie in Vergeſſenheit und, obwohl inzwiſchen die 
Jahre 1848 und 1870 mit jenem Spießbürgerthum gebrochen haben 
und der deutſche Männergeſang kühner in Harmonie und Rhythmik 
geworden iſt, harren dieſe Quartette Liſzt's noch ihrer Ausgra⸗ 
bung. Doch ſei erwähnt, daß Liſzt's „Was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land?“ bezüglich ſeiner Konception über die Grenze und den Charakter 
des Chorliedes hinausgeht, ohne das darüberliegende noch faſſen zu 
können. Er ſelbſt nannte die Kompoſition ein „unreifes Opus“. 

Eine weitere Verbreitung, beſonders in Thüringen, fanden 
die 1842 ebenfalls auf Nonnenwerth komponirten: 


Vierstimmige Männergesänge.!) 


„Wir ſind nicht Mumien.“ (Hofmann v. Fallersleben.) 
„Das düſtre Meer umrauſcht.“ 

„Unter allen Gipfeln iſt Ruh.“ (Göthe.) 

„Gottes iſt der Orient.“ (Göthe.) 


Dieſe Männerchöre wurden während der Weimarperiode des Meiſters 
einer ſtrengen Reviſion und Feilung von ihm unterzogen. Bezüglich 
der ſprachlichen Behandlung tragen die früheren Ausgaben manchen 
Fehler ihrer Zeit, trotz ihrer auffallend korrekten Deklamation. Da 
konnte es auch dem in die deutſche Sprache noch nicht ſo ganz 
Eingedrungenen paſſiren, zu komponiren und drucken zu laſſen: 
„Unter allen Gipfeln iſt Ruh.“ Nun erſchienen ſie mit anderen 
nach ihnen entſtandenen Chören in einer Geſammtausgabe (bei 
Kahnt in Leipzig 1861), enthaltend zwölf Kompoſitionen, alle eigen⸗ 
artig und bedeutend, von germaniſchem Geiſt durchdrungen.) Jene 


1) Edirt 1844: Eck & Co. in Köln und Friedr. Wilh. Conſtantin, 
ſouveränem Fürſten von Hohenzollern, in „tiefſter Ehrfurcht und Dankbarkeit 
gewidmet“. 


2) Unter dem Titel: 
Für Männergesang. 


IX. Nonnenwerth. 1841. 143 


Quartette aber blieben unberührt. Ebenſo der Männerchor „Was 
iſt des Deutſchen Vaterland?“ f 

Somit war Nonnenwerth und der Rhein auf das engſte mit 
der Entwickelung der ſpecifiſch deutſchen Elemente in Liſzt's 
Schaffen verknüpft, deſſen Lebensporen allmählich getränkt erſcheinen 
mit der Poeſie dieſer Nation. 

Von weniger weittragender Bedeutung und nur örtlich jenen 
Sommerzeiten zufallend ſind noch mehrere Koncertſtücke für Klavier: 


Introduction et Polonaise 
de »I Puritani« de Bellini!) 


ſcheint in feinen Berliner Koncerten ihre Einführung am Klaviere 
gefunden zu haben. Die 


Norma-Fantasie, 2) 


Mme. Camille Pleyel gewidmet. Schon in Berlin 1841/42 
ſkizzirt und öffentlich von ihm vorgetragen, bearbeitete er fie {Pes 


komponirt 
(1854) Nr. 1. Vereinslied (Hofmann v. Fallersleben „Friſch auf zu neuem 
Leben“. 
Ständchen (Rückert) „Hüttelein ſtill und fein“. 
„Wir find 1 Mumien“ (Hofmann v. Fallersleben). 
Geharniſchte Lieder (C. Götze) „Vor der Schlacht“. 
" j " „Nicht gegagt", 
„Es rufet Gott“. 
: Soldatenlied (Göthe) „Burgen mit hohen Mauern“. 
. Die alten Sagen kunden (9. 
.„Saatengrün“ (Uhland). 
„10. Der Gang um Mitternacht (Herwegh). 
(1859) „11. Feſtlied zu Schiller's Jubelfeier, 10. Nov. 1859. 
(1842) „ 12. „Gottes ift der Orient“ (Göthe). 

Der Chor „Über allen Wipfeln ift Ruh“ ift dem Göthe⸗ Feſt⸗Album 
zum hundertjährigen Geburtstag 1849 — edirt Schuberth & Co., Leipzig, 1850) 
als dritte Nummer eingereiht. 

Liſzt komponirte außer den genannten noch folgende Männerchöre: 
(1857) Weimar's Volkslied (P. Cornelius). 

(1871) Das Lied der Begeiſterung (Abrangi). 
Feſtgeſang zur Eröffnung der X. Lehrerverſammlung. 
1850) Feſtchor 1855 Enthüllung des Herder⸗Denkmals zu Weimar, 25. Aug. 
1859. b 


— 
Qo 
Va 
= 
een OD په‎ C» C جر‎ Go Lë 


Feſtgeſang der ۰ 
1) Edirt 1841: Schott's Söhne in Mainz. 
2) Edirt 1843: "IN CE A Eine fpätere Ausgabe tft 
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ciell für die vielgerühmte Pianiſtin, die ein „eminent ſchweres“ 
Koncertſtück von ihm gewünſcht hatte.!) In einem der erſten Aus⸗ 
gabe beigegebenen facſimilirten Brief an Mme. Pleyel ſpricht 
Liſzt von der Phantaſie als »toute chargée et surchargée d' ar- 
peges, d'octaves« etc. 

Die Klavier⸗Übertragung der meiſtens am Rhein entſtande⸗ 
nen Lieder des I. Bandes der Sammlung: 


Buch der Lieder (III. Bd.) 
für Piano allein?) 


1) Loreley. 4) Der König von Thule. 
2) Am Rhein. 5) Anruf. Der Du von dem Himmel bifi). 
3) Mignon. 6) Angiolin. 


dürfte in das Jahr 1843 zu ſetzen ۰ 
Die Übertragung des 


Tscherkessen-Marsch 
Aus Glinka's Oper »Rustan und Ludmilla«?) — 


„Seinem lieben Freunde A. Kutuſoff in Erinnerung froher Stuns 
den“ gewidmet, trägt das Datum „Nonnenwerth, 13. Juli 18437, 
gehört aber Liſzt's zweiter ruſſiſchen Reiſe an. 
Die bereits erwähnte „Zelle von Nonnenwerth“ und endlich 
noch ein 
Feuille d' Album 
à son ami Gustave Dubousquet,) 


ein liebenswürdiges kleines Stück im Walzerrhythmus, beenden bie 
Nonnenwerther Sommerzeiten. 


1) Lüttich 1842, XI. Kapitel. 

2) Edirt 1846: Schleſinger, Berlin. Die franzöſiſche Ausgabe unter 
dem Titel: Poésies pour Piano seul. 

3) Edirt 1843: J. Schuberth & Co. in Hamburg. Dieſer Marſch 
erſchien auch in einer Ausgabe: Liſzt und Vollweiler. Nr. 1: Tſcherkeſſen⸗ 
Marſch (Rifat); Nr. 2: Caprice (Vollw.). Siehe XII. Kapitel. 

4). Edirt 1844: Schott's Söhne in Mainz. Dieſes Albumblatt iſt 
nicht zu verwechſeln mit den bei Schuberth & Co. erſchienenen »2 Feuilles 
d' Album a. Sie find Nachdrucke. Nr. iſt die erſte Periode des Valse melan- 
eolique; Nr. 2 die Übertragung des Nonnenwerth⸗Liedes. 


— — — — o. 


X. 
(Boncert-Reifen 1839/40 — 1847. Fortſetzung.) 
1842. 


Ein großes Jahr. 
Berlin. 


Zum erften Mal Weimar. Marie Panlowna. Anszeichnende Anfnahme am Hof. Jena 
und Dr. Gille. Leipzig. Clara Schumann. Die Kritik. Liſzt's Männerchöre in Leipzig. 
— Berlin. Koncerte und Programme. Rellſta b. Liſzt'“s Fngenſpiel und erſte Klavier- 
übertragungen Bach fer Orgelfngen. Seine Aufnahme ſeitens der Berliner, des Königs 
und der hónigl Familie. Die akademiſche Ingend. Ehrungen und Anszeichnungen. Ein 
Sendſchreiben. Charl. v. Hagn. Glanwolles Abſchiedsgeleite. Die Aritik als Nachzüglerin. 
„Liſſtomanie.“ Letzte Begegnung mit Mendelsſohn. Klavierübertragungen: »La Ro- 
manesca«, „Valse a capriccio« sic. 


com Rhein aus (1841) wandte fid) der Künſtler mit feinem 
Freunde, dem Fürſten Felix Lichnowsky, der ihn 

während dieſer ganzen Tour begleitete, dem Norden zu. 
5 er Weimar, Leipzig u. a. Städten!) einen kurzen Be⸗ 
ſuch abgeſtattet, verfügte er ſich nach Berlin. Von da aus wollte 
er eingedenk ſeines der Kaiſerin von Rußland gegebenen Verſpre⸗ 
chens, an das die kunſtſinnige Gräfin d'Obrescoff in Paris ihn 
dringend gemahnt hatte, nach Rußland. 

Doch vor allem trachtete er nach Weimar. Hierher hatte 


i 
1) Liſzt koncertirte 1841 ant (?) November in Kaſſel, wo feine erjte 
Begegnung mit Louis Spohr ſtattfand, am 26., 28., 29. in Weimar, 
am 30. in Jena, am 4. December in Dresden, am 6. in Leipzig in 
einem Koncert Clara Schumanns, am 9. in Dresden, am 11. ebendaſelbſt 
in einem Quartettabend Lipinski's, am 13. in Leipzig, am 14. in Alten⸗ 
burg, am 15. in Leipzig in einem Gewandhauskoncert, am 18. und 19. 
in Halle. 
Am 27. December war ſein erſtes Koncert in Berlin. 
Ramann, Franz Liſzt. II. 10 
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ſchon längſt ſein Sinn geſtanden. Er ſtieg im „Ruſſiſchen Hof“ 
ab, der bis zum Jahre 1848 fein feſtſtehendes Quartier blieb. 

Eduard Genaſt war der erſte Weimaraner Künſtler, der 
ihn begrüßte und auch mit dem dortigen Künſtlerkreis bekannt 
machte. Ihm aber war es, als wandle er auf geweihtem Boden. 
Und doch, jetzt da ſein Fuß Ilm⸗Athen betrat, die Stadt mit dem 
unvergänglichen Dichternimbus, die ſchon in ſeiner Knabenphantaſie 
eine Rolle durch Nep. Hummel geſpielt, deren Dichterfürſten 
Schiller mit ſeinem Mahnruf „An die Künſtler“, Goethe mit ſeinen 
Fauſt⸗ Problemen feinem hochfliegenden Jünglingsgeiſt Ideale und 
Ziele gegeben, ahnte er ſchwerlich, welche Thätigkeit hier zu entfal⸗ 
ten er ſelbſt berufen war und daß dem Ruhme ihrer Dichterperiode 
durch ihn der Ruhm einer Muſikepoche hinzugefügt werden ſollte. 

Aber ſo kurz Liſzt's Aufenthalt auch in Weimar war, ſo 
ſtellten ſich doch bereits die Beziehungen her, die für ihn und die 
Tonkunſt von ſo reichen Folgen wurden. In der Perſon der Groß⸗ 
fürſtin⸗ Großherzogin Marie Paulowna, der Schweſter des Kaiſers 
Nicolaus I. und Mutter der deutſchen Kaiſerin Aug uſta, begeg⸗ 
nete ihm eine jener Seltenen, welche die Würde ihrer hohen Geburt 
und Stellung in einer wachen Theilnahme für die geiſtigen Lebens⸗ 
intereſſen begriff. Sprühenden Geiſtes, dabei hochſinnig, allem 
Alltagsweſen abgeneigt, mußte ſie von einer Ausnahmserſcheinung, 
wie die des berühmten Künſtlers, ſich im hohen Grad ſympathiſch 
berührt fühlen. Ebenſo fühlte ſich dieſer, als er am 26. No⸗ 
vember die Ehre hatte im engſten Kreis der großherzoglichen Familie 
vorzuſpielen, von dem ächten Verſtändnis, das dieſe hohe Frau ſeinen 
Kunſtideen entgegen brachte, urplötzlich wie auf heimathlichen Geiſtes⸗ 
boden verſetzt. Beide mochten fühlen, daß, wenn Fürſt und Künſtler, 
der eine mit der Macht des Schirmes, der andere mit der Macht 
der Phantaſie begabt, in einem hohen Ziel ſich treffen, naturnoth⸗ 
wendig eine Saat in den Lebensboden der Kunſt ſich ſenkt. Doch 
war jetzt noch keine Rede davon, den Künſtler an Weimar zu feſſeln. 

Noch einmal trat er am Hofe — jetzt in einem ſogenannten 
„großen“ Hofkoncert — auf (am 28. November). Anderntags folgte 
ein öffentliches Koncert im Hoftheater (am 29. November), bei 
welchem der Enthuſiasmus des Publikums der größte war, den 
dort ein Virtuos ſeit Paganini erregte.!) 


1) Sein Programm beſtand aus: Weber's „Aufforderung zum Tanz“, 
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Bei ſeinem Scheiden aus Weimar, das von einer edlen Herz⸗ 
lichkeit getragen war, verehrte ihm Marie Paulowna einen 
koſtbaren Diamantring, während der Großherzog ihn durch Ver⸗ 
leihung des Falkenordens auszeichnete. Freudig verhieß er baldige 
Wiederkehr. — 

Von da aus machte er einen Abſtecher nach dem einige Mei⸗ 
len von Weimar entfernten Jena. Er folgte hiermit einer Ein⸗ 
ladung Dr. C. Gille's, des Vorſtandes der Akademiſchen Kon⸗ 
certe, der ihn nebſt ſeinem Gefährten Fürſt F. Lichnowsky 
dahin abholte. Wie in Weimar, wo der Künſtler die nicht ۰ 
liche Summe ſeiner Koncerteinnahme vom 29. Nov. dem „Frauen⸗ 
verein“ überwies, ſtellte er auch in Jena den Ertrag des 9 Koncertes 
einer Wohlthätigkeitsanſtalt zur Verfügung. 

An dieſen erſten Beſuch in Jena knüpfen ſich Liſzt's $ Beziehun⸗ 
gen zu dem ſpäteren Juſtizrath, dann Hofrath Dr. C. Gille. Dieſer, 
in jener Zeit noch ein jugendlicher Stürmer, dem Fortſchritt offen, 
der Muſik mit ganzer Seele zugethan, gab ſich voll und ganz dem 
Eindruck hin, den jener überall hervorrief. Sein Enthuſiasmus 
und zugleich ſeine Devotion für den Künſtler und ſeine Werke — 
was zu betonen iſt, da Gille mit zu den erſten in Deutſchland 
gehörte, die an ſein höheres Kunſtſchaffen bis zur Überzeugung 
glaubten — wandelten die nur ſachliche Berührung allmählich in ein 
Freundſchaftsverhältnis um, das vielfach die Feuerprobe beſtanden 
hat und in Dauer blieb bis zum Tode des Meiſters. — In Folge 
der Verehrung und Geſinnungstreue C. Gille's trat auch Jena, 
als Liſzt's kompoſitoriſche Thätigkeit ſich in Weimar entfaltete, in 
beſondere Stellung zu demſelben, worauf wir ſpäter zurückkommen 
werden. 

Von Jena aus reiſte Liſzt nach Dresden, wo er am 4. 
December koncertirte. Dann führte ihn ein Clara Schumann 
gegebenes Verſprechen nach Leipzig. Hier trat er drei Mal — am 
6., 13. und 15. December — öffentlich auf. Das erſte Koncert 


dem Hexameron, feiner Erlkönig⸗Übertragung, Don Stans und Ro⸗ 


bert⸗Fantaſie und dem Galop chromatique. 

Bei dieſem Koncert hatte er angeſichts der damals noch ſchwach gebauten 
Flügel die Vorſicht gebraucht, „durch einen Überbau über das Orcheſter das 
Inſtrument dem Auditorium näher zu rücken, was allen Pianiſten, die in 
Theatern ſpielen, deren Proſcenium nicht weit über die Soffiten hinausgeht, 
zu empfehlen ſein dürfte.“ „N. Zeitſchr. f. Muſik“, 1841, Nr. An, 
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war das erwähnte Clara Schumann's, das zweite ein Koncert 
Franz Liſzt's und das dritte ein Gewandhauskoncert. 

Das Koncert Clara Schumann's hatte den Zweck, Kompo⸗ 
ſitionen ihres Gatten (darunter ſeine 2. Symphonie) bekannt zu 
machen. Wie herzlich aber das gegenſeitige Einverſtändnis zwiſchen 
dem jungen Schumann 'ſchen Ehepaar und Liſzt war, geht 
daraus hervor, daß in dieſem Koncert des Letzteren „Rheinwein⸗ 
lied“ zur Aufführung kam und Clara Schumann die „Lucia⸗ 
Fantaſie“ und mit dem Künſtler ſelbſt den „Hexameron“, welchen 
er für zwei Klaviere bearbeitet hatte,!) vortrug und letzteren im 
Koncerte Liſzt's mit ihm wiederholte. Dieſe Betheiligung aber 
zog ihr eine bittere Rüge ſeitens der Kritik zu. Sie habe die 
„Lucia⸗Fantaſie“ wohl mit ausgezeichneter Virtuoſität“ geſpielt, 
erklärte jie,2) „von ihrer gediegenen Künſtlerſchaft aber habe man 
doch erwartet, daß ſie dem verflachenden Treiben der neueſten Kla⸗ 
viervirtuoſität, die oft ganze Koncertabende mit ihren Etuden, 
Variationen und ſogenannten Phantaſien für Pianoforte solo aus⸗ 
gefüllt, mit entgegen arbeiten werde.“ „Indeſſen“, fährt ſie fort, 
„nehmen wir gerne an, daß dieſe Auswahl andere Rückſichten als 
gleiche Kunſt⸗ und Geſchmacksrichtung beſtimmt haben mögen, wie⸗ 
derholen aber, daß wir immer und überall von den Beſten das 
Beſte verlangen.“ 3) 

Clara gab ächte Künſtlerantwort. Als fie im Gewandes: 
Koncert vom 1. Januar 1842, in dem ſie als Pianiſtin mitwirkte, 


1) Bei J. Schuberth & Co., Leipzig und New⸗York 1870. 

2) „Allgem. Muſik. Zeitung“ 1841, Nr. 51, S. 1099. 

3) Kaum war Liſzt mit ſeinen Kompoſitionen alſo auf die Armeſünder⸗ 
bank geſetzt worden, als man auch anderorts anfing ſtrebſame Pianiſten, die 
ſeine Klavierſtücke in Koncerten ſpielten, darob zu tadeln. Nach einigen Jahren 
wurde es ſeitens der Pianiſten geradezu zu einem Wagnis, ſie in ihr Re⸗ 
pertoir aufzunehmen und in einem Theil unſerer Koncertinftititte vorzutra⸗ 
gen. Ja es gab Referenten, die unverhohlen den Pianiſten dankten, die ſie 
nicht ſpielten. 

Sie hörten die flachſten Machwerke der damaligen Virtuoſen ohne die ge⸗ 
ringſte Demonſtration an; dagegen ſchien es ihrem Kritikercharakter eine Ehren⸗ 
jade zu fein, nichts von Liſzt ohne gehäſſige Nebenbemerkungen (fiehe „Allg. 
Muf. Zeitung“ 1842, Nr. 19, Prag) zu hören. 

Viele Pianiſten ließen ſich dadurch einſchüchtern und beſtimmen, viele aber 
auch nicht. Ein Theil fab es — ſchon wegen der techniſchen Schwierigkeiten feiner 
Stücke — als eine Art pianiſtiſchen Abiturienten⸗Dekrets an, ſie öffentlich zu 
exekutiren. 
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hervorgerufen wurde, dankte fie durch den Vortrag der ۰ 
Fantaſie. 

Das Programm zu Liſzt's Koncert beſtand aus Hummel's 
„Septett“, ſeinen Männerchören „Rheinwein⸗“ und „Studenten⸗ 
lied“ (Es war eine Ratt' im Kellerloch“), feiner „Don ۶ 
taſie“, ſeiner Übertragung der „Adelaide“ und des „Erlkönig“. Der 
„Hexameron“ machte den Beſchluß. 

Im Gewandhauskoncert trug er das Esdur- Koncert von 
Beethoven vor. Der Kritik der „Allgem. M.⸗Ztg.“ war es 
nicht möglich eine Ausſetzung hiebei zu machen. Sie verſchluckte 
ihr Mißbehagen hierüber in der Bemerkung: „daß Mendels⸗ 
ſohn eine tiefere und nachhaltigere Wirkung mit demſelben erzielt 
habe.“ In der Schumann' chen „N. Z. f. M.“) dagegen war 
der Referent A. W. von Zuccalmaglio nicht mit ſeiner Beet⸗ 
boven < Wiedergabe einverſtanden. Robert Schumann aber 
gloſſirte ſeine Auslaſſung mit den Worten: „Uns ſchien gerade 
dieſe Leiſtung Liſzt's eine feiner bedeutendsten. : 

In dieſem Koncert trug Liſzt noch feine „Robert - Fantafie“ 
vor. Desgleichen wurde fein Männerchor: „Was ijt des Deut- 
ſchen Vaterland?“ zu Gehör gebracht.!) Letzteres geſchah auf 
Mendelsſohn's Veranlaſſung. So lange dieſer Künſtler an 
der Spitze der Gewandhauskoncerte ſtand, war die Direktion 
dieſes Inſtituts frei von der ſpäteren konſervativen Principienſucht, 
welche den muſikaliſchen Trägern unſeres Jahrhunderts — Wag⸗ 
ner, vor allem den Symphonikern Berlioz und Liſzt — den 
Koncertſaal hartnäckig verſchloß. Kompoſitionen Liſzt's in einem 
Gewandhauskoncert zu hören, blieb eine vereinzelte Erſcheinung 
bis zur Stunde. 

Seitens des Publikums war die Aufnahme des Künſtlers 
eine alle Schranken durchbrechende, an Taumel und Fanatismus 
ſtreifende.?) Er aber trat als Virtuos nicht wieder in Leipzig auf. 
Einestheils trug die Schuld hieran der Stachel, den von 1840 
an das kritiſche und allgemeine Verhalten der nordiſchen Muſik⸗ 
Metropole nur immer tiefer ihm eindrückte, anderntheils fehlten 
dort Schumann und Mendelsohn, die ihn dahin gezogen 
hatten und zu denen die Beziehungen nicht mehr ſo jugendlich 


1) über die Aufnahme ſeiner Chöre ſiehe voriges Kapitel II. 
2) Siehe „Neue Zeitſchr. f. M.“ 1841, Nr. 50, S. 199. 
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friſch erhalten bleiben konnten, wie fie zur Zeit feines erſten Leipzig⸗ 
Beſuchs waren. | 

Am 27. December war Franz Liſzt's erſtes Koncert in 
Berlin. Es fand im Saale der Sing⸗Akademie ſtatt. Über 
daſſelbe iſt in Varnhagen von Enſe's „Tagebüchern“ zu leſen: 


Montag, 27. Dec. 1841. 
„Abends im Saale der Singakademie Koncert von Liſzt ohne 
Orcheſter; er ſpielte ganz allein, wunderbar, beiſpiellos, zauberhaft, mit 
allgemeinem heftigſtem Beifall. Seit Paganini habe ich keinen ſolchen 
Meiſter gehört. Die Ouvertüre zu „Wilhelm Tell“, eine Phantaſie über 
Motive aus „Robert der Teufel“ und „Erlkönig“ von Schubert waren 
am ſchönſten. Wir hatten ganz nahe Plätze und ſahen den geiſtvollen, 
feinen, ſchönen Mann ganz genau. Zuletzt ſpielte er einen chromati⸗ 
ſchen Galopp, den ich nicht aushalten konnte; er hatte meine Pulſe in 
ſeiner Gewalt und ſein Spiel beſchleunigte ſie ſo, daß mir ſchwindlig 
wurde. — Der König war in ſeiner Loge, der Graf von Naſſau, Prinz 
und Prinzeſſin Karl, Prinz Auguſt, der Kronprinz von Württemberg. 
Ferner Meyerbeer, Felix Mendelsſohn, Spontini, Rellſtab, Spiker, eine 

Menge von Bekannten.“ (I. Bd. S. 385.) 


Mit dieſem Koncert beginnt jene Reihe merkwürdiger Tage, 
deren künſtleriſcher Glanz und allgemeine Begeiſterung nicht allein 
im Berliner Kunſtleben und in der Geſchichte der Künſtler über⸗ 
haupt, ſondern auch kulturgeſchichtlich vereinzelt daſtehen. Laſſen 
ſich auch aus dem Leben der Maler der glorreichen Zeit italieni⸗ 
ſcher Kunſtherrſchaft, aus dem Leben der ruhmgekrönten Dichter 
und Komponiſten aller Völker manche Momente und Epiſoden 
neben ſie ſtellen, ohne daß die Intenſivität ihres Glanzes dadurch 
litte, ſo beſitzen jene doch eine Eigenartigkeit, die ſie einem Ver⸗ 
gleich gewiſſermaßen entreißen. Schon daß im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert im kühlbeſchauenden Norden Deutſchlands, in der „Stadt 
der Intelligenz“, deren geſammte Geiſtes⸗Fakultäten mit Männern 
beſetzt waren, die durch die Summe ihres Wiſſens das denkende 
und forſchende Europa — um nicht zu ſagen — beherrſchten, doch tief 
beeinflußten, einer Künſtlererſcheinung zehn Wochen hindurch die 
Ehrenbezeigungen des geiſtvollſten Monarchen des damaligen Deutſch⸗ 
lands nebſt den Gliedern der königl. Familie, der Gelehrten und 
Künſtler, der Lehranſtalten von der Univerſität bis herab zur 
Kleinkinderbewahranſtalt, nicht von Einzelnen, ſondern von Korpora⸗ 
tionen dargebracht wurden und daß um dieſen Künſtler ein Rauſch 
des Enthuſiasmus wogte, der alle Geſellſchafts⸗, Bildungs⸗ und 
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Berufsklaſſen umſchloß, dürfte ein hiſtoriſches Phänomen zu nen⸗ 
nen ſein. 

In Liſzt's Virtuoſenepoche ſtellt ſich ſeine Berliner Koncert⸗ 
periode als der Kulminationspunkt derſelben dar. In ihr koncen⸗ 
triren ſich alle Fäden ſeines eingebornen Könnens, ſeiner Ideale 
und ſeines auf ſie gerichteten Willens, aber auch die Glut ſeines 
Glaubens an die Macht dieſer Ideale und dieſes Willens. Seine 
Ideen über die Stellung und Aufgabe der Künſtler, über die Ariſto⸗ 
kratie des Geiſtes, für die er ſchon als Jüngling auf Pariſer Boden 
als Kämpfer aufgetreten war!) und denen Wirklichkeit zu erringen 
er als eine Art heiliger Miſſion erſtrebte, ſchienen verkörpert in 
ihm ihre officielle Inſtallation zu feiern. Seine Programme re⸗ 
flektirten in einem Cyklus von einundzwanzig Koncerten, die er in 
dem kurzen Zeitraume vom 27. December bis 2. März 1842 gab, 
die ganze Größe und Gewalt ſeines Genius. Sie überſtiegen an 
künſtleriſchem Werth alle bisherigen. Eine Weltliteratur in Noten, 
umfaßten ſie in großen Zügen alles, was die Tongeiſter der Zeiten 
dem Klavier übergeben hatten. Bach und pus del bildeten gleich- 
ſam die hiſtoriſche Baſis derſelben. 

Die Daten und Programme der von ihm gegebenen Koncerte, 
ſowie derer, bei denen er mitwirkte, waren, wie folgt: im Saale 
der Sing⸗Akademie (zehn): am 27. December 18412), am 1. 
Januar 18423), am 5. Jan.), — dazwiſchen ein Koncert im 
Caſino zu Potsdam (am 9. Januars) und ein Koncert Panta⸗ 
leoni's, in dem Liſzt mitwirkte, am 12. Jan.), am 16. Jan.“), 


1) Siehe I. Bd. XI. u. XVIII. Kapitel. 

2) Erſtes Programm: Tell⸗Ouvertüre; Lucia⸗Fantaſie (Andante); Robert⸗ 
Fantaſte; Adelaide; Chromatiſche Fantaſie und Fuge; Erlkönig; Galop chro- 
matique. 

3) Zweites Programm: Cis moll⸗Sonate; Hugenotten⸗Fantaſie; Auf⸗ 
forderung zum Tanz; Fuge und Var. (Händel); Tarantelle (Roſſini); Mazurken 
(Chopin); Polacca (Puritaner); Ungar. Marſch. 

4) Drittes Programm: Septett (Hummel); Arie, geſungen von Panta⸗ 
leoni; Ständchen und Ave Maria; Rheinweinlied (Liſzt's); Pedalfuge; Bra⸗ 
vour⸗ Walzer. 

5) Viertes Programm: Pianoforte⸗Quartett (Prinz Louis Ferdinand); 
Don Juan⸗Fantaſie; Momento capriceioso; Etüden (Moſcheles und Chopin); 
E und Fuge (Orgel⸗Pedal); Hexameron. 

6) Fünftes Programm: Scherzo, Gewitter und Finale der Paſtoral⸗ 
met. Sonnambula⸗Fantaſie; Mazeppa; Sonate und Katzenfuge (Scarlatti); 
Valse capriceio. 
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am 21. Jan. !), am 23. Jan.), am 30. Jan.), am 3. Februar)), 
am 6. Febr. 5); — in der Aula der Univerſität (?) für die Stu⸗ 
denten am 25. Januar); ebendaſelbſt zweites Koncert für die 
Studenten am 4. (2) Februar); im Koncertſaal des königl. 
Schauſpielhauſes (zum Beſten des Vereins für hülfsbedürftige Lehrer) 
am 10. Febr.s); — im königl. Opernhaus (vier) am 16. Febr. , 
am 19. Febr. 10), am 23. Febr.); am 2. März (Abſchieds⸗ 


koncert 12); — zwiſchen dem 23. Febr. und 2. März waren meh⸗ 


rere Koncerte Anderer, in denen er zu ihrem Benefiz mitwirkte, 


1) Sechſtes Programm: Koneertſtück (Weber); Marcia und Cavatina 
nach „Lucia“; D moll⸗Sonate; Lob der Thränen; Scherzo (Mendelsſohn); Heil 
Dir im Siegerkranz (God save the king). | 

2) Siebentes Programm: Don Juan⸗Fantaſie; Ständchen, Ave Maria; 
Erlkönig; Aufforderung zum Tanz; Freie Fantaſie (ruſſiſche Nationalhymne 
und Caspar's Trinklied); Robert⸗Fantaſie. 

3) Achtes Programm: Puritaner⸗Fantaſie; Ungar. Melodien; Fmoll- 
Sonate; Campanella und Carneval von Venedig; Präludium und Fuge Cis moll 
(Wohltemper. Klavier); La Serenata e l'Orgia. 

4) Neuntes Programm: Niobe⸗Fantaſie; Marcia funébre (Eroiea); 
As dur⸗Sonate (Weber); Norma⸗Fantaſie; Au lac de Wallenstadt; Au bord 
a source; Improviſation (über 3 Themen). 


5) Zehntes Programm: As dur⸗Sonate (Beethoven); Lucrezia Borgia⸗ 
Fantaſie; Campanella; Scherzo und Fuge (Beethoven opus 106). 

6) Elftes Programm: Tell⸗Ouvertüre; Erlkönig; Aufforderung zum Tanz 
(Weber); Agathe: Arie für Klavier (Kullak); Galop chromatique. Dazwiſchen 
wurden Liſzt's Männerquartette e und „Es war eine Ratt im 
Kellerloch“ vorgetragen. | 

7) Zwölftes Programm: (unter Mitwirkung vou Pantaleoni und 
Zſchieſche) nicht zu ermitteln. Liſzt paraphraſirte das » Gaudeamus igitur«, 
(Wurde von der akademiſchen Jugend in fetu Hotel gefahren.) 


8) Dreizehntes Programm. In dieſem Koncert trug er drei Piecen, 
darunter die Paraphraſe „Heil Dir im Siegerkranz vor. Die andern konnten 
wir nicht ermitteln. Geſungen wurden Liſzt's Quartette: Das Rheinwein⸗ 
lied und „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 

9) Vierzehntes Programm: Pianoforte⸗Koncert in Es mit Orcheſter 
(Weber); Hexameron; Don Juan⸗Fantaſie; Lucia⸗Fantaſie (Andante); Galop 
chrom. — Orcheſter⸗Vorträge: Oberon⸗ und Leonoren⸗Ouvertüre. Zwei Ge: 
ſangs⸗Vorträge aus den Puritanern (9). 

10) Fünfzehntes Programm: Orcheſter⸗Ouvertüre zu Glucks Iphigenia; 
Es dur⸗Koncert; Tell⸗Ouvertüre; Aufforderung zum Tanz (mit freien Zuſätzen); 
Fantaſie für Pianof, Chor und Orcheſter (Beethoven). | ۱ 

11) Sechszehntes Programm: Sonnambula⸗Fantaſie: Hexameron; 
Ständchen; Robert⸗Fantaſie; Phantaſie mit Chor (Beethoven). 

12) Siebzehntes Programm: Ouvertüre zu Coriolan, C moll-&oncert, 
Oberon's Zauberhorn; Don Juan⸗Fantaſie; Ave Maria und Erlkönig. 


X. Ein großes Jahr. Berlin. 1842. 153 


im Hötel de Russie, wo Liſzt wohnte, und im Koneertſaal 
des Opernhauſes: für den italieniſchen Falſettiſten Panta⸗ 
leoni); für die fünfzehnjährige, eine „Goethe 'ſche Mignon“ 
genannte Nina Morea); für die Gebrüder Ganz’); (am 
2. März das ſogenannte „Abſchiedskoncert“); am 3. März im 
Hótel de Russie), bevor er in den Reiſewagen ſtieg, für 
einen Wohlthätigkeitszweck. 5) 

Die Berliner Kritik, an ihrer Spitze Ludwig Rellſtab, 
liefert in ihrer Geſammtheit eine großartige Beſchreibung von den 
künſtleriſchen Siegen jener Koncerte. Ihre Berichte heben hervor, 
daß der Künſtler ſtets die beſondere Idee und Stimmung einer 
jeden Kompoſition auf das ſchärfſte erfaſſe, daß er jeden Stim⸗ 
mungswechſel mit der Natur eines Proteus in ſich vollziehe, mit 
der Feuerſeele eines Titanen das Große darſtelle und dabei jede 
Idee, jede Stimmung, jede Großartigkeit des Ausdrucks mit zauber⸗ 
hafter Anmuth umgebe. Dabei wird als Beſonderheit ſeines Vor⸗ 
trags noch gerühmt eine ſcharf ausgeprägte Rhythmik, flammende 
Accente, ein Zuſammenfaſſen der Ton⸗ und Satzgruppen zu Ge⸗ 
dankenganzen, die Abgränzung der letzteren von einander und end⸗ 
lich eine geradezu berückende Ornamentik. Neben der geiſtigen 
Seite ſeines Spiels nennt ſie ſeine Technik märchenhaft jeder 
Nüance der Empfindung vom ſeeliſchen Hauch bis zur höchſten 
Glut und Gewalt der Leidenſchaft nachgebend, ſeine Rapidität ſo 
groß, daß die Hörfähigkeit der Durchſchnittsmuſiker ihr nicht folgen 
könne. Oktaven, Doppelgriffe, Paſſagenſprünge aller Art führe 
er mit einer Hand, wie mit zwei Händen mit einer Sicherheit und 
Leichtigkeit aus, die man bis jetzt niemals für menſchenmöglich 
gehalten habe. 

Bei aller Bewunderung für den Künſtler wahrte jedoch die 
Berliner Kritik den Ernſt und die Selbſtändigkeit ihrer Aufgabe. 
Am denkendſten ſuchte L. Rellſtab der merkwürdigen Künſtler⸗ 
erſcheinung nahe zu treten. Es ſcheint faſt, als habe dieſer Kri⸗ 


1) Achtzehntes Programm: (). 

2) Neunzehntes Programm: (2) Galop chromatique. 

3) Zwanzigſtes Programm: Beethovens Cmoll⸗Symphonie; Spon- 
tini's Olympia⸗Ouvertüre dirigirt von Liſzt. Meyerbeer's Le Moine, be: 
gleitet von Liſzt ꝛc. | 

: Einundzwanzigſtes Programm: (2. 

5) Nach der „N. Zeitſchrift f. Muſik“ (1842, Nr. 33, S. 130( war 6 
Matinee für „arme Studirende“. 
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tiker das Unrecht, welches ſeine hinter der Zeit zurückgebliebene 
muſikaliſch antikiſirende Richtung gegen Schumann und Chopin 
verbrochen, bei dem bie Zeit noch mehr als Chopin und Schu⸗ 
mann überfliegenden Liſzt wieder ausgleichen wollen. Dieſem 
gegenüber half ihm der Dichter über den engherzigen Muſiker 
hinweg und ſeine Rolle als „Philiſter“ ſchien mit der eines 
„Davidbündlers“ vertauſcht. Sich gleichſam rechtfertigend angeſichts 
des Widerſpruchs, in den er ſich hierdurch mit ſeiner ſonſtigen 
muſikaliſchen Richtung verſetzt hatte, ſprach Rellſtab den be⸗ 
deutſamen Satz aus: „Die Kritik würde ſich ſelbſt ſchlecht begrei⸗ 
„fen, wenn ſie außerordentliche Erſcheinungen dem gewöhnlichen 
„Geſetz unterwerfen und in eigenſinniger Starrheit es nicht an⸗ 
„erkennen wollte, daß dieſe nur ſich ſelbſt Geſetz iſt.“!) Seine 
Berichte in der Voſſiſchen Zeitung, von ihm noch zu einer Bro⸗ 
chüre verbunden,?) haben hierher bezügliches hiſtoriſch werthvolles 
Material geliefert. Sie gehören daneben zu dem werthvollſten, 
was dazumal über Liſzt geſchrieben worden ift. Er ſuchte für das 
Phänomen nach allen Richtungen hin die Erklärung zu finden. 
Konnte ihm dieſes auch nur in den Grenzen der Sehweite jener 
Zeit gelingen, ſo fand er dagegen für die Beſchreibung desſelben be⸗ 
redten und unvergänglichen Ausdruck.“) Die Berichte Rellſtab's 


1) Ergrimmt über den Abtrünnigen klagte die Leipziger „Allgem. 
Muſik. Ztg.“ (1842) Rellſtab der Untreue gegen fi ſelbſt an. „Diefe 
Blätter“, ruft entrüſtet über R. s Berichte ihr Mitarbeiter C. F. B. ecker) aus, 
„werden ein wichtiges Dokument zur Künſtler⸗ wie zur Kunſtgeſchichte bleiben. 
„Sie werden einſt dazu dienen, ein ſtrenges, vielleicht ſchroff klingendes Urtheil 
„über eine Zeit — die unſerige — und Kunſtbildung zu fällen, wo in einer 
„der größten Hauptſtädte Deutſchlands der Virtuoſität eines Pianiſten wegen, 
„manche Eingebildete und Vornehme die Pflichten, welche ſie ſich und den 
„Ihrigen zu erfüllen ſchuldig waren, unverantwortlich vergeſſen und Andere 
„ſogar — wahnwitzig werden konnten! Welche Zauberkünſte übte doch jener 
„Virtuoſe nicht allein auf die große Einwohnerzahl von Preußens Königsſtadt, 
„ſondern auch auf einen in ſeinen Kunſturtheilen ſonſt ſo ruhigen und ſo beſon⸗ 
„nenen Mann, wie L. Rellſtab aus! Ein L. Berger, deſſen Ausſpruch er 
„ſo gern anführt: „er wiſſe es ſich gar nicht vorzuſtellen, wie ein wahrhaft 
„großer Spieler exiſtiren könne, ohne auch ein großer Komponiſt zu fein“ und 
„der ihm (Rellſtab) von allen Künſtlern, lebenden und todten, „der nächſte neben 
„Beethoven und Mozart war“, wird über dem Klavierſpieler Fr. Liſzt gänz⸗ 
„lich vergeſſen u. ſ. f.“ 

2) Franz Liſzt. Beurtheilungen, Kritiken ꝛc. Berlin, Trautwein & Co., 
2. 


3) „Wir ſehen ihn“ — fagt er — ,mit den leichteſten, gewinnendſten For⸗ 
men der Freundlichkeit vor das Publikum hintreten; ſeine ungezwungene 
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reihen (id denen d Ortigue's, Berlioz', Heine's, ۶ 
phir's, Chorley's, Schumann's u. A. würdig ein und füh⸗ 
ren dieſe hiſtoriſch weiter. Nach Seite der Analyſe und Kritik 
übertreffen ſie jedoch die der andern. Dabei überſpringt Rell⸗ 
ſtab nicht die Punkte, in denen er mit dem Künſtler ſich nicht in 
Übereinſtimmung befindet. Bezüglich der letzteren ſagt er: 


„Doch wenn er ſo gerade alle Meiſter ſpielt, ſo unterwirft er ſich 
dabei weniger ihnen, als dieſe ſich. Das iſt die Hauptgefahr, vor der 
wir ſchwächere Nachahmer warnen müſſen. Ihnen bleibe das Geſetz des 
Tempos, des Takts, des kleinſten Sechzehntheils heilig! Nur eine ſelbſt⸗ 
geniale Natur, wie dieſe Liſzt' s, läßt es uns vergeben, wenn er in die 
Rechte anderer eingreift; auch er thut es nach unſerm Urtheil nicht im⸗ 
mer mit Glück. Er zieht vieles in Beethoven aus dem Gebiet edler 
Einfachheit, ruhiger Tiefe in das einer viel zu unruhigen ſtürmiſchen 
Leidenſchaftlichkeit hinüber. Aus dem Spiegel des Komponiſten wird 
er ſo deſſen Hohlſpiegel. Ihn vertheidigt dabei ſeine urſprüngliche 
Natur, der Boden (Frankreich mit ſeinen alles Maß zertrümmernden 
Exploſionen in Kunſt und Leben), auf dem er gewachſen, aus dem ſeine 
Wurzel den Lebensſaft geſogen, der die Farbe ſeiner Blüthen und Blätter, 
die Eigenthümlichkeit ſeiner Früchte beſtimmt; doch jeden andern träfe 
ſchon die Verurtheilung, wo wir Liſzt die Abweichung feines Kometen⸗ 
flugs völlig geſtatten, geſchweige aber da, wo wir ſie auch ihm nicht 


Unterhaltung nach allen Seiten mit den Vertretern aller Rangſtufen des Lebens, 
jeder Künſte und Wiſſenſchaft, ſelbſt ſeine durch irgendwelche Veranlaſſungen 
herbeigeführten Anreden an die Verſammlung tragen das Gepräge leichteſter 
franzöſiſcher Beweglichkeit, ohne dabei die deutſche Beſcheidenheit und Gemüth⸗ 
lichkeit zu verlieren. Unter dieſer Erweckung der vortheilhafteſten Eindrücke 
ſetzt er ſich an das Inſtrument. Jetzt wird ein neuer Geiſt in ihm lebendig. 
Er lebt die Muſikſtücke in ſich, die er vorträgt. Während er mit der ſtaunens⸗ 
würdigſten Gewalt der Mechanik eigentlich Alles leiſtet, um es mit einem 
Wort auszudrücken, Alles, was bisher von irgend Jemand einzeln bezwun⸗ 
gen worden iſt, und außerdem noch ein ganzes Füllhorn neuer Erfindungen, 
völlig ungekannter Effekte und mechaniſcher Kombinationen vor uns aus⸗ 
ſchüttet, ſo daß die aufs höchſte geſpannte Erwartung und Forderung ſich 
weit überflügelt ſieht: bleibt doch der eigenthümlichſte Geiſt, den er dieſen 
wunderwürdigen Formen einhaucht, das bei Weitem anziehendere, anregendere 
und feſſelndere Element. Dieſe geiſtige Bedeutſamkeit ſeines Kunſtwerks prägt 
ſich aber auf das lebendigſte in ſeiner Perſönlichkeit aus. Die Affekte ſeines 
Spiels werden zu Affekten ſeiner leidenſchaftlich aufgeſtürmten Seele und fin⸗ 
den in ſeiner Phyſiognomie und Haltung den treueſten Spiegel. Das iſt der 
Zauber, mit dem er ſeine Hörer und (die Frauen werden mir dieſes Geſtändnis 
in ihrem Namen geſtatten) vorzüglich die Hörerinnen ſo unwiderſtehlich 
packt und zieht — vielleicht wohin er will! 

Seine künſtleriſche Leiſtung wird zugleich eine Thatſache des Innern, ſie 
bleibt nicht getrennt von ihm, ſondern wirkt in dem mächtigen Bündnis mit 
dem Geiſt, der ſie erzeugt.“ 
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vergeben! Indeß möchten wir dieſe Mängel an ihm nicht einmal gern 
miſſen, höchſtens fie mildern. Sie beſtimmen mit den eigenthümlichen 
Reiz ſeiner Individualität; nähmen wir ſie ihm, ſo fürchten wir, er 
möchte vollkommen ſein. Doch die Vollkommenheit iſt auf Erden nicht 
heimiſch; vielleicht wäre fie gar langweilig. Wir ſollen fte, das iſt 
unſer Verhängnis, ewig erſtreben, niemals erreichen. So wollen wir 
es auch Liſzt vergeben, wenn er ſie nicht beſitzt. Und doch beſitzt er 
ſie: in Einzelheiten! Was überträfe den Reiz ſeiner Verzierungen, die 
leichten duftigen Blüthen gleichen? was die Gewalt ſeiner rollenden 
Paſſagen, wenn ſie aus dunkler Tiefe heraufbrauſen? was die ſchwin⸗ 
delnd raſchen Oktavengänge, die unverfolgbaren Akkordketten in Doppel⸗ 
und Tripelgriffen beider Hände, die Grazie ſeiner Melodie, die tiefe 
Wehmuth, den Adel derſelben, wo er ſie frei hält von dem Hyper⸗Ro⸗ 
mantismus, der in Paris ihn nervenreizend angehaucht hat?“ — 

„Das Wie ſeines Spiels iſt immer uns noch ſchöner geweſen, wie 
das Was erſtaunenswürdig! Bei vielen verſchmilzt ſich beides: ſo bei 
der metallenen Macht ſeines Fugenſpiels, wo die Schwierigkeit der Auf⸗ 
gabe mit ber wundervollſten Löſung im ſteten Wettkampf bleibt.“ 


Liſzt's Fugenſpiel war das Erſtaunlichſte, was auf dem Kla⸗ 
vier nach dieſer Seite hin je vollbracht worden iſt. Ohne an dem 
Buchſtaben der ehernen Objektivität der alten Meiſter zu rütteln, 
ohne ſich ihnen in dogmatiſcher Sklaverei zu unterwerfen, ver⸗ 
ſtand er ihren Geiſt lebendig zu machen wie keiner. Von ſeinem 
Vortrag der „Chromatiſchen Phantaſie und Fuge“ Joh. Seb. 
Bach's, dieſem merkwürdigen Gebilde, dem gleichſam eine Pro⸗ 

phezeihung auf die Muſik des neunzehnten Jahrhunderts in den 
Mund gelegt ift, berichtet Rellſtab: 

„In ber phantaſtiſchen Einleitung verband ſich der feurigſte Auf⸗ 
ſchwung, eine wahrhaft ſtürmiſche Rapidität der Paſſagen mit der klar⸗ 
ſten Deutlichkeit; und in der Fuge entwickelte ſich jene angedeutete 
Ruhe zur Ausprägung des großartigſten Styls.“ 


Von dieſer Ruhe aber bemerkt er, daß ſie die der „völligſten 
Beherrſchung aller aufregenden Gewalten der Leidenſchaft, die 
poſitive der überlegenen Kraft“ fel. 1) Außer dieſer Kompoſition 
Bach's hatte der Künſtler die Kühnheit, zwei der rieſigen Orgel⸗ 
fugen in A- und Emoll (Pedal und Manual) dieſes Meiſters, 
— der ſpäteren Kollektion: 


1) Hans v. Bülow's Ausgabe ber TChromatiſchen Phantaſie“ 2C. 
von J. Seb. Bach dürfte, nebſt Liſzt's Klavierübertragungen der Orgel⸗ 
fugen Bach's, deſſen Auffaſſung am ſchärfſten darlegen. 
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Sechs Praeludien und Fugen 
für die Orgel [Pedal und Manual] von J. Seb. Bach!) 


angehörend — auf dem Klavier vorzutragen, wobei meiſtens bie 


beiden Manualſtimmen die rechte, das Pedal die linke Hand über⸗ 


nahm, ohne dabei das Pedal des Klaviers zu gebrauchen. Trotz 


dieſer ungeheuerlichen Schwierigkeiten war die Stimmführung, 
ſelbſt in den Mittellagen, von einer Klarheit und Durchſichtigkeit, 
der Vortrag des Ganzen von einer Kraft und Größe des Aus⸗ 
drucks, daß dieſe Leiſtung einem Wunderwerk gleich kam. 

Von Händel ſpielte er in gleich bedeutender Auffaſſung die 
Fuge in Emoll und das Thema mit Variationen aus der 
Dmoll-Suite, — 

Das phänomenale Gedächtnis, welches der Künſtler wäh⸗ 
rend ſeiner Berliner Koncerte dokumentirte, verſetzte die Bericht⸗ 
erſtatter faſt nicht minder in Erregung als ſeine Vorträge ſelbſt, 
die dort (nach Rellſtab) aus achtzig Kompoſitionen, darunter 
gegen fünfzig auswendig geſpielten, 2) beſtanden — eine Zahl, 


1) Edirt 1852: C. F. Peters, Leipzig. 

Liſzt hatte 1842 mit der Übertragung der Orgelfugen nur einen „Bers 
ſuch“ machen wollen — wie er ſelbſt mir erzählte —, ob eine Möglichkeit vor⸗ 
handen ſei, ſie dem Klavier zu übergeben, ohne ihren großartigen Charakter und 
die Stimmführung zu verwiſchen. Die Manuffripte lagen Jahre hindurch in 
einem ſeiner Portefeuilles, bis ſie Dehn aufſtöberte und in Liſzt drang ſie 
zu veröffentlichen. Vermehrt erſchienen ſte hierauf im Stich. 

Noch eine Orgelfuge bearbeitete er in ſpäterer Zeit für die Große Piano⸗ 
forteſchule von Lebert & Stark: 

1868: J. Seb. Bach's Orgelphantasie und Fuge in Gmoll. 

(Einzelausgabe: Berlin, F. Trautwein (R. Bahn.) 
Dem Profeſſor Sig. Lebert gewidmet. 

2) Die auswendig geſpielten Kompoſitionen waren, ſoweit ſie ſich nach 

der Tagespreſſe verſolgt feſtſtellen ließen, 


von Bach: Chromatiſche Phantaſie und Fuge, 
Präludium u. Orgel⸗Pedalfuge in A moll, 
" " " " " moll, 
" „ Fuge in Cis moll (Wohltemp. Kl.); 
„ Händel: Fuge in E moll; | 
Thema mit Variat. (D moll⸗Suite); 
„ Scarlatti: Sonate, ۱ 
Katzenfuge; 
„ Beethoven: Sonate in Cis moll, 
„ D moll, 


" „ F moll, 
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die ſich möglicherweiſe verdoppeln und verdreifachen ließe, wollte 
man die Kompoſitionen ſeiner Privatvorträge in prima vista und 


von Beethoven: Sonate in As dur, 
" „ Bdur (op. 106). 

Es dur-⸗Koncert, 
Cmol- „ „ 
Phantaſie mit Chor; 

„ Beethoven⸗Liſzt: Scherzo, Gewitter u. Finale ber Paſtoral⸗Symph., 
Trauermarſch der Cmoll- Symphonie, 
Adelaide; 

„ Hummel: Septett, 
Oberon's ی‎ 

„ Moſcheles: Etüden; 

„ Weber: Momento capriccioso, 
Koncertſtück, 
As dur⸗Sonate, 
Aufforderung zum Tanz; 

„ Schubert⸗Liſzt: Erlkönig, 
Ave Maria, 
Ständchen, 
Lob der Thränen; 

„ Roſſini⸗Liſzt: Tell⸗Ouvertüre, 
Tarantelle, 
La Serenata e I' Orgia; 

„ Paganini⸗Liſzt: La Campanella, Etüde, 

| Carneval von Venedig, Etüde; 

„ Mendelsſohn: Capriccio in Fis moll; 


Lucrezia Borgia, 
Hugenotten⸗ „ 
Valse a Capriccio (Nr. 3), 
Heil Dir im Siegerkranz!, 
Polacca Puritani), 
Valse di Bravura, 
Galop chrom, 
Au lae de Wallenstadt 
Au bord d'une source 
Ungarische Melodien, 
Ungariſcher Marſch Duos, 
Mazeppa. 
Hexameron. 


„ Chopin: Etüden, 
Zorten, 
Valses; 
„ Liſzt: Don Juan⸗Fantaſie, 
Robert⸗ A 3 
Lucie⸗ „ Andante, 
" j (Marcia e Cavat.), 
9ttobé- As od 
Sonnambula⸗ „ , 
Puritani⸗ FE 
Norma⸗ "E 
; 
, 


j Schweizer⸗Album, 
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aus Partituren hinzurechnen. Seine Privat⸗Koncerte kamen mehr⸗ 
mals ſeinen öffentlichen gleich, wie z. B. (am 9. Febr.) eine Ma- 
tinée, die er den ſämmtlichen Mitgliedern des königl. und könig⸗ 
ſtädtiſchen Theaters, der königl. Kapelle, des Ballets u. a. gab, 
bei der 7—800 Zuhörer anweſend waren und er ohne Mitwirkung 
eines andern Künſtlers das Beſte ſeiner Kunſt darbot. Oder auch 
jene denkwürdigen Abendunterhaltungen, die zuerſt bei dem Prinzen 
von Preußen (Kaiſer Wilhelm I.), deſſen Gemahlin (Kaiſerin 
Auguſta), die Urheberin derſelben, auch geiſtig die Tochter ihrer hoch⸗ 
ſtehenden Mutter Marie Paulowna war, ſtattfanden; dann 
bei Madame Beer und ſchließlich bei dem geiſtvollen Friedrich 
Wilhelm IV. im weißen Saale des kgl. Schloſſes gegeben wurden. 
Zu denſelben war Alles geladen, was zur geiſtigen Tafelrunde Berlins 
gehörte: der greiſe Alexander von Humboldt, Varnhagen 
von Enſe, Meyerbeer, Mendelsſohn, bie Unger-Saba- 
tier, Bettina, Charlotte v. Hagn u. A. In Liſzt's Vor⸗ 
trägen ruhte ihr Hauptreiz. Er war die ſtützende Kraft, die auch 
die Begleitungen übernahm. So wurde z. B. der vierte Akt der 
„Hugenotten“ von Meyerber, die in Berlin noch der Aufführung 
entgegengingen, am Klavier aufgeführt. Liſzt vertrat hiebei den 
inſtrumentalen Theil und ſpielte ihn aus der Partitur „jede Hand 
ein Orcheſter“. In einer dieſer Soireen war es, daß Liſzt's 
„Loreley“ durch Mme Unger⸗Sabatier zum Vortrag kam.!) 

Die erſten zehn ſeiner öffentlichen Koncerte gab Liſzt im 
Saale der Sing⸗Akademie. Schon nach dem erſten war der Ein⸗ 
druck, den er hervorrief, ebenſo bedeutend, wie für die ferneren 
Koncerte entſcheidend. Die geiſtige Elite, an ihrer Spitze der 
König und andere Mitglieder des königl. Hauſes, beſuchten ſie 
regelmäßig. Der Zudrang wurde ſo groß, daß die Räume der 
Sing⸗Akademie die Herbeiſtrömenden nicht mehr faſſen konnten. 
Nun ſiedelte der Künſtler in das königl. Opernhaus über. 

Bei den vier Opernhaus⸗Koncerten wirkte die Hofkapelle mit. 
Nach der Beſtimmung des Königs traf man für dieſelben beſondere 
Vorkehrungen. Ahnlich wie in Weimar wurde ein von der Bühne 
aus ins Orcheſter gehender Vorbau errichtet, auf dem die Flügel 
ſtanden, deren Liſzt ſich für den Abend bediente. Das Perſonal des 
beſetzten Orcheſters hatte auf der Bühne amphitheatraliſch geordnet 


/ 


1) Kapitel IX., ©. 136. 
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ſeinen Platz erhalten.) War hierdurch ein größerer Raum ge⸗ 
wonnen, ſo ſchien es auch, als ob mit ihm und mit dem zahl⸗ 
reichen impoſant ringsum vor und über ihm geordneten Audito⸗ 
rium ſein Genius noch mächtiger ihn ergriffe und über alle 
Schranken höbe. Bald im Wettkampf mit dem volltönigen Or⸗ 
cheſter, bald ſouverän es beherrſchend oder mit ihm liebkoſend, da⸗ 
bei wie von einem Heere unſichtbarer Victorien umwogt, ſchien 
die Muſik ſelbſt in ihrer Gewalt und Schönheit ſich in ſeiner 
Perſon zu offenbaren. Von einem Beifall als bewußte Außerung 
des freien Willens ſeitens ſeiner Hörer war keine Rede mehr. Wie 
von einem geiſtigen Sturmeswirbel erfaßt, begleiteten ſie ihn, den 
„Rattenfänger von Hameln“, wie er in jenen Tagen oftmals ge⸗ 
nannt wurde, auf ſeinen Siegeszügen, um in einen endloſen Jubel 
auszubrechen und Lorbeeren zu ſtreuen. 

Mehrmals dankte er durch Improviſationen über Themen aus 
der eben vorgetragenen Kompoſition. Doch zeigen auch manche 
ſeiner Programme als Schlußnummer eine „freie Phantaſie“, deren 
Themen das Auditorium in Vorſchlag brachte. Meiſtens wählte 
er — wie auch bei ſeinen Koncert⸗Fantaſien über Opernmotive 
— ſolche, die in entſchiedenem Kontraſt zu einander ſtanden. In 
ſeinem ſiebenten Koncert (am 23. Januar) z. B. verflocht er die 
ruſſiſche Nationalhymne mit Kaspars Trinklied aus dem „Freiſchütz“. 
Ein drittes Thema, das er gewählt hatte, die „ Romanesca“, eine 
Melodie des 16. Jahrhunderts, die in jener Zeit, da die muſikhiſtori⸗ 
ſchen Forſchungen noch im erſten Werden ſtanden, Mode war, ließ er 
bald wieder fallen, ohne fie aber innerlich aufgeben zu können.? 
Publikum und Kritik waren gleich hingeriſſen. „Wahrlich“ — 
ſchrieb ein Referent an die Allgem. Muſik. Ztg.“) — „Liſzt müßte 
bei ſeinem Reichthum an Erfindungskraft und der ihm eigenen 
harmoniſchen Kenntnis öfter freie Phantaſien vortragen!“ 

In einem andern Koncert — für die Gebrüder Ganz am 
28. Februar — trat er auch als Dirigent auf. Er dirigirte Beet⸗ 


hoven's Cmoll-Symphonie und die Ouverture zu Spontini's 


„Olympia“ — „wohl mit heftigen Geſtikulationen, aber ſehr feurig 


1) Dieſe amphitheatraliſche Aufſtellung auf der Bühne brachte der Meiſter 
öfter ^ Anwendung; auch bei der Beethoven⸗Feier 1870 in Weimar. 
2) Siehe Schluß dieſes Kapitels. | 
3) 1842, Nr. 7, S. 144. 
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und im Geiſte ber Kompoſition.“ !) — Somit lernten bie Berliner 
den Künſtler nach allen Seiten hin kennen und nach jeder als 
eine eigenartige, mit ſich fortreißende Erſcheinung: als Virtuoſen, 
als Interpreten des Kunſtgeiſtes aller muſikaliſchen Nationen, obenan 
der deutſchen, als Komponiſten, als Improviſator, als Dirigenten. 

Unter den Koncerten waren einige, die den Berlinern von 
beſonderem Werthe waren. Das vierte Koncert in der Sing⸗ 
Akademie (am 9. Januar) brachte ihnen eine „ernſte, ergreifende 
Überraſchung.“ Der Künſtler führte ein ganz in Vergeſſenheit ge: 


kommenes Quartett ihres einſtigen Lieblings, deſſen Ritterlichkeit 
und Melancholie den Frauenherzen jo gefährlich war, der — Muſen⸗ 


ſohn und Held zugleich — der Befreiung Deutſchlands mit zum 
Opfer fiel: ein Quartett des Prinzen Louis Ferdinand) vor. 
Nur in mündlicher Überlieferung mochte ſich bei Einigen die Kunde 
von dem Eindruck erhalten haben, welchen die muſikaliſchen Er⸗ 
zeugniſſe dieſes Prinzen zur Zeit ihrer Entſtehung hervorgebracht 
hatten und von dem ein Gedicht des Tyrtäos der deutſchen Frei⸗ 
heitskämpen, Theodor Körner's: „Bei der Muſik des Prinzen 
Louis Ferdinand“ beredt ſpricht. Hat auch Körner weniger die 
Tonmuſe des Prinzen ſelbſt charakteriſirt als den ſtürmiſchen Ge⸗ 
fühlen Ausdruck gegeben, welche in jener hochbewegten Zeit die 
jungen Helden durchglühten, ſo lebte doch etwas von jenem kampf⸗ 
bereiten Todesmuth, der den Freiheitsgeſängen der „Lützower“ inne⸗ 
wohnte, in der Muſik des Prinzen: aber verklärt in Melancholie 
und Todesahnung. Auch mit „Leyer und Schwert“ war Louis 


Ferdinand verknüpft. In feiner Inſpiration legte Karl Maria. 


von Weber dieſen von ihm komponirten Liedern Motive aus 
obengenanntem Quartett des Prinzen zu Grunde und verflocht ſo 
auf das ſinnigſte das Schickſal der beiden Dichter und Helden mit 
ihrer Zeit. 

Wie nun jetzt die Berliner jenes Quartett hörten, in einer 
Ausführung ſo einfach, ſo edel und traurig, da wurden die Über⸗ 
lieferungen und die Geſtalt ihres Lieblings wieder lebendig. Nicht 
nur die Königsfamilie, ſondern das ganze Auditorium war ergriffen 
von dem edel auflodernden Feuer, der ſchwermüthigen Grazie dieſes 
Werkes, das ſo ganz der Abdruck ſchien von dem Weſen ſeines 


1) Allg. Muſik. Ztg. 1842, Nr. 14, S. 293. 


2) Prinz Louis Ferdinand war muſikaliſch ein Schüler Berger's. 


Ramann, Franz Liſzt. II. 11 
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hohen Komponiſten. Familien⸗, wie die mit dem angeſtammten 
Königshaus verwachſenen Volksgefühle waren von dieſer Aufführung 
gleich tief bewegt und gaben dem Koncert den Charakter einer weh⸗ 
müthigen Gedenkfeier. 

Die königliche Familie, insbeſondere Friedrich Wilhelm 
IV., der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen, welche der Er⸗ 
ſcheinung des Künſtlers ein königliches Verſtändnis entgegentrugen, 
wandten ihm ihre Sympathien noch herzlicher zu — wie ſehr, 
geht aus dem Andenken hervor, welches die Prinzeſſin, mit Zu⸗ 
ſtimmung ihres hohen Gemahls, ihm überreichen ließ. Es beſtand aus 
einer Sammlung der Kompoſitionen des Prinzen Louis Ferdi⸗ 
nand und einer Flötenkompoſition in der Handſchrift Friedrich's 
des Großen, von ihm ſelbſt komponirt!) — beides zuſammen 
gleichſam der muſikaliſche Dank des Königshauſes gegenüber dem 
Künſtler, der das künſtleriſche Talent dieſes Königshauſes öffentlich 
anerkannt hatte.?) 

In einem anderen Koncert — am 19. Februar — bereitete 
der Künſtler dem König eine öffentliche Ovation aus dem Steg⸗ 
reif. Friedrich Wilhelm IV., eben erſt von ſeiner engliſchen 
Reiſe zurückgekehrt, erſchien in ſeiner Loge und folgte mit großer 
Aufmerkſamkeit den Vorträgen des Künſtlers. Als nach einem 
derſelben der Beifallsſturm ſich nicht legen wollte und auch der 
König immer von neuem ihm applaudirte, ſetzte er ſich an den 
Flügel und intonirte, ſein Jupiterhaupt zum König emporgewandt: 
„Heil Dir im Siegerkranz!“ Wie elektriſirt wandte ſich das ganze 


1) über dieſe Gabe ſchrieb mir Liſzt vor Jahren: 

„Bei dieſer Gelegenheit hatte ich die Ehre andere muſikaliſche Werke des 
„Prinzen Louis Ferdinand der Frau Prinzeß von Preußen zu er⸗ 
„wähnen. Allerhöchſtdieſelbe erfreute mich mit dem außergewöhnlich koſtbaren 
„Geſchenk der bei Mesdemoiselles Erard in Paris edirten Werke des 
„Prinzen Louis Ferdinand, welchen J. K. H. die Prinzeß von Preußen 
„das Autograph des Flötenkoncerts von Friedrich dem Großen (Principal⸗ 
„und Begleitungsſtimmen von ſeiner Hand geſchrieben) gnädigſt beifügte. 

„Beide Geſchenke ſind, in dem mir anno 42 in Berlin zugeſtellten vio⸗ 
letten „Sammet⸗Schmuckkäſtchen, ſeit 25 Jahren in Weimar aufbewahrt. 

„Meine Dankſagung dafür erneuerte ich der Prinzeſſin von Preußen 
„(anfangs der 50er Jahre) durch die Widmung der Elegie sur des motifs 
„du Prince Louis Ferdinand de Prusse.“ 

2) Welche kleinliche Auffaſſung dieſe hochherzige Gabe erfuhr, geht aus 
mancher Bemerkung der Preſſe jener Zeit hervor. Hierher zielt die gehäſſige Be⸗ 
merkung in der „Allgem. Muſik. Zeitung“ über die „Vornehmen“. (Siehe S. 154.) 
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Auditorium zur Königsloge und ſchloß ſich im lauteſten Jubel der 
Huldigung an. | 

Nicht minder erregt verliefen drei Koncerte, von Liſzt ۶ 
zend „Vorleſungen“ genannt. Sie waren der ſtudirenden Ju⸗ 
gend gewidmet. Bei ihr hatte er eine Begeiſterung erweckt, die 
zu ſolchem Sturm anſchwoll, daß, als er nach einem Koncert, um 


nach Hauſe zu fahren, ſeinen Wagen beſtieg, die Studentenſchaft die 


Pferde ausſpannte und ihn unter lautem Hochruf der umſtehenden 
und bis zum Hotel fte begleitenden Volksmaſſen nach Haufe fuhr. 
Aber auch beiſpiellos hatte der Künſtler ſeine warme Theilnahme 
für die geiſtig ſtrebende Jugend an den Tag gelegt. Kaum war 
von Rellſtab ein Wort gegen ihn gefallen, daß die unbemittel⸗ 
ten Studenten ihm dankbar wären, wenn er Billete zu ermäßig⸗ 
tem Preis ihnen verabfolgen ließe, als er es ſogleich aufgriff und 
„ein, zwei, drei Koncerte in der Univerſitätsaula zu zehn Silber⸗ 


groſchen“ zu geben ſich erbot. Aber nicht allein den Studirenden, 


auch Unbemittelten aller Stände ſtanden dieſe Koncerte — das dritte 
fand im Saale des Opernhauſes ſtatt — offen. Den Ertrag dieſer 
Zehngroſchen⸗Koncerte überſandte er der Univerſität ſür ihre „un⸗ 
bemittelten Studirenden“. 

Wie dieſe Einnahmen dieſer Koncerte, wurden noch andere von 
ihm humanen Zwecken beſtimmt. Unter einundzwanzig Koncerten, 
die er veranſtaltet hatte, waren nur zwölf für ihn ſelbſt, und ſelbſt 
die Einnahme dieſer wanderte zum größten Theil den Weg der 
Mildthätigkeit, ohne daß er dabei den an ihn gerichteten Forde⸗ 
rungen hätte genügen können. Während der letzten Wochen ſeines 
Berliner Aufenthaltes mußten über tauſend Briefe mit Bitten um 
Geld verbrannt werden! Er gab, ſo viel er konnte, d. h. ſo weit 
es reichte. Aber nicht nur, daß er gab, machte ihn bei allen Be⸗ 
völkerungsklaſſen populär und erwarb ihm eine enthuſiaſtiſche Liebe, 
ſondern auch wie er gab. Rückſichts⸗, ſchonungsvoll, diskret fand 
er für ſeine Hülfe ſtets eine Form, die den Nehmenden zugleich ehrte. 
Außer den drei „Vorleſungen“ war ein Koncert (das vierte in der 
Sing⸗Akademie) für den Kölner Dombau — ein Steckenpferd Fr. 
Wilhelm's IV. —: drei waren für Kunſtgenoſſen (für die Gebrü⸗ 
der Ganz, Nina Morea und Pantaleoni), eines im Opern⸗ 
ſaal für Berliner Wohlthätigkeitsanſtalten, welches allein Thl. 17942 


1) R.⸗M. 5382 —. Siehe „Allgem. Muſik. Ztg.“ 1842, Nr. 291. 
11* 
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eintrug. Von den vier Koncerten im königl. Opernhaus beſtimmte 
er ebenfalls ein Drittel der Einnahme für ähnliche Zwecke. 

In den Hallen der Loge Royal⸗Yorke erklang ebenfalls fein 
Spiel zum Preiſe der Humanität (am 8. Febr.). Hierauf wurde 
dem Künſtler unter dem Präſidium des Prinzen Wilhelm (Kaiſer 
Wilhelm J.) der zweite Grad, der „Geſellengrad“ des Maurer⸗ 
bundes ertheilt.) 

Bei dieſer Gelegenheit toaſtete Liſzt unter rauſchendem Bei⸗ 
fall auf den „Prinzen der Maurer“. 

Neben ſeiner außerordentlichen Erſcheinung als Künſtler, war 
es ſeine univerſelle Bildung, der Blitz ſeiner Einfälle, ſein vor⸗ 
nehmer Charakter, welcher Liſzt zu allen Rang⸗ und Bildungs⸗ 
klaſſen Berlins in Beziehung brachte. 

„Wer den Künſtler, den Virtuoſen als ſolchen nicht zu würdigen 
vermochte“, — berichtet Rellſtab hierüber — „der war elektriſch berührt 
von dem Feuergeiſt in ihm oder gefeſſelt durch die wunderbare Miſchung 
von Stolz und Milde des Charakters, von Adel, Grazie und Kindlich⸗ 
keit ſeines Weſens.“ 


Er verkehrte mit Rauch, Cornelius, Dr. Förſter, Varn⸗ 
hagen, Alex. v. Humboldt u. A. Stundenlang war er bei 
Bettina von Arnim, über deren geiſtvollem Geplauder er 
die ſchöne, von ihm vielfach ausgezeichnete Charlotte von Hagn 
vergaß. Vor allem aber überſchüttete ihn die preußiſche Königs⸗ 
familie, öffentlich wie privatim, mit den ausgeſuchteſten Gunſt⸗ 
beweiſen, wie ſchon das Muſikaliengeſchenk der Prinzeſſin es 
ausſpricht. Fr. Wilhelm IV. vertrat die Offentlichkeit. Seine 
Schätzung des Künſtlers war ſtichhaltig und, als er dem Orden 
Pour le mérite eine „Friedensklaſſe“ für Gelehrte und Künſtler 
hinzufügte, gehörte der Name Franz Liſzt zu den erſten, die er 
aufzeichnete. „Er war des Königs entſchiedene Wahl und keine 
Einwendungen fruchteten,“ ſchrieb unterm 26. Juni 1842 Alex. 
von Humboldt an Varnhagen.) Für die ihm gewordene 
Auszeichnung antwortete der Künſtler dem Monarchen mit der 
Widmung ſeines feurigen Männerchores: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ Der Prinzeſſin brachte er Dank und Huldigung durch 


1) Den „Meiſtergrad' erhielt Liſzt im Jahr 1870 von der „Loge zur Einig⸗ 
keit“ zu Budapeſt. — Im Orden Zürich (1845) wurde er zum Ehrenmitglied 
der Sr Modestia cum Libertate ernannt. 

2) „A. v. Humboldt 's Briefe an Varnhagen“ S. 121. 
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das ihr dedicirte „Buch der Lieder“, deſſen das vorige Kapitel be⸗ 
reits gedacht hat. | 

Vor der Ordensverleihung hatte ihm der König nach einem 
Koncert im Opernhaus einen koſtbaren Brillantring durch ſeinen 
Adjutanten überreichen laſſen. Brillanten waren das bei jedem 


Viruoſen gebräuchliche Geſchenk des Hofes. Liſzt ſtand höher 


als alle Virtuoſen; das wußte er, das wußte die ganze Welt. 
Dazu vertrat er den Künſtler⸗ und Virtuoſenſtand, für deſſen höhere 
Stellung er eingetreten war. Das Geſchenk des Königs aber 
reihte ihn ein in die Allgemeinheit. Das reizte ihn und er em⸗ 
pfand es als eine Beleidigung. Zornig warf er das kleine Etui in 
die Kouliſſen und ſtieß hervor: „Ich brauche ja ſo etwas nicht!“ 
Noch ehe der Kavalier den Vorgang begriff, ſprang eine 
Dame aus den Kouliſſen hervor und reichte ihm das Etui mit 
dem Ausruf: „Herr Liſzt, — aus lauter Freude laſſen Sie die 
Freude aus den Händen fallen!“ Dieſe Geiſtesgegenwart Char⸗ 
lotte von Hagn's rief ſeine Beſonnenheit ebenſo ſchnell zurück 
und ſich gegen den Kavalier wendend ſprach er: „Majeſtät ſind 
ſehr gütig gegen mich.“ Vor der gefeierten Schauſpielerin aber 
verbeugte er ſich ehrerbietig und zog ihre Hand an ſeine Lippen, 
indem er ſagte: „So eine wohlthätige Hand muß man ſegnend 


küſſen.“ Das Etui aber nahm er nicht. Bei ſeiner Abreiſe über⸗ 


gab die Künſtlerin dasſelbe ſeinem Sekretär Belloni. 

Einem andern kleinen Vorgang wohnte Varnhagen bei der 
Prinzeſſin von Preußen bei. Es ſollte eine Soirée hier abgehal⸗ 
ten werden und der Künſtler machte der Prinzeſſin ſeine Aufwar⸗ 
tung. Sie empfing ihn huldvollſt, unterhielt fid) lange lebhaft 
mit ihm und führte ihn ſchließlich gegen alle Hofetiquette in den 
Saal, in dem muſicirt werden ſollte, zur Probe des Inſtrumentes. 
Es war ein kalter Tag, Eis an den Fenſtern. Der Weg führte 
über lange Korridore, die nicht geheizt wurden. Trotzdem geleitete 
ſie ihn, der Künſtler entblößten Hauptes ihr ehrerbietig zur Seite, 
hinter ihnen die Kavaliere, unter ihnen Varnhagen. Letzterer hörte 
mehrmals, wie die Prinzeſſin dem Künſtler gebot: „Setzen Sie 
auf, Herr Liſzt — Sie werden ſich erkälten!“ Er aber ſchritt, 
den Hut in der Hand, weiter. Im Saal, als er ſich zum Pro⸗ 
biren des Flügels ſetzte, ſtellte er den Hut nach ſeiner Gewohnheit 
unter den Stuhl; unverſehens, vielleicht auch abſichtlich, ſtieß er mit 
dem Fuß an ihn, und er rollte über den ſpiegelglatten Boden fort. 


dii! 
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„Der Hut — der Hut!“ rief die Prinzeſſin. 

„„Königliche Hoheit,““ entgegnete er aufſpringend und ſich 
tief vor ihr verneigend, „„was ſoll der Qut, ba ich über fo viel 
Güte ſchon kopflos bin?“ — 

Noch ein anderer Vorfall, der in der königlichen Familie 
ſpielte, dürfte hier Platz finden.!) Liſzt kam damals öfter mit einem 
Baron Roſenberg zuſammen, der durch ſeine Brieftauben⸗Kultur, 
ſowie als glücklicher Spieler bekannt war. Plötzlich ging das 
Gerücht — auch die Preſſe nahm es auf —, er habe Liſzt rui⸗ 
nirt. Dieſer ſelbſt hatte keine Ahnung davon. Da eines Abends 
wurde er, wie öfter, in das Palais der Prinzeß Wilhelm be⸗ 
fohlen. Er glaubte zum Vorſpielen. Als er zu der ihm beſtimm⸗ 
ten Zeit eintraf, befremdete es ihn, daß keine Lakaien da waren; 
die Korridore waren dunkel, alles ſtill. Er wurde in das Wohn⸗ 
zimmer der Prinzeß geführt. Sie ſaß bei einer Lampe und las, das 
Zimmer war matt beleuchtet. Sie begrüßte ihn freundlich, freute 
ſich ihn wohl zu ſehen — von Vorſpielen keine Rede. Dagegen 
erkundigte ſie ſich immer eindringlicher, ob ihm wirklich nichts 
fehle, ob er nicht „Freunde bedürfe“: er habe einen „Verluſt“ ge⸗ 
habt. Liſzt hatte erſt an dieſem Tage gute Nachrichten von ſei⸗ 
ner Mutter erhalten, ihm war kein Todesfall bekannt. „Nein,“ 
ſagte er darum immer erſtaunter. Da ſagte die hohe Dame 
plötzlich, ohngefähr wie folgt: 

„Ich weiß ſchon, Herr Liſzt, Ihr Stolz läßt es nicht zu dar⸗ 
über zu reden, allein mein Bruder hat es mit mir beſprochen. 
— Sie wiſſen, wie er und meine Mutter ) Sie ſchätzen! — Dieſes 
Portefeuille Ihnen eingehändigt, das wird Sie aus Ihrer Ver⸗ 
legenheit und von Roſenberg befreien!“ Dabei reichte ſie ihm 
ein Portefeuille hin, das 20,000 Thaler enthielt. Nun klärte ſich 
die Sache auf und die Prinzeſſin erfuhr, daß er, einem Gelübde 
getreu, nie um Geld ſpiele und das Gerücht eine Finte ſei. Dieſe 
Güte und Delikateſſe ſeitens der königlichen Familie aber be⸗ 
wegte ihn tiefer als alle öffentlichen Auszeichnungen. Gegen An⸗ 
dere ſchwieg er darüber; es hätte ihm Reden eitel Prunk gedünkt. 


—ͤ MÀ • — 


1) Dieſe Epiſode erzählte mir Liſzt im engſten Kreiſe bei einer Whiſt⸗ 
partie, gelegentlich eines Beſuches, den er mir in Nürnberg abſtattete. 

2) Die Großfürſtin Maria Paulowna und der ſpätere Großherzog 
Karl Alexander. 
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Neben dem legendariſchen Ruin des Künſtlers neſtelte fid) 
eine Unmaſſe von Erfindungen an ſeinen Namen; auch Mißbrauch. 
So erſchien gerade in den Tagen ſeiner größten Feier ein „Send⸗ 
ſchreiben Liſzt's aus Berlin“ an den Redakteur der „Rhein⸗ 
lande“ (Dr. Friedr. Wieſt), ) datirt 28. Januar, welches die Ber⸗ 
liner muſikaliſche Welt und Geſellſchaft, darunter auch ſeine Freun⸗ 
din Charlotte v. Hagn, deren kleines Gedicht: 

Dichter, was Liebe ſei, mir nicht verhehle! 
„Liebe iſt das Athemholen der Seele.“ 


Dichter, was ein Kuß ſei, Du mir verkünde! 
„Je kürzer er iſt, um ſo größer die Sünde.“ 


er in jenen Tagen muſikaliſch verewigte, ) mit Witz und Spott 
im höheren Kneipenſtil übergoß. Der Berliner Dichter und Hu⸗ 
moreskenſchreiber Ad. Glasbrenner hatte ſich dieſen Kobold⸗ 
ſcherz hinter ſeinem Rücken erlaubt. In den muſikaliſchen Kreiſen, 
beſonders in denen der von ihm bewitzelten Perſonen, wirkte er 
ſehr verſtimmend. Als Liſzt auf einer Aſſemblee der Mme. 
Beer erſchien, empfing man ihn kühl; ſelbſt die ihm befreundeten 
Künſtlerinnen Unger⸗Sabatier und Charlotte von Hagn 
waren ſteif. Befremdet hierüber forſchte er nach, erfuhr den 
Grund und war ebenſo erſtaunt, wie die Geſellſchaft empört. Er 
erklärte, daß das Sendſchreiben nicht von ihm ſtamme, war aber 
verletzt, daß man nur einen Augenblick glauben konnte, er ſei ſol⸗ 
chen Verraths gegen ſeine Freunde fähig. Charlotte v. Hagn, 
höchſt aufgeregt, rief ihm zu: 

„Sie müſſen widerrufen!“ 

„„Ich muß?!““ entgegnete er ſtolz, „„das Sendſchreiben iſt 
nicht von mir — ich widerrufe nicht.““ Und er widerrief nicht.“) 

Trotzdem war in der Augsburger „Allgem. Zeitung“ Anfang 
März zu leſen: 

„Im Auftrag des Herrn Franz Liſzt erkläre ich, daß demſelben der 
mit ſeinem Namen unterzeichnete Artikel des Mainzer Blattes „Das 
Rheinland“ Nr. 18 vom 10. Febr. 1842 ſeinem ganzen Umfange nach 
völlig fremd iſt. 

Berlin, am 1. März 1842. 

G. Belfort, Sekr. des Herrn Fr. Liſzt.“ 


1) „Das Rheinland“, Mainz. 1842, Nr. 18, 10. Sept. 
2) „Sechs Lieder für eine Singſtimme“, ſiehe Kapitel „Nonnenwerth“ II. 
3) Myſtiſikationen, wie die erzählte, blieben nicht vereinzelt. Zu Anfang 
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Von dieſem Widerruf wußte dieſer jedoch ebenfalls nichts. 
Fürſt Felix Lichnowsky hatte für ihn gehandelt und dadurch 
den Schatten, der durch die ſtolze Schweigſamkeit ſeines Freundes 
auf deſſen Charakter fallen mußte, hinweg gewiſcht. — In Berlin 
waren die Beleidigten verſöhnt und Liſzt's Ehre in der Offent⸗ 
lichkeit wieder hergeſtellt. 

So lange Liſzt in Berlin war, drehte ſich alles bis hinab 
zu den unterſten Volksklaſſen um ihn. Er war ebenſo im Munde 
der Eckenſteher und Schuſtersfrauen, wie er der künſtleriſche und 
geſellſchaftliche Glanz der Oberſchichten war.!) 

Koncerte, Aufführungen im Opern⸗ und Schauſpielhaus, Pri⸗ 
vatgeſellſchaften hatten nur Reiz, wenn er zugegen war. Wie vor⸗ 
mals in London, konnte man auch in Berlin Koncertanzeigen leſen 
mit der Bemerkung: „Herr Liſzt wird zugegen fein.“ 2( 
die er beſuchte, bewahrten Taſſen und Gläſer, aus denen er ge⸗ 
trunken, als Reliquien. Wo man ging und ſtand, hörte man den 
Namen „Liſzt.“ Der Anekdoten kurſirten zahlloſe, überall ers 
zählte man fid) kleine Ereigniſſe, Aperzus von ihm — für die 
Armen war er dabei der Deus ex machina, für die Frauen ein 
Magier, für die Künſtler ein König. 

Den Künſtler zu ehren — das ſchien der eine Gedanke, in 
dem ganz Berlin ſich fand. In einer außerordentlichen Plenar⸗ 
ſitzung ernannte ihn die königl. Akademie der Künſte zu ihrem 
Mitglied; die Akademie für Männergeſang — unter Leitung von 
Fr. W. Wieprecht und Flodoard Geyer entſtanden — wählte 
ihn zu ihrem Ehrendirektor. Es reihte ſich Feſt an Feſt. Alle 
Stände waren hierin von einem Wetteifer ergriffen und ſelbſt 
die Vorſtände der Wohlthätigkeitsanſtalten ſuchten ihm Überraſchun⸗ 
gen zu bereiten. Zu letzteren zählt ein Morgenbeſuch von Ein⸗ 
hundert Kindern, von denen keines über ſechs Jahre alt war; 
geführt von dem Major von Plehwe (dem Vorſteher ber vers 
ſchiedenen Berliner Kinderanſtalten) waren ſie zu ihm gekommen, 


der ſiebziger Jahre tauchte eine ſolche, ſogar in Broſchürenform in Frankreich 
auf (Souvenirs d'un Pianiste«). In jüngſter Zeit (1886) las man Citate aus 
dieſer Schrift als „Ausſprüche“ des Meiſters in deutſchen Zeitungen; auch droht 
eine deutſche Ausgabe dieſer Broſchüre — alles im guten Glauben, ſie ſei von 
ihm verfaßt. Der Meiſter ſelbſt war ſehr wild bei ihrem Erſcheinen, und nannte 
ſie mir und Andern gegenüber ein „gemeines, untergeſchobenes Machwerk.“ 

1) Varnhagen v. Enſe's „Tagebücher“ II. Bd. 

2) „Voſſiſche Zeitung“ Nr. 13. 
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um ihm im Namen der tauſend andern Kinder für ماه‎ 


nahme, die er ihnen zugeſandt hatte, zu danken. Eine große Anzahl 


anderer Kinder, Knaben ber Malmene {hen Erziehungs⸗Anſtalten, 
von ihren Lehrern geführt, ſchloſſen ſich jenen an. So ſtanden 
fie im Halbkreis im Saale des Hötel de Russie ihres Wohl⸗ 
thäters harrend. Die Direktoren hatten ſich in ſeinen Salon als 
Deputirte begeben, um ihn in den Saal zu bitten. Bei ſeinem 
Eintritt zwitſcherte es aus hundert Kinderkehlen: „Lobt froh den 
Herrn, ihr jugendlichen Chöre.“ Der Major von Plehwe dankte 
hierauf dem Künſtler im Namen der Vereine. Nun nahten ſich 
ihm vier der Kleinen, ſagten mit ihren Silberſtimmchen einen Spruch, 
boten ihm Kränze und ſtreuten ihm Blumen. Liſzt war ſo er⸗ 
griffen, daß er ſprachlos die Kleinen an ſich zog und herzte. Nun 
kamen noch die Malmene'ſchen Knaben und ſprachen auswendig Berfe, 
denen ein Spielliedchen von allen Kindern ausgeführt folgte. Eine 
Stelle desſelben erregte große Heiterkeit und blieb dem Künſtler 
lebenslänglich im Gedächtnis. Während die Stimmchen zwitſcher⸗ 
ten: „die ſind uns zum Spielen gegeben,“ flogen alle 
Armchen in die Höhe und die tauſend kleinen Finger ſpielten in 
der Luft. Dieſen Morgenbeſuch beſchloß ein Spiellied der Knaben — 
ein ſcherzhaftes Koncert ohne Inſtrumente. — Von hier datirt 
das Intereſſe für die Kindergärten, welches Liſzt in Zukunft oft 
bethätigt hat. 

Große Dimenſionen und den Charakter ſtädtiſcher Feier nahm 
ein Feſtmahl an, welches am 18. Februar im Jagor'ſchen Saal 
dem Künſtler von einem glänzenden Flor wiſſenſchaftlicher, künſt⸗ 
leriſcher und ſtädtiſcher Notabilitäten — unter ihnen Namen, die 


unſer Jahrhundert durchklingen —, denen ſich zahlreiche Kunſt⸗ 


freunde anſchloſſen, gegeben wurde. Dreihundert Couverts be⸗ 
deckten die Tafel. | 

Als die Säfte den Saal, in welchem ſinnvoll eine ۵۶۵ 
Victoria aufgeſtellt war, betraten, empfing ſie Liſzt's Ungariſcher 
Marſch (D moll). Dem Künſtler war Graf Redern, der Generale 
Intendant der Königl. Schauſpiele, und Dr. Dieterici, der Rektor 
der Univerſität, zur Seite gegeben. Nach dem officiellen Toaſt 
auf König und Königin begrüßte Dr. Förſter (der Hiſtoriker) in 
gebundener Sprache den Ehrengaſt. Dieſer ergriff das Wort und 
ſprach aus, wie ſehr es ihn mit Stolz erfülle gerade von Berlin, 


dem Zentrum des geiſtigen und künſtleriſchen Deutſchlands, mit 


بج ۶ 
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ſolchem Wohlwollen aufgenommen worden zu ſein. Nicht als von 
ihm verdiente — ſagte er — nehme er die Ehrungen an, vielmehr 
als noch zu verdienende, und ſchloß mit einem Hoch auf die „Gei⸗ 
ſtesherrſchaft der Künſte und Wiſſenſchaften in Berlin.“ Es folgte 
Toaſt auf Toaſt, die, wie brennende Raketen, einer am andern ſich 
entzündeten. Der Abgeordnete der Studirenden dankte Liſzt für 
ſeine Unterſtützung der ſtudirenden Jugend. 

„Jugend!“ rief dieſer dagegen in noch ſelbſt jugendlicher Auf⸗ 
regung aus — „nichts iſt mir ſo theuer wie die Jugend und ihre 
warmen, aufwallenden Gefühle — allem jugendlichen Streben in 
Kunſt, Wiſſen und Leben, der Jugend überhaupt ein Lebehoch!“ 

O' Etzel, der Deputirte der Freimaurer, ſpann den Ge⸗ 
danken weiter und dehnte ihn aus auf die „Jugend in allen 
Formen, auch auf die mit bejahrtem Herzen und ergrautem 
Haupt.“ Immer höher ſchlugen die Wellen in geiſtiger Brandung 
und ſprühten ihre Lichtfunken über die Tafelrunde der hochbedeu⸗ 
tenden Männer. Mendelsſohn und Meyerbeer waren ebenfalls 
zugegen. Liſzt — auf „Paulus“ und „Hugenotten“ anſpielend — 
brachte ihnen, den „Vertretern der kirchlichen und weltlichen Macht 
der Tonkunſt“, ein herzliches Hoch. 

A. von Humboldt, verhindert perſönlich zu erſcheinen, ver⸗ 
ſäumte ebenfalls nicht durch einige ſchriftlich an die Geſellſchaft 
gerichtete Worte Glanz und Bedeutung der Feier zu mehren. 


„Wenn der edelſte Charakter,“ — ſchrieb der große Gelehrte — „äußere 
Liebenswürdigkeit, anmuthige Freiheit der Rede ſich den höchſten und 
glücklichſten Gaben des ſchaffenden Genies zugeſellen: ſo hat die ſtädti⸗ 
ſche Feier, die Sie, meine Herren, patriotiſch vorbereiten, eine große 
Bedeutung. Der Gefeierte weiß, wie ſehr ich ihm anhänge; er wird 
es mir daher nicht verargen, wenn ich aus Schonung für meine Ge⸗ 
ſundheit, der einſamen Ruhe etwas bedürftig, Ihre liebenswürdige Ein⸗ 
ladung für diesmal mit ergebenſtem Dank ablehne.“ 


Die Feſtlichkeit ſelbſt gipfelte in einer Ehrengabe, die Liſzt 
von einer aus Vertretern der in Berlin gepflegten Künſte zuſammen⸗ 
geſetzten Deputation, im Namen der Geſellſchaft überreicht wurde. 
Die Deputation beſtand aus dem Maler Wach, dem Architekten 
Stier, dem Bildhauer Rauch und den Muſikern Meyerbeer 
und Mendelsſohn. Das Geſchenk beſtand aus einem goldenen 
Medaillon, das nach einer in Paris auf Liſzt geprägten Me⸗ 
daille, aber um vieles vergrößert, in der Berliner Hoſſauer' len 
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Officin gearbeitet worden war. Auf der Vorderſeite befand ſich 
Liſzt's Bild, unter demſelben die Chiffre B. (erlin) in Brillan⸗ 
ten. Die Rückſeite trug die Inſchrift: 


Dem Genius, 
dem Künſtler von Geiſt und Gemüth, 
dem Ehrenmanne von Geſinnung und Charakter 
Franz Liſzt 
in dankbarer Erinnerung 
an ſchöne Stunden froheſter Begeiſterung 


die Kunſtgenoſſen und Kunſtfreunde in Berlin 
den 18. Februar 1842. 


Der alſo Gefeierte dankte einfach und bewegt, insbeſondere 
für die Bezeichnung „Ehrenmann von Geſinnung und Charakter.“ 
Ob er — ſchloß er ſeine Rede — der Künſtler ſei, der eine ſolche 
Gabe verdiene, bleibe dahingeſtellt, auch liege das außerhalb ſeiner 
Macht; doch der Ehrenmann werde er ſein und bleiben: das 
habe er in ſeiner Gewalt. — 

Huldigten ihm in dieſer Weiſe ganze Korporationen, darunter 
Männer, welche die Vertreter und Träger ihrer Zeit waren, ſo 
huldigten ihm die Frauen nicht minder — nur anders nach ihrer 
Art. Von der Bewunderung zur Liebe iſt nur ein Schritt. Die 
Verbindung beider aber führt zum Kultus. Dieſen Kultus übten 
die Berlinerinnen im reichſten Maße. Und da jede Form eines 
ſolchen von dem Bildungsgrad abhängig iſt, deſſen der Theil⸗ 
nehmer ſich erfreut, ſo umfaßte er ebenſoviel des Thörichten und 
Überfpannten, wie des wahrhaft Schönen. 

Wie nun der Tag ſeiner Abreiſe herannahte, gaben ihm die 
Studirenden Berlins ein Ehrengeleit. Am 2. März war Liſzt's 
Abſchiedskoncert im Opernhaus. Noch einmal drängte ſich alles hin, 
ihn zu ſehen und zu hören. Der Beifall war endlos. Für den fol⸗ 
genden Tag war ſeine Abreiſe feſtgeſetzt worden, vorher — um 
12 Uhr — gab er noch feine Matinee im Saale des Hötel de Russie. 
Schon gegen elf Uhr begann eine Menſchenmenge ſich zu ſam⸗ 
meln, ſo dichtgedrängt, daß die Koncertbeſucher nur mühſam das 
Hötel erreichten. Der Saal war wieder übervoll. Der Künſtler 
erſchien im Reiſeanzung. Sein Weſen war ernſt und (tiff. Im 
Gegenſatz hierzu ſtand der unbeſchreibliche Ausbruch des Beifalls⸗ 
ſturmes, der ſich nach ſeinen Vorträgen erhob. 
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Draußen ſchien die Sonne. Die Volksmaſſen hatten ſich bis 
ins Unüberſehbare gemehrt. Aus Tauſenden von Kehlen erſcholl 
der Ruf nach dem Künſtler hinauf in den Koncertſaal. Er zeigte 
fi endlich am Fenſter. „Hoch — hoch!“ Wie Meeresbrauſen, 
das ſich weiter und weiter wälzt, füllte es die Luft. 

Der Augenblick der Abfahrt war gekommen. Ein Wagen, mit 
ſechs Schimmeln beſpannt, ſtand vor dem Hötel. Unter dem Zu⸗ 
jauchzen der Menge wurde der Künſtler zur Treppe faſt hinab ge⸗ 
tragen und in den Wagen gehoben, wo er zwiſchen den Senioren 
der Univerſität Platz nahm. Nun ſetzte ſich der Zug in Be⸗ 
wegung. Seinem Wagen folgten dreißig vierſpännige mit Stu⸗ 
direnden, geleitet von einer großen Anzahl Reitern im akademiſchen 
Feſtornat, zahlloſe andere Wagen und Berittene ſchloſſen ſich an. 
Der Zug nahm zunächſt ſeinen Weg nach den Linden, bog um den 
Platz, der für Friedrich's des Großen Denkmal beſtimmt war, und 
wandte ſich ſo zur neuen Schloßbrücke zurück und dann über die 
Schloßfreiheit, den Schloßplatz, auf dem wie bei der Huldigung!) 
ein Volksgedränge ſich befand, durch die Königsſtraße dem Frank⸗ 
furter Thore zu. Nicht nur die Straßen und Plätze, ſondern auch 
die Fenſter der Häuſer, aus denen Kränze und Sträuße ihm zu⸗ 
flogen und Grüße zugewinkt wurden, waren beſetzt; bis hinaus zur 
„neuen Welt“ war die Chauſſee von einer ihm zurufenden Men⸗ 
ſchenmenge bedeckt. Selbſt der König und die Königin waren in 
die Stadt gefahren, um den Jubel zu jeben.?) 

Das Geleit währte bis zum Schloß des Herrn v. Treskow, 
welcher ſeine Räume gaſtfreundlich dem Feſte zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hatte. Da, wo der Weg zum Schloß abbiegt, wurden nur 
die zum Komitat gehörenden Wagen zugelaſſen; ſelbſt dieſe wollte 
der Raum kaum faſſen. Im Saale des Schloſſes empfing den 
Gefeierten Muſik — ſein Ungariſcher Marſch, dem ſich ein an 
ihn gerichtetes Lied (gedichtet von Ph. Kaufmann), von allen 
Anweſenden geſungen, anſchloß. Nachdem es verklungen, trat 
eine Todtenſtille ein. Man hing an Liſzt's Munde, der nicht 
ſprechen wollte. Endlich brachte er mühſam hervor, „daß ihm 
eine Ehre widerfahren, wie eine ähnliche kaum bisher; ausgenommen 
in ſeinem Vaterland, zu Peſt, an einem Abend, deſſen er ewig 
gedenken werde.“ 


1) Siehe Varnhagen v. Enſe's „Tagebücher“ II. Bd. S s 
2) " " " H " 1. 
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Nun zog er ſich auf kurze Zeit zurück, trat dann nochmals in 
den Saal, wo die Jünglinge ſich aufgeſtellt hatten und paarweiſe 
zum Lebewohl zu ihm traten, worauf er den Reiſewagen beſtieg. 
Unter einem letzten „Hoch!“ fuhr der Wagen von dannen. — 

Rellſtab nannte Liſzt's Aufenthalt in Berlin „ein Er⸗ 
eignis des öffentlichen Lebens.“ 


„Man hat ſich für ihn begeiſtert“, — ſchrieb er — „nicht weil er der 
größte aller Virtuoſen, ſondern weil er überhaupt eine geiſtige Erſchei⸗ 
nung außerordentlichſter Art war. Darum iſt der Enthufissmus für 
ihn ein würdiger, in ſeiner innerſten Natur durchaus verſchiedener 
von jenem flachen, mit Recht gegeißelten, der ſich an bloß 
äußerlichen Tageserſcheinungen und Talenten entzündet. 
Wir wollen einer Sontag nichts von dem hochbedeutungsvollen Werth 
ihrer künſtleriſchen Erſcheinung nehmen; doch der Enthuſiasmus für ſie 
und der für Liſzt ſind verſchieden. Diejenigen, die fünfzig und hun⸗ 
dert Vorſtellungen der „Italienerin in Algier“ mit unerſchöpflichem Ent⸗ 
zücken beiwohnten, ſind in keinen Vergleich zu ſtellen mit denen, die 
durch Liſzt's Kunſt und wahrhaft künſtleriſchen Geiſt wahrhaft ent⸗ 
zündet wurden. Das Verwechſeln beider Erſcheinungen und daher das 

erbitterte Anfeinden der heutigen (tm einigen ſchlechten Journalen) ent⸗ 
hüllt nur die ſtumpfe Beſchränktheit dieſer Gegner. Daß auch die Kreiſe 
einer flach alltäglichen, nur in äußerlich ſinnlicher Weiſe verkehrenden 
Welt von der Begeiſterung für Liſzt ergriffen worden, iſt kein Beweis 
gegen die Achtheit derſelben: denn die Sonne ſcheint nicht nur auf Böſe 
und Gute, ſondern auch auf Flächen und Höhen, oder in einem andern 
Gleichnis, wer von Lunel trunken wird, wird es auch von Tokaier. 
Nicht leugnen wollen wir es, daß der edle Geiſt Vielen, beſonders den 
Frauen, etwas zu ſtark geweſen iſt und ſo allerdings auch ſehr wunder⸗ 
liche Symptome erzeugt hat. 

Doch alle Erſcheinungen dieſer Art ſollen nicht nach Einzelheiten, 
ſondern im Ganzen und Großen gewürdigt werden. 

Und in dieſer Allgemeinheit ehrt die Begeiſterung für Liſzt unſere 
Vaterſtadt, ſie beweiſt, daß das Außerordentliche ſeiner Erſcheinung tief 
und wahr empfunden, daß ſich Jeder das, was er darin zu faſſen ver⸗ 
mochte, was ſich ſeiner Beſonderheit näher verſchmolz, angeeignet hat.“ 


Hindeutend auf des Künſtlers glanzvolles Abſchiedsgeleite ſchließt 
Rellſtab begeiſtert: 


„Nicht gleich einem Könige, ſondern als ein König zog er aus, 


vom jubelnden Volksgedränge umringt, als ein König im unvergäng⸗ 
lichen Reiche des Geiſtes.“ | 


Dieſe Worte des bekannten Kritikers wurden vielfach als eine 
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verfrühte Apotheoſe beſpöttelt. Und doch — hätte Liſzt auch nie⸗ 
mals ſein Virtuoſengeheimnis durch ſeinen Komponiſtenberuf ver⸗ 
rathen, ſo berechtigten allein ſchon ſeine Charaktereigenſchaften, 
die ſich in ſeiner Kunſt, ſeiner Intelligenz und ſeinem perſönlichen 
Sein zu einer ſo merkwürdigen Einheit verſchmolzen äußerten, 
mehr als genugſam zu denſelben. Heutigentags taſtet ſie Nie⸗ 
mand mehr an. Der Spott kam auch erſt, als die Berliner in 
ihr normales Maß, d. i. in ihre Alläglichkeit zurückgekehrt waren. 
Unter dem direkten Eindruck des Künſtlers hatte dieſe ganz andern 
Regungen Platz gemacht. Kaum aber hatte er die Stadt verlaſſen, 
als auch die kleinliche Beſchauung, die Bosheit und endlich der 
Witz an der Spree in den Vordergrund traten. Der Klein⸗Kri⸗ 
tiker nahm das Wort, das ihm bis jetzt entzogen war, und analy⸗ 
ſirte den Virtuoſen, der nach ſeinem Placirſyſtem in die Reihe 
der Caglioſtro, Alex. Habitt, Boska und Frankoni zu ſtellen war. 
Nach dieſer Seite hin blieben die Sprecher von der öffentlichen 
Meinung unberückſichtigt. Anders aber war es mit ihren Angriffen 
auf den Enthuſiasmus und ſeine Außerungen, den ſie als einen 
„öffentlichen Skandal“ der Welt pfaufibe zu machen ſuchten. Und 
hier boten fid) Angriffspunkte genug.“) Denn wo hat es jemals 
einen Enthuſiasmus gegeben, der eine ganze Bevölkerung, wie die 
Berliner, bis zum Taumel erfaßt und zugleich die höhere Form 
eines ſolchen gefunden und ſich in ihr bewegt hätte! 

Wie eine Springfluth zur Zeit des Neu⸗ und Vollmondes 
ergoß ſich die Journaliſtentinte Deutſchlands über „Liſzt in Ber⸗ 
lin.“) Zuerſt war es Fr. W. Gubitz, der Herausgeber des 


1) So erzählt z. B. ein berliner Bericht von Dr. Cohnfeld in der Th. 
Hell ſchen „Abendzeitung“ (1842, Nr. 88): 


„mau hat ihn fetirt, man hat ihm Serenaden gebracht, eine Dame iſt 
vor ihm niedergekniet und hat ihn gebeten ſeine Fingerſpitzen küſſen zu 
dürfen, — eine andere hat ihn im Koncertſaal publice umarmt, — eine 
dritte hat den Überreſt aus ſeiner Theetaſſe in ihr Flacon gegoſſen, — Hun⸗ 
derte haben Handſchuhe mit ſeinem Bild getragen, — Viele haben den Ver⸗ 
ſtand verloren. Alle haben ihn verlieren wollen, ein Kunſthändler hat Glas⸗ 
paſten mit ſeinem Bild angefertigt und zu Schmuckſachen verkauft, Tauſende 
haben um ſeine Gunſt und ſein Geld gebuhlt und reſpektive gebettelt, — 
das ifi alles noch nichts. Die Hauptſache bleibt der Abſchied. Liſzt faf mit 
den Senioren der Studenten in einem mit ſechs Schimmeln beſpann⸗ 
ten“ ꝛc. — „Die Narrheit hat nie einen größeren Triumph gefeiert!“ 


2) Siehe 1842: „Zeitung f. d. elegante Welt“ Nr. 47—56 („Berliner 
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„Geſellſchafter“, der laut feine Stimme gegen das „tolle Treiben“ 
erhob, aber mit mehr Gereiztheit als Kraft. Seine Angriffe auf 
Liſzt's Künſtlerhöhe blieben bei den Berlinern ohne Wirkung. 
Beſſer gelang es einem Freiherrn von Schönholz — er ſchrieb 
unter dem italieniſirten Namen F. Bellegno —, eine kauſtiſche 
Lauge im „Geſellſchafter“ über den Liſzt⸗Enthuſiasmus zu gießen. 
Er zog die Lacher auf ſeine Seite. Das Publikum wurde ruhiger 
und eine gegneriſche Kritik gewann freien Spielraum. Empfindlich 
berührte es jedoch in Berlin leſen zu müſſen: 


„Berlin hat eine Kataſtrophe beſtanden, die in den Annalen des 
Völkerlebens hiſtoriſche Bedeutung verdient; und der Held dieſer Kata⸗ 
ſtrophe iſt — — ein Klavierſpieler. Das iſt der Punkt, das iſt viel⸗ 
mehr der Klecks!“!) i 


Namentlich war ber höhere Adel, aber ſchon — wie Varnhagen 
in ſeinen „Tagebüchern“ bemerkt, zur Zeit ſeiner Anweſenheit in 
Berlin — außer ſich darüber, daß ein Muſikant wie ein König ge⸗ 


ehrt werde, ja dieſen verdunkele. 


„Berlin und Liſzt“ waren bie Tagesparole. Es ging fo weit, 
daß man aus dieſer eine Art negativer Reklame ſchuf, bei der ſie 
als Schlagwort figurirte. Im Jahr 1842/43 war ſelten eine 
Kritik über einen Virtuoſen zu leſen, bei der die Verſicherung ge⸗ 
fehlt hätte: der Beifall, den das Publikum geſpendet, ſei nicht wie 
der der Berliner geweſen, ſondern ein wohl verdienter und 
mäßiger. — Neben den zahlloſen Artikeln, Anekdoten, Bonmots, 
die nach allen Himmelsgegenden ausgeſtreut und gierig geleſen wur⸗ 
den, öffnete Glasbrenner feinen Guckkaſten und führte das „Liſzt'ge 
Berlin“ von den höheren Geſellſchaftskreiſen bis herab zu Kellner, 
Hausknecht und Stiefelwichſer in humoriſtiſchen Bildern ſeiner 
Zeit vor.?) Sie geben dem Kulturbild „Liſzt in Berlin“ die draſti⸗ 
ſche Linie. 


Lifgtler und Liſztlerinnen als Karikaturen um ein Künſtlerleben.“ Eine 
Arabeske von M. L.); Nr. 57—68 (Aus Berlin. Über den Liſzt⸗Spektakel); 
„Der Geſellſchafter“ Nr. 1—7; Nr. 34—41 („Bellengo über ein Koncert 
Liſzts in Berlin“); „Der Komet“ Nr. 36—50 Ottinger über den Berliner 


Liſzt⸗Jubel); „Roſen“ Nr. 36—50 (Banſeske über die Liſzt⸗Tollheiten); „Be⸗ 


merker“ („Abwehr der Berliner gegen die Liſztomanie“) u. v. a. 
1) Th. Hell's „Abendblatt“ Nr. 89. 


2) „Berliner Witze“ 9., 10. und 11. Heft Das Liſzt'ge Berlin). — 
„Berlin unter Liſzt oder der Wertherin Leiden“. — „Berlin, wie es ift und 
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Setzten ſich ſo die Federn in Bewegung, ſo war der Stift 


nicht minder thätig. Es erſchienen viele Illuſtrationen, Karika⸗ 


turen, Allegorien. Sogar die Reiterſtatue des großen Kurfürſten 
mußte ſich gefallen laſſen einer allegoriſchen Zeichnung zu dienen, 
bei der alle Köpfe — der Kopf des Kurfürſten in den des Vir⸗ 
tuojen, und die Köpfe der Beſiegten, welche die Statue tragen, in 
Köpfe von Berliner Damen verwandelt waren. Der Witz an der 
Spree konnte ſich hierin nicht genug thun und ſchickte dem allge⸗ 
meinen Jubel ſein Heer von Fratzen als nachziehendes Geſindel zu. 

Der Berliner Enthuſiasmus, ſo fern er auch im Großen 
und Ganzen der heutigen Empfindungsweiſe ſtehen mag, bleibt 
trotz der Nackenſchläge, die ihm wurden, das, was er war: ein 
im Moment von der geiſtigen Macht einer Künſtlerperſönlichkeit 
entzündetes Gefühl, das nicht nur die geiſtig Hohen, nicht nur die 
edelſten Korporationen, ſondern unterſchiedslos auch die Volks⸗ 
maſſen ergriffen hatte und aller Berechnung bar ſich Luft ſchaffte. 
Schon hierin liegt etwas einziges. Und hätte Berlin ſich nicht 
durch ſeine Perſiflanten den Kern des Enthuſiasmus — das intui⸗ 
tive Erkennen des ſchaffenden Geiſtes — entreißen laſſen, ſo hätte 
es mit ſeinem Liſzt⸗Enthuſiasmus die Idealkrone allgemeiner Be⸗ 
geiſterung getragen. Dem Zerſetzungsprozeß des Witzes aber ver⸗ 
mochte er nicht Stich zu halten. Theils lachte man mit den 
Lachern, theils überließ man wie ein Kind, das die Ruthe geſehen 
hat und beſchämt ſich zurückzieht, in Zukunft einer konſervativen und 
gegneriſchen Kritik Liſzt die öffentlichen Honneurs zu machen. Als 
dieſer in den fünfziger Jahren als Komponiſt hier auftrat, verſtand 
dieſe Kritik im vollkommenſten Maße jene höhere Taſchenſpieler⸗ 
kunſt, die den Hörern den Glauben an ihr eigenes warmes Ge: 
fühl für die Liſzt'ſche Muſik in Zweifel ſtellte. Erſt das letzte 
Jahrzehent beginnt unter dem Vorgehen hervorragender Dirigenten 
(J. Liebig, Al. Holländer, K. Klindworth, Fr. Mannſtedt, 
X. Scharwenka u. A.) — ihnen zur Seite die unerſchrockene 
Feder O. Leßmann's — denſelben ihr zurückzuerobern. 

Jene andere Seite des Berliner Liſzt⸗Enthuſiasmus, die ſowohl 
mit der Zeitſtimmung ſelbſt, welche dem ſocialen Umſchwung von 1848 
vorausging und durch das monarchiſche Syſtem noch nicht durch die 


— trinkt“ von A. Brennglas. 14. Heft („Franz Liszt und Berlin“, eine Ko⸗ 
mödie in drei Akten) u. ſ. f. | 
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Entfeſſelung der politiſchen Parteiungen vernüchtert war, als auch 
mit dem Berliner Lokalton, der durch einen ebenſo geiſtvollen als 
ſchwankenden Monarchen beſondere Aliquottöne in ſich barg, im Zu⸗ 
ſammenhang ſteht, muß dem Kulturhiſtoriker überlaſſen bleiben. 

Was aber Rellſtab betrifft und was er auch als muſikali⸗ 
ſcher Kritiker an Chopin und Schumann geſündigt hat: hier 
in dieſem Augenblick erwies er ſich als eines jener vereinzelten 
Kritikerbeiſpiele, die mit Schwung des Gedankens und Gefühls 
die Barriere des Vorurtheils und des Syſtems überfliegen. 

Hier in Berlin war Liſzt's letzte Begegnung mit Mendels⸗ 
ſohn. Derſelbe war einem Ruf Fr. Wilhelm's IV., der ihn 
zum Königl. Preuß. Muſik⸗Direktor ernannt hatte, nach Berlin 
gefolgt. In ſeiner Erwartung über die daſelbſt zu entfaltende 
Wirkſamkeit enttäuſcht, mißmuthig, mochte der Enthuſiasmus für 
Liſzt ihn in dieſem Augenblick verſtimmen, indem er ein Hemm⸗ 
nis für ſeine eigene Thätigkeit hier fühlte, möglich auch, daß es 
ihn wurmte, da er in jener Zeit unſtreitig bleibendere Verdienſte 
aufzuweiſen hatte, als der Virtuoſe. Wenigſtens jo nur läßt fid) 


erklären, daß, nachdem Liſzt durch das Geſchenk des Flötenkoncert⸗ 


Manuſkripts Friedrichs des Großen und der Kompoſitionen 
des Prinzen Louis Ferdinand ſeitens der Prinzeſſin von Preu⸗ 
ßen ausgezeichnet worden war und ſich beide auf der Straße be⸗ 
gegneten, Mendelsſohn ihn mit einem hierauf bezüglichen ver⸗ 
letzenden Scherz begrüßte. Liſzt entgegnete ihm kein Wort, aber ging 
ohne Gruß von dannen. Es fand keine Ausſprache zwiſchen bei⸗ 
den mehr ſtatt. Der bei dem Liſzt gegebenen ſtädtiſchen Ehren⸗ 
feſte von ihm ausgebrachte Toaſt auf Mendelsſohn liegt außer⸗ 
halb ihrer perſönlichen Beziehungen. 

Trotz des Saus und Braus der Berliner Epiſode fand der 
Künſtler dennoch Zeit, einige Klavierübertragungen, die erſt ſpäter 
edirt wurden, zu ſkizziren: 


| Élégie | 
sur des motifs du Prince Louis de Prusse 
(à son Altesse Mme 1a Princesse de Prusse), 


welche bei Schlefinger in Berlin und ſpäter »revue et corrigée 
par Tauteur« in neuer Ausgabe erſchien (1847). 


Sodann die Klavierübertragung: 
Ramann, Franz Liſzt. II. 12 


178 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


Le Moine | 
de Meyerbeer, 


die noch im ſelben Jahr (1842), ebenfalls von Schleſinger, ۶ 
legt wurde. Er hatte dieſes Geſangſtück in dem Ganz⸗Koncert 
einem Sänger begleitet, worauf er es, jedenfalls ſeine freundliche 
Geſinnung für den in Berlin anweſenden Meyerbeer bethätigend, 
dem Klavier übertrug. — Die 


La Romanesca, 
fameux air de Danse du 16ieme Siécle, !) 


iſt eine Nachklang ſeines Koncertes am 23. Januar. (Siehe 
Seite 160.) 

Seine Berlin⸗Programme brachten ferner — ſoweit wir er⸗ 
mitteln konnten — zum erſten Male von ihm öffentlich vorge⸗ 
tragen, außer der bereits erwähnten „Puritaner“⸗Tranſkription 
(Introd. et Polonaise): 


Valse a capriceio 
sur deux motifs de Lucia e Parisina ?) 


Reminiscences de »Lucrezia Borgia« (Donizetti) 
Grande Fantaisie. 
11076 Partie: Trio du II. Act; 2de Partie: Chanson à boire.?) 


Die zuerft am 21. Januar in Berlin geſpielte Fantaſie: 


Marche et Cavatine 
de Lucia de Lammermoor de Donizetti, 4) Seconde Partie, 


1) Sie erſchien 1842 und 1852, „revue et corrigée par l'auteur«, bei 
Haslinger in Wien, dann Schleſinger in Berlin. 

2) Nr. 3 der: 3 Caprices-Valses, welche anfangs ſeiner Weimar⸗Periode 
von Liſzt abermals durchgeſehen und verbeſſert, 1852 bei Haslinger in 
Wien in zweiter Ausgabe erſchienen; die erſte war 1842 mit obigem Titel. 
(Später bei Schleſinger in Berlin.) 

3) Edirt 1842: Mechetti in Wien; 1853 ebendaſ. »revue et augmenté d. 
Spätere Firmen: Fr. Schreiber in Wien, C. F. Peters in Leipzig (Opern⸗ 
Fantaſien). 

4) Edirt 1841 (Mai): Schott's Söhne in Mainz. 
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gehört einer früheren Kompoſitionsperiode, der Genf⸗Zeit Liſzt's 
an. Bezüglich dieſer Bearbeitung bleibt eine über die Lucia⸗Fan⸗ 
taſie gemachte Bemerkung (I. Band, Seite 409) richtig zu ſtellen. 
Der Titel bezeichnet dieſe Fantaſie als „dramatiſch“, während der 
Charakter derſelben eine Paraphraſe des „Sextettes“ aus der 
„Lucia“ iſt. Der Komponiſt gab mir hierüber folgende Aufklä⸗ 
rung: 


— 


„Die Lucia⸗Fantaſie iſt wegen Vorkommniſſen des Muſik⸗Verlags 
in zwei Theile geſtückelt worden. Der erſte Theil erſchien ſogleich nach 
dem Koncert⸗Erfolg in Wien und Leipzig bei Hofmeifter, der zweite 
Theil (ziemlich unbekannt geblieben) bei Schott. Meinerſeits ſchrieb ich 
die ganze Fantaſie vorweg zuſammen, und betitelte ſie „dramatiſch“. 


Demnach iſt obiges Stück die zweite Hälfte der „Lucia⸗Fan⸗ 
taſie“, jene Benennung aber nur {o lange unzutreffend, als die 
beiden Theile, welche zuſammen gehören, getrennt bleiben. Die 
Frage: welche der beiden Hälften der erſte und welche der zweite 
Theil ſei, bedarf kaum einer Erörterung. Denn abgeſehen davon, 
daß der Komponiſt die eine Lucia⸗Reminiscence mit 1. Partie, die 
andere mit 2. Partie bezeichnet hat, kann es keinem Zweifel un⸗ 
terliegen, daß das Sextett gleichſam die Einleitung zu der drama⸗ 
tiſchen Entfaltung des „Marſch und Cavatine“ betitelten Theils 
bildet. Vergleicht man die Schlüſſe der beiden, ſo ergiebt ſich, daß 
der Schluß des Sextettes dem Schluß der andern Partie, aber 
auszugsweiſe, entnommen iſt oder auch eine erſte Skizze war, was 
auch den keineswegs befriedigenden Abſchluß des „Sextetts“ erklärt. 
Ad. Henſelt hat vor Jahren, als er die „Lucia⸗Fantaſie“ bear⸗ 
beitete, ſehr wohl empfunden, daß hier etwas fehle, und ſuchte 
das Skizzenhafte derſelben zu überwinden, ohne daß es ihm ganz 
gelungen wäre. Anders als die eben berührte Frage liegt die 
andere: an welcher Stelle der Übergang zum Trauermarſch — 
zur Tragödie — herzuſtellen ſei. Daß hier nach Abtrennung des 
Schluſſes der prima Partie eine Vermittelung — wenn auch nur 
von wenigen Takten — fehlt, iſt unverkennbar. Die Vorlagen 
der deutſchen Herrn Verleger geben hierüber keinen Aufſchluß. 
Wollte man auch an den chromatiſchen Lauf (zehnter Takt der 
Kadenz): 


12* 
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anknüpfen und die aus ſeiner Konſtruktion heraustretende große 


Tonleiter mit ihrem düſtern Ernſt: 


Fg 
als Übergangsbrücke zur Einleitung des ۵ 
benutzen, ſo läßt ſich dem entgegenhalten, daß dieſer Lauf einer 
zweiten Ausgabe der Weimarperiode angehört, folglich (abgeſehen 
davon, daß er keinen vollſtändigen Anſchluß an den 2. Theil 
bildet) der urſprünglichen Kompoſition Liſzt's nicht ganz ent⸗ 
ſpricht. Eine vollſtändige zweifelloſe Herſtellung der dramatiſchen!) 
Lucia⸗Fantaſie wird darum einer Wiederauffindung des Original⸗ 
Manuſkriptes vorbehalten bleiben müſſen. Jedenfalls aber ijt da⸗ 
nach zu trachten, die getrennten Theile wieder zu vereinen. So 
reizvoll der erſte Theil iſt, welcher gleichſam das liebliche Weſen 
der Heldin bis zum Pathos des Tragiſchen ſteigert, ebenſo voll 
düſterer Größe und heroiſcher Leidenſchaft iſt der zweite, ä 
funebre et Cavatine benannte Theil. 

Die Verbindung beider Theile wird die Lucia⸗Fantaſie als 
eine dramatiſche wieder in ihre Rechte einſetzen. 


1) Die Verlagshandlung der première Partie hat in jüngſter Zeit bei 
einer neuen Ausgabe das „dramatiſch“ geſtrichen. Eine getreue Beibehaltung 
der urſprünglichen Titel muß aber immer wünſchenswerth bleiben. 


XI. 
(Boncert-Reifen 1839/40—1847. Fortſetzung.) 


1842, 


Ein großes Jahr. 
Schluß.) 


Königsberg. St. Petersburg. Weimar (h. 


Die Univerſität u Königsberg ernennt Zut mm Doktor ber fünfik honoris causa. Das 
Diplom. Dr. Jacobi's Rede. Liſſt's Brief an die Univerſität. — Petersburg. Koncerte. 
Kaiſer und Künſtler. Henſelt. iis „Der Rhein foll deutſch verbleiben“ in Paris. 
Das Grôtry-Feſtival in Lüttich. Brüſſel. „Vergiftet find meine Lieder.“ Nonnenwerth. 
Weimar (II). Ernennung zum „Hof- Kapellmeiſter in anßerordentlichem Dienſt“. 


on Berlin aus erfolgte die Fortſetzung der Reife Franz 
Liſzt's nach Petersburg. Königsberg bildete eine Mittel⸗ 
ee Station. Hier fanden die öffentlichen an des 
سس‎ Kunſtgenies ihre ۰ 


Unterm 19. März ijt in Varnhagen's Tagebuch zu fejen: 1) 


„Liſzt iſt nun in Königsberg zum Doktor der Muſik gemacht wor⸗ 
„den. Eine Ohrfeige für die Berliner Fakultät, die es in ihrem dummen 
„Bettelſtolz verſagte.“ 


Der letzteren Bemerkung läßt ſich entnehmen, daß die dem 
Künſtler gewordene Auszeichnung bereits bei der Berliner Uni⸗ 
verſität angeregt, von ihr diskutirt und abgelehnt worden war. 
Erſcheint auch Varnhagen's Ausfall ſehr ſcharf, ſo legt die 
Ablehnung doch dar, daß die damalige Berliner philoſophiſche Fa⸗ 
kultät die phänomenale Erſcheinung Liſzt's weder in ihrer Bedeutung 


1) II. Band, S. 41. 
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als ſolche, noch in ihrer Tragweite erkannt hat. Das über vierzig 
Jahre nach dem Königsberger Vorgang in den „Wiſſenſchaftlichen 
Monatsblättern“ ) von K. Lehrs ausgeſprochene Wort, daß hiemit 
die Univerſität zu Königsberg „einen Schritt gethan, deſſen ſie ſich 
als Beweis für die vorurtheilsfrei über der Zunft ſchwebende 
Schätzung des Genies zu rühmen hat und als Beweis für die 
ideale Richtung, welche bei der Mehrzahl ihrer Mitglieder vor⸗ 
herrſchte,“ wird unumſtößlich bleiben. 

Die dermalige philoſophiſche Fakultät der Königsberger Uni⸗ 
verſität beſtand aus folgenden Mitgliedern: Dekan Drumann, 
Regierungsrath C. H. Hagen, die Geh. Regierungsräthe Lo⸗ 
beck und Voigt, die Profeſſoren Schubert, Meyer, Jacobi, 
Dulk, E. A. Hagen, Neumann, Roſenkranz, Moſer, 
der Prof. designatus Beſſel. 

Das Doktor⸗Diplom lautete: 


Ab Ordine Philosophorum 
Virum Celeberrimum 
Franciscum Liszt 
Hungarum 


equitem 'ligionis Honorariae Academiae regiae artium Be- 

rolinensis sodalem propter consummatam artis musicae doc- 

trinam usumque admirabilem orbis terrarum plausibus com- 
probatum 


Artis musicae doctorem 
honoris causa 
creatum esse 


hoc diplomate sigillo ordinis munito publice testatur 
Carolus Guilielmus Drumann 
hist. P. P. E. facult. philos. h. t. Decanus 
in Acad, Albertina a d. XIV. Martii MDCCCXLII. 


Die Profeſſoren Karl Roſenkranz und ber bekannte Ma⸗ 
thematiker Jacobi waren mit Überreichung obigen Diploms be⸗ 


1) IV. Jahrg. 1876, Nr. 12, S. 175. Herausgegeben von Oskar Schad e 
zu Königsberg. | 
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auftragt. Jacobi war der Sprecher. Die von ihm verfaßte und 
an Must gerichtete Anrede ijt noch vorhanden!) und lautete: 


„Die philoſophiſche Fakultät der Albertus⸗Univerſität hat uns auf⸗ 
getragen, Ihnen das Diplom eines Doktors der Muſik zu überreichen. 
Es iſt dies eine Auszeichnung, welche einſt der unſterbliche Haydn 
genoß,“ (bei Nennung dieſes Namens verbeugte ſich der Künſtler tief; 
der Sprecher fuhr fort:) „welche deshalb vielleicht auch Sie nicht ver⸗ 
ſchmähen werden. Die! Univerſitäten Deutſchlands und Englands haben 
dieſelbe nur ſelten ertheilt; aber alles, was dazu berechtigen kann, findet 
ſich in Ihrem Genius auf das vollkommenſte vereinigt. Die Wunder der 
Technik ſind Ihnen nur ein Moment, nur ein Mittel und Organ für 
den Ausdruck höherer Seelenzuſtände. Der wahre Meiſter giebt uns: 
eine neue Kunſtoffenbarung: er tritt damit in die Gemeinſchaft und 
den Kreis der freien Geiſter, welche berufen ſind ihre Zeit zu repräſen⸗ 
tiren. 

Und ſo begrüßen auch wir Sie als ein ächtes Kind unſerer Zeit, 
berufen ihre Gefühle und Gedanken in der Weiſe der Tonkunſt auszu⸗ 
ſprechen. In den Reihen, welche Ihre Töne durchbebten, werden wir 
noch lange das Wehen Ihrer Geiſter zu vernehmen glauben. So war 
die liebliche Sage, daß der Stein, an welchen beim Thebaiſchen Mauer⸗ 
bau Amphion ſeine Leyer lehnte, noch nach Jahrhunderten klang. 

Die philoſophiſche Fakultät hat Sie zum Doktor kreirt wegen Ihrer 
vollendeten muſikaliſchen Wiſſenſchaft und der bewunderungswürdigen 
Ausführung, welche den Beifallsſturm einer ganzen Welt erworben. 
Aber ſie hat auch nicht Ihre ſchöne menſchliche Seite vergeſſen und die 
Liberalität, womit Sie den Jünglingen unſerer Hochſchule dieſe wahr⸗ 
haft veredelnden Genüſſe gewähren. 

Nehmen Sie unſern Dank auch hiefür, nehmen Sie unſern Dank 
dafür, daß Sie uns reicher gemacht. Nehmen Sie den Ausdruck unſerer 
Bewunderung und Liebe — und dieſes Zeichen derſelben in Güte hin.“ 


Der alſo Geehrte ſprach hierauf aus dem Stegreif. K. 
Roſenkranz gedachte ſtets mit Vergnügen der obwohl in abge⸗ 
brochenen Sätzen ſich äußernden, doch dabei ſo eigenthümlichen 
und graciöſen Art des Künſtlers. Der Inhalt ſeiner Antwort 
entſprach dem officiellen Schreiben, das er an die Fakultät richtete. 
Da er unmittelbar nach der Überreichung des Diploms abreiſte, 
kam derſelbe einige Tage ſpäter — datirt „Mitau den 18. März“ 
— an. Er lautet, genau auch nach der damaligen Orthographie: 


1) Im Beſitz K. ۰ 
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Hochwürdige, hochgelehrte Herren! 

Ich würde vergeblich verſuchen Ihnen die tiefe und herzliche Be⸗ 
wegung auszudrücken, in die Sie mich durch Ihre ſeltene Ehrenbezeu⸗ 
gung verſetzt haben. 

Die Doktor⸗Würde aus der Verleihung einer Fakultät, in der ſich 
wie in der ihrigen, Männer von Europäiſcher Bedeutung verſammeln, 
macht mich glücklich und würde mich ſtoltz machen, wenn ich nicht auch 
des Sinnes gewiß wäre, in dem ſie mir verliehen worden. 

Ich wiederhole, daß ich mit dem ehrenvollen Namen eines Lehrer 
ber Muſik (und um es hier zu bemerken, kaun ich das Wort Muſik nur 
in ihrer großen, vollen antiken Bedeutung gelten laſſen), deſſen Sie, 
hochverehrte Herren, mich würdigen, die Verpflichtung unabläſſigen 
Lernens, und unermüdlicher Arbeit übernommen zu haben mir wohl 
bewußt bin. 

In der ſteten Erfüllung dieſer Pflicht: die Doktor⸗Würde auf 
eine richtige und würdige Weiſe zu behaupten — den ſchwachen 
Theil Wiſſenſchaft und Technik, den ich mir anzueignen im Stande 
bin, als Form und Mittel des Wahren )) und Göttlichen mit That 
und Wort zu verbreiten; 

— Sn ber [tete Erfüllung dieſer Pflicht und jedem Erfolg, der mir 
etwa gegönnt iſt, wird ſich auch die Erinnerung an Ihr Wohlwollen 
lebendig erhalten, und an die rührende Weiſe, in der ein berühmtes 
Mitglied Ihrer Fakultät mich davon unterrichtet hat. 

Genehmigen Sie, hochwürdige Herren, den Ausdruck meiner dank⸗ 
barſten Hochachtung und vollendetſten Verehrung. 

F. Liſzt. 

Mittau, 18. März 1842. 

*) Le beau c'est la splendeur du vrai, 

L'art e'est le rayonnement de la pensée. 


Dieſer Brief befindet fic) noch unter den Akten der ۰ 
phiſchen Fakultät der Königsberger Hochſchule. Er gehört zu den 
beredteſten Zeugniſſen von der edeln Einfachheit und hohen Denk⸗ 
weiſe des in ſeiner Art einzigen Künſtlers. Gewiſſermaßen er⸗ 
gänzt derſelbe deſſen früheren Paganini⸗Aufſatz.!) In dieſem deutet 
er in der Großſchrift humaner Idealität auf den Künſtler als 
Prieſter des Geiſtes hin, in dem Antwortſchreiben zeichnet er in 
wenigen Linien die ethiſchen und Glaubenspfeiler des Künſtler⸗ 
prieſters als Lehrer. Beide athmen das unabläſſige Ringen nach 
eigener Vervollkommnung. 

Der Künſtler hatte in Königsberg nur zwei Koncerte gegeben, 


von denen eines in der Univerſitätsaula für die Studirenden beſtimmt 


1) Vergl. I. Band dieſes Werkes, S. 171. 


XI. 1842. Ein großes Jahr. Königsberg. St. Petersburg. Weimar (I. 185 


war. Alsdann ließ er ſich in Mitau, Riga und andern Städten 
öffentlich hören und traf am 15. April in St. Petersburg ein, 
wo er im Grand Höͤtel am Michaelſquare wohnte. Hier war bereits 


alles Spannung und Erwartung. Als er am folgenden Tag zur ° 


Zeit der öffentlichen Audienzſtunde im Audienzſaal nebſt Andern 
des Kaiſers harrte und dieſer erſchien, wandte er ſich gegen alle 
Rangordnung, Militär⸗ und Staatsbeamte überſpringend, an den 
Künſtler mit dem Zuruf: 

„Herr Liſzt, ich freue mich Sie in Petersburg zu ſehen!“ 
— worauf ſich eine kurze Unterhaltung entſpann, die beiden Thei⸗ 
len eine angenehme Genugthuung zu gewähren ſchien. Dieſem 
außerordentlichen Empfang entſprach die Aufmerkſamkeit, mit wel⸗ 
cher er ſeitens der Kavaliere und des Hofperſonals überſchüttet 
wurde. 

Am 20. April gab er ſein erſtes Koncert im großen Saale 
des Adels⸗Vereinshauſes am Michaelſquare, der über 3000 Men⸗ 
ſchen faßt und bis auf den letzten Platz beſetzt war. Die Kaiſerin 
und andere Mitglieder des kaiſerl. Hofes waren anweſend — eine 
Auszeichnung, die noch keinem andern Künſtler zu Theil geworden 
war. Am 23. April erfolgte das zweite Koncert und hierauf viele 
andere — alle vom größten künſtleriſchen Erfolg getragen. Der⸗ 
ſelbe ſtand hinter keinem in den europäiſchen Hauptſtädten, in denen 
Li ſzt aufgetreten war, zurück. 

Die von ihm vorgeführten Kompoſitionen beſtanden, außer 
vielen von Beethoven, Weber u. A., aus ſeinen Opernfantaſien 
und Übertragungen, von denen insbeſondere ſeine Lucia⸗Fantaſie 
und der „Erlkönig“!) unvergeßlich blieben. 

Die Preſſe jauchzte ihm zu, wie das muſikaliſche Publikum und 
die höheren Geſellſchaftsregionen. Die Hofkreiſe umdrängten ihn 
und ſelbſt ein kleiner hinter den Kouliſſen ſich abſpielender Mißton 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Künſtler konnte keine Minderung 


1) Ein Zeuge jener Koncerte (der ruſſiſche Muſik⸗Theoretiker und Kom: 
poniſt Prof. Hou rij v. Arnold) erinnerte ftd) noch als 75jähriger Greis mit 
Entzücken des „packenden“ Eindruckes des „Erlkönigs“. Brieflich erzählte er der 
Verfaſſerin: 

— — — Ich ſage „packte“; denn in der That kam ich mehr denn 
blos ergriffen nach Hauſe: mein ganzes Weſen war von dieſem Muſik⸗ 
Orkan, wie ich ſolchen nie geahnt, ſelbſt zerfloſſen. Kaum meines 
Pelzes entledigt, warf ich mich über's Kanapee hin und weinte lange, lange 
die bitterſten, die ſüßeſten Thränen!“ : 


b. 
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des Enthuſiasmus nach ſich ziehen. Es ſollte nämlich ein Koncert 
zum Beſten der Invaliden und bedürftigen Veteranen aus der 


Schlacht von Borodino, die für das napoleoniſche Heer trotz ſeines 


vermeintlichen Sieges ſo verhängnisvoll wurde, gegeben werden. 
Angeſichts der Opferwilligkeit des Künſtlers, die ſich in Petersburg 
bereits glänzend erwieſen, — als die Nachricht von dem Brand 
Hamburgs verlautete, ſandte er ſogleich eine ganze Koncerteinnahme!) 
dahin — erſchien nichts natürlicher, als ſeine Mitwirkung bei dem⸗ 
ſelben gewinnen zu wollen, wobei man einfließen ließ, der Kaiſer 
ſelbſt habe dieſen Wunſch geäußert. Er aber antwortete in ſeiner 
raſchen Weiſe: | 


»Je dois à la France mon éducation et ma ۰ 


Il m'est donc impossible de faire chorus avec ses vainqueurs.« 


Den Kaiſer verdroß dieſe Rede des kühnen Pianiſten, aber er 
ignorirte ſie; doch unter der Hand ließ er ihn wiſſen, „ihm ge⸗ 
fielen weder ſeine langen Haare noch ſeine politiſchen Meinungen,“ 
worauf Liſzt ſtolz lächelnd entgegnete: 

„Jai fait croitre mes cheveux à Paris et ne les EE 
quà Paris — quand à mes opinions politiques je n'en ai 
ni n'en aurai tant que je ne pourrai mettre 300,000 bajonettes 
à leur service.« 

Über des Künſtlers Ungnade bei dem Czaren furfirtem aller- 
lei Gerüchte. Keines traf zu. Die Wahrheit iſt, daß Liſzt's 
Neider ihn bei dem Kaiſer Nikolaus wegen ſeiner Sympathien 
für die Polen, die er zu jeder Zeit offen bekundete, zu verdächti⸗ 
gen ſuchten. Dazumal gelang es ihnen noch nicht. Sie konnten 
nichts politiſch gravirendes gegen ihn aufbringen. Nie, daß er 
einer politiſchen Partei angehört hätte.) Seine Theilnahme an 
dem Schickſal der Polen entſprang jenem ächt menſchlichen Impuls, 
der bie Freiheitsdichter und ⸗Helden der umſchwingenden Zeiten 
alle beſeelt hat und deſſen Bethätigung ſeinerſeits darin beſtand, daß 
er den Exilirten Koncerteinnahmen überſandte, jetzt den Polen wie 
1835 den politiſchen Flüchtlingen Italiens, wie 1843 den durch 
den Aufſtand Kalergis in Athen bedrängten Bayern. 


1) Dieſe Koncerteinnahmen waren fer groß; die feines zweiten Caſino⸗ 


Koncerts z. B. fol nach deutſchen Berichten 12— 15,000 Thaler, nach franzöſi⸗ 


ſchen 55,000 Francs betragen haben. — Außer jener Sendung an die Ham⸗ 
burger überwies er große Summen für andere edle Zwecke, darunter auch eine 
für bie „nothleidenden Deutſchen“ in Petersburg. 

2) Vergl. I. Bd. d. W. XI. Kapitel. 
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In gleicher Weiſe handelte er gegenüber politiſch Unglücklichen 
anderer Nationen, ohne Rückſicht auf Politik und Nationalität. Er 
ſympathiſirte mit den Unterdrückten, wie er mit allem ſympathiſirte, 
was um Freiheit Mitt und ſtritt. Erſt als er zum zweiten Male 
(1843) nach Rußland kam, gelang es ſeinen Feinden namentlich 
durch polizeiliche Berichte von Warſchau aus, die in ſehr übertrie⸗ 
bener und falſcher Weiſe ſeine Polenſympathien darlegten, ihn um 
die Gunſt des Czaren zu bringen. Dieſe Ungnade war jedoch 
weder mit einer Landesverweiſung noch mit andern Behelligungen 
ſeiner Perſon — worüber viel gefabelt wurde — verbunden.!) 

Seine Aufnahme in Petersburg war ebenſo begeiſtert als glanz⸗ 
voll. Es reihte ſich Feſt an Feſt. Nach ſeinen Koncerten pfleg⸗ 
ten die Damen der höchſten Geſellſchaft ihn an der Treppe ſeines 
Hötels mit Blumenguirlanden zu empfangen und, als er Ruß⸗ 
land verließ, hatte der Adel ein Dampfboot mit Muſikchören in Be⸗ 
reitſchaft geſetzt, um ihn bis nach Kronſtadt und weiter bis auf 
die Rhede des finnländiſchen Golfes, auf der er ſich nach Trave⸗ 
münde einſchiffte, zu geleiten.) 

Vornehmlich verkehrte er im Palais des Grafen Michail Wiel⸗ 
horsky, eines der wärmſten und muſikgelehrteſten Mäcenaten der 
Reſidenz, dem die ruſſiſchen Komponiſten und Muſiker in den 
vierziger Jahren ſammt und ſonders alle viel zu verdanken hatten; 
ſodann bei dem Polizeichef Graf v. Benkendorf, bei Graf Wo⸗ 
ronzow⸗Duſchkow, Fürſt Youſoupoff, der Fürſtin Pies 
loſulska und andern. Von dem Grafen Wielhorsky ſtammt 
das damals über Liſzt und Henſelt, der im erſten Glanz 
ſeines pianiſtiſchen Ruhmes in Petersburg ſtand, verbreitete kriti⸗ 
fhe Wort: „Wenn man Henſeldt einmal hört, hat man ihn 
für allemal gehört — Liſzt aber hört man nie, weil er ſtets ein 
anderer iſt.“ — Jenen Tagen entſtammen die Beziehungen auf⸗ 
richtigſter Bewunderung zwiſchen den beiden großen Virtuoſen, 
denen Liſzt ſpäter durch die Widmung ſeines „Koncert⸗Solos“ 
noch beſonderen Ausdruck verlieh. 


1) G. Schilling ſpricht in ſeiner Biographie: Franz Liſzt (A. Step⸗ 
pani, Stuttgart 1844) von „Konflikten, die zwiſchen den Kunſtanſchauungen 
des Petersburger Adels und denen des Künſtlers“ ſtattgefunden hätten, was auf 
einem Irrthum beruht; auch das Jahr ſeines Beſuchs in Petersburg iſt da⸗ 
ſelbſt irrig auf 1840 verlegt. 

2) Vergl.: W. v. Lenz „Die großen Pianoforte⸗Virtuoſen“. 
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W. v. Lenz erzählt,!) daß, als Liſzt, begleitet von ihm und 
den beiden Grafen Wielhorsky, den großen Pianiſten und Weber⸗ 
Interpreten zum erſten Male beſucht und dieſer auf Liſzt's 
Bitte die Edur⸗Polacca von Weber in ſeiner (Henſelt's) Lesart 
vorgetragen habe, in Liſzt's Zügen der Ausdruck des Erſtau⸗ 
nens zu leſen war. Dann aber ſei ihm die Außerung entfallen: 
»J’aurais pu me donner ces pattes de velours, si j'aurais 
voulu!«, was nicht ganz glaublich ſcheint, da biefe ۵ 
ber Art Liſzt's widerſpricht. Er betonte (id) nie; dagegen aber 
freute er fi, wo er ächtes Gold (af und ſtellte es in den ۶ 
dergrund. Anders iſt es mit folgendem Ausſpruch, der bei ſeinem 
zweiten Petersburgbeſuch gegen v. Lenz fiel; nachdem dieſer über 
Henſelt bemerkt hatte: Henselt a fait des grands progrés, 
erwiderte ihm Liſzt: 

»Apprenez, qu'un artiste, comme Henselt, ne fait pas 
des progrés.« 

Den Komponiſten Henſelt hielt Liſzt ebenfalls hoch. Der 
Wohlklang, ſowie die ſinnige, vornehm geſpannte Individualität 
ſeiner Kompoſitionen berührte ihn ſympathiſch. Henſelt's Klavier⸗ 
koncert pries er als ein unicum dieſer Gattung. Wie ſehr ander⸗ 
ſeits Henſelt feinfühlig für jene Saite Liſzt's war, in die ſeine 
eigene Natur hineinſchwingen konnte, iſt aus ſeiner „Interpretation“ 
der Lucia⸗Fantaſie?) erſichtlich. Wie ſorgſam abgewägt, Liſzt's 
kompoſitoriſcher Reifeperiode abgelauſcht iſt jeder von ihm hinzu⸗ 
gefügte Ton! Als Henſelt fein Manufkript beendet hatte, Ober, 
ſandte er es Liſzt „zur Korrektur“, worauf dieſer entgegnete: 

„Hochverehrter Freund! 


Die Originalwerke Adolph Henſelt's find edelſte Kunſtjuwelen. Man 
verlangt nach Vermehrung derſelben 

Nebenbei, wenn ſich Henſelt anläßt andere Kompoſitionen zu bear⸗ 
beiten, „interpretiren“, „effektuiren“, gelingt es Ihm fo vorzüglich, daß 
Publikum, Pianiſten und die betreffenden Kompoſitionen damit be⸗ 
reichert und begünſtigt werden. Selbſt meine geringe Lucia⸗Tran⸗ 
ſkription hat febr gewonnen durch Deine „Interpretirung“, Verehr⸗ 
ter Freund. Herzlichen Dank für dieſe Reminiscenz unſerer Peters⸗ 
burger Vertraulichkeit. ۱ 

Das Korrekturexemplar ſchickte ich Dir einfach zurück, unverändert 
und ungeſtrichen, weil alle Varianten vortrefflich paſſen; und über⸗ 


1) „Die großen Pianoforte⸗Virtuoſen unſerer Zeit“ S. 104. 
2) Leipzig, Friedr. Hofmeiſter. 
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laſſe ferner Deinem Belieben über die Herausgabe zu beſtimmen. 2 
Rußland gilt wohl das deutſche Eigenthumsrecht Hofmeiſter's ۰ 

Morgen gehe ich nach Paris und werde dort Deiner * 
der ruſſiſchen Inſtrumente Folge leiſten. 

Viele Deiner Verehrer erzählen mir oftmalen von Dir: zunächſt 
Zſchocher und Töpfer. Ab und zu kommſt Du nach Dresden und 
Leipzig. Warum nicht bis Weimar? ... Beantworte perſönlich hier 
dieſe beſcheidene Anfrage bei Deinem alten, 


verehrungsvoll ergebenften 


F. Liſzt 


Stet Juni, 78 — Weimar.“ 


Und Henſelt antwortete perſönlich. Während zweier Juli⸗ 
tage (19. und 20.) des folgenden Jahres war die Hofgärtnerei 
zu Weimar nur für einige beſonders Bevorzugte offen und ihr 
Sommerbewohner ſchrieb an eine abweſende Freundin:!) 


»— — — —— hier et avant-hier, mon ancien et illustre ami 
Henselt me tient bonne compagnie. Nous avons joué ensemble, 
non pas de piano, mais bien demi douzaine de parties de Whist, 
dont j'ai heureusement perdu au moins einque.« 


Ein Erinnerungsblatt aus Liſzt's erſtem Petersburger Aufent- 
halt beſitzen wir in einer kleinen Walzerſkizze, die er in eines der 
vielen Albums der Kaiſerin geſchrieben hat und die durch irgend 
eine Indiskretion — doch ohne Widmung — bald darauf ohne 
ſein Wiſſen in die Offentlichkeit kolportirt wurde unter dem ihr 
vom Verleger gegebenen Titel: 


Petite Valse favorite. 2) 


Im Jahre 1852 trat dieſe Skizze, vom Komponiſten bear⸗ 
beitet, als: 


Valse-Impromptu ?) 


in ben Koncertſaal, wohl das anmuthigſte scherzando, das in 
Walzerſprache muſikaliſch geredet ward. 
Ebenfalls in dieſe Zeit fällt die erſte Nummer ſeiner: 


1) An die Stiftsdame Fräul. Adelhaid v. Schorn aus Weimar. 
2) Edirt 1843: J. Schuberth & Co. in Hamburg. 
3) Edirt 1852: J. Schuberth & Co. in Hamburg u. Leipzig. 
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Deux Mélodies Russes !) 
Arabesques pour le Piano. 
No. 1. Le Rossignol.? No. 2. Chanson bohémienne. 


Beide Nummern find werthvolle Bearbeitungen. Die erſtere 
— Le Rossignol de A. Alabieff — ijt ein überaus rei⸗ 
zendes Stück, in welchem der Nachtigallenſchlag, der Natur abge⸗ 
lauſcht, ſeine Verewigung findet. Allerdings, wer ihn nicht von 
dem Meiſter ſelbſt gehört hat, in deſſen Fingerſpitzen alle Poeſie 
der Natur innerhalb und außerhalb des Menſchenherzen hineinge⸗ 
heimnist war, wird ſich kaum einen Begriff von den dreimaligen 
Anſätzen des Nachtigallenſchlags der Einleitung, wie die Noten 
ſie anzudeuten verſuchen, machen können: | 


f مم‎ 


Das „Böhmiſche Lied“, nicht ganz fo abgerundet wie das 
ierſtere, birgt eine Fülle harmoniſcher Neuheiten, die, obwohl nicht 
mmer abgeklärt, doch dem großen Wendepunkt der Harmonie an⸗ 
gehören, der durch Liſzt und ſeine Zeitgenoſſen noch inmitten ſei⸗ 
ner Vollziehung ſtand. — 

Die muſikaliſche Saiſon war bereits beendet, als der Virtuos 
wieder in Paris eintraf, wo er, wie das » Journal des Debats« 
erzählt, mit einem öſterreichiſchen Reiſepaß ankam, deſſen Signale⸗ 
ment buchſtäblich lautete: »Celebritate sua sat notus c. (Sin 
reichend durch ſeine Berühmtheit bekannt.) Von da wollte er nach 
London, um die Direktion der „deutſchen Oper“ zu übernehmen. 
Dieſe war das Projekt einer engliſchen Geſellſchaft, die ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit der Zuſage Liſzt's für die Direktion einer deutſchen 
Oper auf engliſchem Boden ſich verſichert hatte. 


1) Edirt Nr. 1 1842: A. Cranz in Hamburg. 
Nr. 2 9 " " " 
2) Eine zweite Ausgabe »revue par l'auteur« gehört dem Jahr 1853 an. 
Die ruſſiſche Ausgabe differirt von dieſer. Eine Bearbeitung des Liſzt' ſchen 
„Roſſignol“ nach derſelben für den Koncertgebrauch hat Ad. Henſelt heraus⸗ 
gegeben. (St. Petersburg. bei M. Bernard.) | 
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Als nun das Unternehmen zum Abſchluß kommen ſollte, ſchei⸗ 
terte es, und die Choriſten — meiſtens Deutſche vom Rhein —, die 
bereits bis Paris gereiſt waren, ſahen ſich zum großen Theil 
mittellos in fremdem Land, unvermögend ihre Rückreiſe anzutreten. 
Für dieſen bedauernswerthen Theil der Operntruppe bildete ſich 
ein Hülfsfomitee. Unter der Anregung und Förderung ber Damen 
Baronin Rothſchild, G. Salvandi, G. Plaiſance, G. 
Raſumowsky, B. Thorn⸗Jannecy, B. Stockhauſen, Lady 
H. d'Orſay, B. Pierrer veranſtaltete Liſzt zu Gunſten jener 
Armen am 30. Juni eine muſikaliſche Matinee im Salon des 
Amerikaners Obriſt Thorn, der durch ſein großes Vermögen und 
ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zur Geſellſchaft des Fau⸗ 
bourg St. Germain eine hervorragende Rolle ſpielte. Nach 
Mittheilungen des Komitees der deutſchen Operngeſellſchaft war es 
hierauf möglich, jedem Mitglied circa Fr. 300 einzuhändigen, 
wodurch ihnen die Heimreiſe ermöglicht war. 

Dieſe Matinée hat in Paris ſeitens der Preſſe die lebhafteſten 
Demonſtrationen und Proteſte hervorgerufen und verlangt zur 
Charakteriſtik des Künſtlers, der unbeſchreiblichen Kühnheit und 
Energie, mit der er Gewolltes durchſetzte, beſondere Erwähnung. 
Trug ihr Programm auch kein politiſches anti⸗franzöſiſches Element 
in ſich, wie man ihm vindiciren wollte, ſo war es doch von einer 
Freiſinnigkeit getragen, die in Paris durchzuführen ſeit 1870 zu 
den Unmöglichkeiten zählt. Li ſzt's Programm beſtand aus feinen 
Klavierkompoſitionen und Übertragungen: Don Juan⸗Fantaſie, Ave 
Maria und Erlkönig, Robert⸗Fantaſie und aus ſeinen Chören: 
das kecke, herausfordernde Rheinweinlied von Herwegh und 
deſſen Reiterlied, das die tolle verwegene Jagd Lützow's wider⸗ 
ſpiegelt. Dieſe Chöre ſollten von deutſchen Sängern ausgeführt 
werden. Schon mehrere Tage vor dem Koneert zeigte die Preſſe 
— über die Wahl der beiden letzteren nicht mit Unrecht gereizt — 
ihre Mißbilligung. Drohend eiferte ſie gegen den „Fremdling“, 
der es wage „im Herzen Frankreichs, in Paris“ angeſichts der 
Elite der Geſellſchaft ſolche anti⸗franzöſiſche Weiſen ertönen zu 
laſſen. Einige Journale brachten eine franzöſiſche Überſetzung des 
Gedichtes und wieſen entrüſtet und ſcharf auf die den Franzoſen ſo 
verhaßten Worte hin: „Der Rhein ſoll deutſch verbleiben.“ Mit 
Gewalt ſei ſolchem Thun zu wehren. 

Dieſes Vorſpiel zu ſeiner Matinée vermochte den Künſtler nicht 
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einzuſchüchtern. Am beſtimmten Tage ſchwang er an der Spitze 
ſeines Sängerchors den Taktſtock und beide Chöre erklangen vor 
dem muſikaliſch und literariſch gebildetſten Auditorium der Seine⸗ 
ſtadt. Es herrſchte eine Schwüle im Saale — allein das Unglaub⸗ 
lichſte ſollte ſich ereignen: die ſchwungvollen Rhythmen, der Strom 
der Harmonie, die Kraft der Accente waren ſo zwingend, daß die 
Franzoſen, des Rheines und der Politik vergeſſend, ſich bei den 
Klängen des ihnen widerſtrebenden deutſch⸗patriotiſchen Geſanges 
in lauten Jubelſturm ergoſſen! Deutſcherſeits nannte man dieſen 
künſtleriſchen Triumph einen der größten Liſzt's. Und doch — 
gedenken wir des franzöſiſchen Auditoriums, das dem Künſtler die 
Ehre gab und über den nationalen Groll hinweg ſich in das freie 
Gebiet der Muſik erhob, ſo ſcheint hier ein nicht minder großer 
Triumph vorzuliegen. Allerdings gehört derſelbe einer Zeit an, da 
I' Alsace jenjeit8 des Rheins keine Beunruhigung veranlaßte. 

Hatte der Künſtler auch ſolcher Geſtalt den Pariſern ſeine muſi⸗ 
kaliſche Souveränität von neuem dokumentirt und war dieſem Sieg 
auch mancher andere daſelbſt vorausgegangen, ſo blieb ihre Anerken⸗ 
nung doch auf der früheren Grenze ſtehen. Die Thalbergianer hat⸗ 
ten ſich an einigen Koncerten, die der öſterreichiſche Künſtler wäh⸗ 
rend des Winters gegeben, von neuem gekräftigt. Sie negirten 
Liſzt's Stellung, die ihm ſeine europäiſchen Triumphzüge als einer 
Geiſtesmacht geſchaffen, und waren hartnäckiger als je. Ja, Louis 
Philippe, als wolle er den vom Faubourg St. Germain aufge⸗ 
ſtellten Gegenfürſten des großen Künſtlers beſonders auszeichnen, 
dekorirte Thalberg mit der Légion d'honneur. 

Von Paris aus machte Liſzt mehrere Ausflüge. Nach dem 
nahe gelegenen Neuilly, wohin der Maire dieſer Stadt ihn einge⸗ 
laden hatte, um durch ein Koncert dem Nothſtand der Armen Ab⸗ 
hülfe bringen zu helfen. Immer hilfbereit deckte er hier mit einer 
erheblichen Koncerteinnahme ein Deficit der Armenkaſſe. Wie in 
Deutſchland, wob ſich auch in Frankreich in den Herzen der unteren 
Klaſſen der Nimbus eines Volkswohlthäters um ſeine Perſon. 
Drüben in Frankreich dankten ihm namentlich die Fabrikarbeiter 
unzählige Wohlthaten. Bei jeder ſich ihm bietenden Gelegenheit 
trat er für ſie ein, und nicht nur für ihr Brod! So hatte er 
— um ein Beiſpiel zu geben — im Jahr 1844 in Toulouſe eine 
ſeiner Koncerteinnahmen den Arbeitern beſtimmt. Als er im Begriff 
war, abzureiſen, erſchien eine Deputation derſelben, die im Namen 
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der Arbeiter ihm dankte. Einer der Bluſenmänner äußerte hie⸗ 
bei: ſeine Muſik hätten ſie gerne gehört, aber ihr Einkommen 
ließe ſolchen Genuß nicht zu. „Ihr ſollt mich hören — ich gebe 
Euch Beſtes — braucht Euch auch Eurer Bluſen nicht zu geniren!“ 
entgegnete er ihm. Sogleich verſchob er ſeine Abreiſe und ſandte 
den Arbeitern 600 Freikarten zu einem Koncert für ſie. — 

Nach Lüttich und Brüſſel reiſte er in Folge einer Einladung 
beider Städte — dort zu dem Gretry⸗Feſtival, hier zu einem von 
Fetis geleiteten Feſtkoncert. In Lüttich wurde am 18. Juli das 
Denkmal des 1741 daſelbſt geborenen und in Paris 1813 geſtorbenen 
Opernkomponiſten André Erneſt Modeſte Gretry unter großen 
Feierlichkeiten enthüllt!) —, wie damalige Berichte ausſprachen, 
das erſte Muſikermonument, das ſeitens einer Stadt in Verbin⸗ 
dung mit einem Volksfeſt dem Gefeierten geſetzt worden iſt. In dem 
am 20. Juli im Stadttheater gegebenen Hauptkoncert bildeten 
Liſzt's Vorträge den Glanzpunkt. Er ſpielte mit ſeinem Freunde 
Maſſart das Andante con variazioni der Kreutzer⸗Sonate von 
Beethoven, den erſten Satz von deſſen Es dur-Koncert, ſeine 
Don Juan⸗Fantaſie und improviſirte noch über zwei ihm auf⸗ 
gegebene Themen (»Que le sultan Saladin é und »une fièvre 
brülante«) aus „Richard Löwenherz“ von Grétry. — Dem Brüſſeler 
Feſtkoncert am 23. Juli verlieh er ebenfalls durch den Vortrag 
der Don Juan⸗Fantaſie und ſeine Begleitung der Sologeſänge 
erhöhten Glanz. In beiden Städten geizte er nicht mit Privat⸗ 
vorträgen. Ein Abend, an dem er bei ſeinem Muſikverleger Schott 
in Brüſſel die Norma⸗Fantaſie ſpielte und viele Pariſer Künſtler, 
unter ihnen Mme. Camilla Pleyel, anweſend waren, veranlaßte 
die bereits erwähnte Edition und Widmung der Fantaſie.) In 
Lüttich wie in Brüſſel wurden ihm die ehrendſten Auszeichnungen 
zu Theil. Unter Fackelſchein und Serenaden ertönte Hoch! ſeinem 
Namen. Der König Leopold J. verlieh ihm durch ſeinen Feſt⸗ 
vertreter in erſterer Stadt den belgiſchen Leopoldorden. 


1) Heftige Streitigkeiten waren dieſem Denkmal vorausgegangen. Gretry 
hatte ſeiner Vaterſtadt Lüttich teſtamentariſch ſein Herz vermacht. Die Ver⸗ 
wandten und Erben des Komponiſten proteſtirten und ſo entſpann ſich ein 
koſtſpieliger Prozeß zwiſchen beiden Parteien. Die Stadt ſiegte und das Herz 
wurde in einem kleinen Gewölbe des Sockels im Denkmal eingeſchloſſen. — 
Eine erſte Geſammtausgabe der Werke A. E. M. Grétry's erſchien im Auftrag 
der belgiſchen Regierung bei der Firma Breitkopf & Härtel in Leipzig 1883. 

2) Kap. IX, S. 143. 

Ramann, Franz Liſzt. II. 13 
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Hierauf begab er ſich in Begleitung der Gräfin d' Agoult 
und der Kinder an den Rhein und nahm ſeine Villegiatur wieder 
auf der Inſel Nonnenwerth. Er hatte in Paris bei ſeiner Mutter 
gewohnt, jetzt Rue Blanche. Und hier hatte er das Aſyl gefun⸗ 
den, wo ſein Gemüth momentan ausruhte von den Bitterkeiten, 
die ſeine Privatverhältniſſe hervorriefen. Freundlich heitere Stim⸗ 
mungen, wie ſie das von ihm komponirte Gedicht von Emil de 
Girardin 

Il m'aimait tant!) 


ausdrückt, Stimmungen, von denen auch W. v. Lenz, der damals 
nach Liſzt's erſter ruſſiſchen Reiſe faſt täglich mit ihm in Paris 
verkehrte, erzählt, gehören mehr den das Genie umſpielenden Gra⸗ 
zien an als den Zuſtänden, die in der Seele Grund wühlen. 
Letzteren entſproß das in jenen Tagen komponirte Baritonlied, Ge⸗ 
dicht von Heine: 
Vergiftet ſind meine Lieder — 
Wie könnt' es anders ſein? 
Du haſt mir ja Gift gegoſſen 
Ins blühende Leben hinein. 


Vergiftet ſind meine Lieder — 
Wie könnt' es anders ſein? 

Ich trage im Herzen viel Schlangen 
Und Dich, Geliebte mein! 


Scharf ausgeprägte Diſſonanzen: die Schlangenbiſſe im Her⸗ 
zen; ſcharf ausgeprägte Rhythmik: der leidenſchaftliche Schmerz — 
beide unmittelbarer Ausdruck individueller Erregung. So ſehr 
aber Heine's Gedicht in dieſem Moment ſeiner Stimmung ent⸗ 
ſprechen mochte, ſo klingt doch aus Liſzt's Muſik ein anderer 
Ton als namentlich aus der von dem Dichter ihm gegebenen Schluß⸗ 
wendung, deren zerſetzende Ironie die eigenen Gefühle mit Hohn 
bedeckt. Bei Liſzt ſtreift der Schmerz den innern Adel nicht ab. 
Ohne ironiſche Selbſtbeſchauung iſt er voll kräftig geſunden Zornes, 
dem am Schluß des Liedes — ein * von Trauer ſich bei⸗ 


miſcht: 


1) Edirt Januar 1843: Schott's Söhne in Mainz. Desgl. bte Kla- 
vierübertragung. 
2) Erſte Ausgabe: 1843 (Sechs Lieder für eine Singſtimme“ Nr. 3). 
Zweite „ : 1862 (Geſammelte Lieder. III. Heft). 
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und dich mein! 


— Qe lieb = te 


In Nonnenwerth beherrſchten ihn andere Stimmungen und 
traten beruhigend zu den leidenſchaftlich erregten in Paris. Er 
komponirte bie ſchon erwähnten Männerchöre: „Über allen Gipfeln 
it Ruh'“, „Gottes ut der Orient“ u. a. — Beſuche kamen und 
gingen, kurze Ausflüge wurden ſeinerſeits unternommen, Ende Sep⸗ 
tember folgte er einer Einladung Fr. Wilhelm's IV. zu einer 
Soirée im Brühler Hoflager — [o eilten die Sommermonate dahin. 

Ein zweiter Beſuch Weimars ſtand bevor, wie aus folgendem 
Brief Liſzt's an den dortigen Hofmarſchall Freiherrn v. Spiegel 
zu erſehen iſt: | 

Monsieur le Baron. 


Il est bien difficile de répondre à une lettre aussi gracieuse- 
ment flatteuse que celle que Votre Excellence a bien voulu 
m'écrire. 


13* 


Es 
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Je tiens cependant à vous dire que je voudrais de tout ceur 
et de toutes facons pouvoir y répondre. — Vers la Mi- Octobre 
jarriverai avec armes et bagages à Weimar, et si je parviens à 
communiquer à d'autres un peu de la satisfaction, que gráces 
aux hautes bontés de Leurs Altesses, et au bienvaillant empresse- 
ment de Votre Excellence, je ne saurai manque d'y trouver, j'en . 
serai vraiment heureux. 

En attendant, veuillez bien agréer, Monsieur le Baron, lex- 
pression de mes sentiments les plus respectueux et les plus 
dévoués. F. Liszt. 

12. Septembre 1842 Cologne. 


Im Oktober, nachdem die Gräfin nach Frankreich zurückge⸗ 
kehrt war, reiſte Liſzt, begleitet von dem Sänger Rubini, mit 
dem er eine Kunſtreiſe für die folgenden Monate längs des Rheins 
und nach den Niederlanden, dann nach dem Norden Deutſchlands 
und abermals nach Rußland projektirt hatte, nach Weimar, wohin 
beide auf Veranlaſſung der kunſtſinnigen Großherzogin Marie 
Paulowna zu großen muſikaliſchen Feſtlichkeiten berufen waren, 
die zur Vermählungsfeier des Erbgroßherzogs Karl Alexander 
mit der Prinzeſſin Sophie der Niederlande ſtattfinden 
ſollten. | 

Während dieſer Tage faßte der Großherzog, ben Wünſchen 
ſeiner Gemahlin nachkommend, den Entſchluß, den Künſtler für 
den Hof zu gewinnen. Verſchiedene Motive mögen hiebei zuſam⸗ 
mengewirkt haben; denn die Muſikliebe als ſolche konnte kaum 
den Ausſchlag geben. Marie Paulowna pflegte nach der Be⸗ 
ſchreibung von Perſonen, die ſie noch perſönlich kannten, die 
Muſik in nur ſehr dilettantiſcher Weiſe. Sie war ihr wenig mehr 
als ein Luxus, der, den Anſchauungen einer früheren Zeit gemäß, 
zum nothwendigen Glanz der Höfe gehörte. Man hatte vor 
Jahren Hummel, der eine Berühmtheit war, nach Weimar be⸗ 
rufen. Seine ſpecifiſche Aufgabe beſtand darin, an beſtimmten 
Tagen und Stunden. in den Appartements der Großfürſtin zu er⸗ 
ſcheinen und eine Lektion zu ertheilen, dazwiſchen ein Hofkoncert 
zu arrangiren und da zu ſpielen. Hiefür erhielt er ein anſtändi⸗ 
ges, aber nur für kleine bürgerliche Verhältniſſe berechnetes Sa⸗ 
lair — und hiemit war der Muſikpflege genug gethan. Nach 
Hummel's Tod ſtrebte man nicht weiter, aber man erſtrebte 
einen würdigen Erſatz. Mendelsſohn's Ruhm tauchte auf. Auf 
ihn lenkten ſich die Blicke Marie Paulowna's. Ihre dem 
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Künſtler gemachten Propoſitionen, die für Hummel angemeſſen 
waren, konnten einem Mendelsſohn nicht genügen, und fo zerſchlug 
ſich dieſe Angelegenheit. Als aber Ruf und Bedeutung dieſes Künſtlers 
immer höher ſtieg, mochte, nachdem Franz Liſzt an ihrem Hofe 
geſpielt (1841) und ſein Genie einen großen Eindruck auf ſie ge⸗ 
macht hatte, bei der Großfürſtin der Wunſch aufſteigen ihrem Hof 
einen neuen Glanz zu gewinnen, indem ſie ein Genie von europäi⸗ 
ſcher Berühmtheit an ihn feſſelte. , 

Es begannen bie Vorunterhandlungen. 

Das hierher bezügliche Memorandum über die mit dem Künſt⸗ 
ler gepflogene Beſprechung — es befindet ſich auf dem Hof⸗ 
marſchallamt zu Weimar — beſagt hierüber: 


Liszt 


vient passer chaque année trois mois ici, les mois de Septembre 
et d’Octobre ou d’Octobre et de Novembre et enfin le mois de 
Février. | 
I. Il désire avoir pour les Concerts qu'il arrangera le com- 
mandement de la chapelle, sans faire tort par cela à 
Monsieur Chelard, qui dirigera la chapelle dans toutes les 
autres occasions. 
II. Monsieur Liszt veut rester pour sa vie Monsieur Liszt, sans 
accepter aucun titre. 
III. Pour la partie finaneielle Mr. Liszt sera content de chaque 
somme qu'on jugera convenable de lui donner pour ses 
services pendant ces trois mois. 


Écrit aprés ma conversation avec Mr. Liszt. — le 30. Oct. 42. 


| Le 31. Octobre 42. 
Monsieur Liszt m'a déclaré aujourd'hui qu'il aecepterait avec 
reconnaissance et plaisir le titre de Maitre de Chapelle en services 
extraordinaires. 


Somit waren die Vorunterhandlungen beendet und es ließ 
ſich ein Modus ſchaffen, welcher ohne den Hof⸗Kapellmeiſter Che⸗ 
lard, Hummel's Nachfolger, in ſeinen Rechten zu ſchmälern, 
Franz Liſzt dem Hof gewann. Nach Paragraph II des Memo⸗ 
randums zu ſchließen, hatte dieſer anfangs — und jedenfalls aus 
Gründen der Feinfühligkeit für Chelard — einen Titel abgelehnt. 
Das aber war gegen den Sinn des Hofes. Der folgende Tag 
löſte dieſe Frage durch die Bezeichnung „Großherzogl. Kapellmeiſter 
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im außerordentlichen Dienſt“, mit welcher Liſzt ſich einverſtanden 
erklärte. | 

Er verließ hierauf Weimar und die neuen Beziehungen mure 
den dekretirt. Die diesbezüglichen Akten lauten: 


ACTA. 


Die Ernennung des Klaviervirtuoſen Dr. Franz Liſzt zum Groß⸗ 
herzogl. Kapellmeiſter im außerordentlichen Dienſt betreffend. 


Carl Friedrich von Gottes Gnaden 
Großherzog zu Sachſen ۰ 

Wir haben die gnädigſte Entſchließung gefaßt, den dermalen hier 
anweſenden Klaviervirtuoſen Dr. Franz Liſzt zu Unſerem Kapellmeiſter 
im außerordentlichen Dienſte zu ernennen, dergeſtalt jedoch, daß hier⸗ 
durch die Verhältniſſe des Kapellmeiſters Chelard unberührt bleiben 
und der Kapellmeiſter Liſzt nur bei ſeiner Anweſenheit hier die Kapelle 
zu ſeinen Leiſtungen aufzufordern und zu benutzen hat. 

Wir ſetzen unſer Hofmarſchallamt hiervon zu ſeiner Nachachtung in 
Kenntnis und ſind demſelben in Gnaden gewogen. 

Weimar, 2. Novbr. 1842. 

Carl Friedrich. 
v. Fritſch, v. Gersdorff. 


Wir Carl Friedrich oc. 
urkunden hiermit. Nachdem Wir die gnädigſte Entſchließung gefaßt 
haben, den Virtuoſen Dr. Franz Liſzt in Anerkennung ſeiner Uns zu 
beſondrem Wohlgefallen gereichenden Kunſtleiſtungen zu Unſerm Kapell⸗ 
meiſter zu ernennen; als iſt demſelben zu ſeiner Beglaubigung Gegen⸗ 
wärtiges, von Uns höchſt eigenhändig unterzeichnetes, mit Unſerm Na⸗ 
mensſiegel verſehenes Dekret ausgefertigt und zugeſtellt worden. 
(L. S.) Weimar, 2. November 1842. 
Carl Friedrich. 
E. W. Fr. v. Fritſch. 


Dekret für den Großherzogl. Kapellmeiſter Dr. Frz. ۰ 


Hiemit war der Künſtler einem Jugendtraum, wenn auch in 
ſehr beſchränkter Weiſe, näher gerückt. Sein Amt übte er zum 
erſten Mal zu Anfang 1844. Der Honorarpunkt ordnete ſich 
ſo, daß nach dieſer Bethätigung der Hof ihm 1000 Thaler mit 
der üblichen Frage überſandte, ob er mit dieſer Summe einver⸗ 
ſtanden ſei; worauf er entgegnete: „Vollkommen.“ Und ſo ver⸗ 
blieb es all die Jahre ſeines Lebens hindurch, auch in der Periode, 


XI. Ein großes Jahr. Königsberg. St. Petersburg. Weimar (II). 199 


da er der dortigen Muſikpflege ſeine Zeit und Kraft im ausge⸗ 
dehnteſten Maße widmete, ja fie auf einen Höhepunkt ſtellte, auf 
dem der muſikaliſche Ruf Weimars ein europäiſcher wurde — eine 
Glanzepoche in der Geſchichte dieſer Stadt. 

Nach den Vermählungsfeierlichkeiten des Erb⸗Großherzogs in 
der erſten Hälfte des Oktober unternahm Liſzt mit Rubini eine 
kleine Koncerttour durch thüringiſche Städte, Jena, Erfurt, Co⸗ 
burg u. a. In Jena, wo man zur Erinnerung der Vermählung 
Karl Alexander's eine Kleinkinder⸗Bewahranſtalt zu ſtiften ge⸗ 
dachte, überwies er ſeine ganze Einnahme dieſem Zweck. Ebenſo 
war es in Erfurt. Hier unterſtützte er ähnliche Inſtitute, auch 
wieder den Sänger Pantaleoni. In Coburg wurden beide 
Künſtler vom Herzog mit dem erneſtiniſchen Hausorden beehrt. 
Dann koncertirten ſie am Rhein, traten in Frankfurt am Main, 
Köln, Aachen, Amſterdam, Haag, Leyden und andern 
Städten auf. 

Mit Beginn des Jahres 1843 befanden ſich beide in Berlin. 
Mit 1842 aber ſchloß ſich für Liſzt das glanzvollſte und bedeu⸗ 
tungsvollſte Jahr ſeiner Virtuoſenepoche: es hat ihm die euro⸗ 
päiſche Anerkennung ſeines Genies und eine Stellung im allge— 
meinen, namentlich im deutſchen Kulturleben gebracht, die ſeinen 
künſtleriſchen Einfluß allmählich zu einer geiſtigen Großmacht er⸗ 
hob. Zugleich fand dieſes Jahr ihm die Stätte, auf der dieſe 
Großmacht ſich entfalten ſollte. Allein nicht nur für Liſzt, auch 
muſikgeſchichtlich ward das Jahr 1842 bedeutungsreich, indem die 
große Umgeſtaltung der Tonkunſt, die nach 1848 anfing ihre Pa⸗ 
role mit Frakturſchrift auszugeben, auf deutſchem Boden ihre Vor⸗ 
arbeiten begann: Liſzt gewann die dereinſtige erſte Pflegeſtätte für 
Wagner's Genius, das Aſyl für ſeinen eigenen ſchaffenden Geiſt, 
— Richard Wagner ward Kapellmeiſter in Dresden und be⸗ 
reitete ſeinen „fliegenden Holländer“, der am 2. Januar 1843 ſeine 
erſte Aufführung an der dortigen Hofbühne erleben ſollte, zum Ein⸗ 
tritt in die Welt vor — und Hector Berlioz hatte ſeinen erſten 
ſymphoniſchen Feldzug durch Deutſchland beſchloſſen, womit ſeine 
Ideen ihre erſte eingehende Diskuſſion auf deutſchem Boden er⸗ 
fuhren: Vorarbeiten, die ſämmtlich in Liſzt M Vertreter und 
Vorkämpfer finden ſollten. 


XII. 
(Boncert-Reifen 1839/40 — 1847.) 


1843. 
Norden und Süden. 


tipt in Berlin (II.) Lanheit der Berliner Koncerte. Eine verlorene Fantaſie. „Ungar. 

Sturm-Marſch“ mit Triangel und Cimbal. Übertragung der „Onvertüären Weber's“ 

»Gaudeamus igitur«e-Paraphrafe. Durch Polen. Warſchan. Ein Chop in-Kultus und 

feine Folgen. Kaiſerl. ruſſiſche Ungnade. Koncerte in Petersburg. Eine Improviſation. 

Tiſzt-Feſt bet Glinka. Moskau. Bigennerfindien. Koncerte. Kritik. Mme. Sölnzewa. 

Kompoſttoriſche Arbeiten. Operngerüchte. Nonnenwerth. Herbſt-Koncerte: München: 
Ludwig I. Kaulbach; Bayern-Würtemberg; Baden; Hechingen. 


8 5 Wer Anfang des Jahres 1843 {ah Franz Liſzt wieder 
ERS: A in Berlin, diesmal in Begleitung Rubini's, ber im 
boönigl. Opernhauſe Gaſtvorſtellungen gab. Der Weg 
beider führte nach St. Petersburg, der Liſzt's von da nach 
Moskau. 

Der Aufenthalt in Berlin war keine Fortſetzung der vor⸗ 
jährigen glanzvollen Wochen. Die Lauge des Spottes, mit wel⸗ 
cher inzwiſchen der Liſzt⸗Enthuſiasmus der Berliner von allen 
Seiten begoſſen worden war, hatte gewirkt. Blieb auch die Künſt⸗ 
lerſchaft des Virtuoſen unberührt und ſein Empfang im Koneert⸗ 
ſaal ein ſtürmiſcher, ſo war doch dem großen Publikum und der 
Kritik die Furcht vor einem zweiten Guß abzufühlen — die Be⸗ 
geiſterung ſchuf ſich nicht wieder ihre eigenen, innerhalb und außer⸗ 
halb des Koncerthauſes jeden Schritt des Künſtlers umgebenden 
Formen: ſie bewegte ſich im Kreiſe des Herkömmlichen. Die 
Kritik war reſervirt, Rellſtab zog die Schultern hoch und ver⸗ 
ſchnörkelte ſeine Bewunderung mit wunderlichen Arabesken, ) bie 
er auf Timpani coperti mit befilzten Schlägeln auszuführen 


1) Siehe „Voſſiſche Zeitung“ Nr. 4—39 des Jahres 1843. 
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ſchien, damit ja das vielleicht ſchlummernde Kind — der Witz an 
der Spree — nicht erwache. Und es ſchlief wirklich feſt: es bekun⸗ 
dete ſich in nichts der Witz, weder im Lachen noch im Ernſt. 
Möglich, daß ſich dahinter eine innere Beſchämung dem Manne 
gegenüber, dem man nicht Wort gehalten hatte, verbarg. 

Liſzt ſelbſt beſaß zu ſehr den großen Blick des Weltmannes, 
um nicht im Voraus zu wiſſen, daß ſein Empfang nicht dem Ab⸗ 
ſchiedsgeleite des vorigen Jahres entſprechen werde, und daß nach 
allgemeinen Erfahrungen bei der Maſſe ein Niederſchlag, wenn nicht 
ein Verleugnen des Enthuſiasmus folgen würde. Allein einige Ehren⸗ 
pflichten in Berlin, denen er ſich um keinen Preis entzogen hätte, führten 
ihn dennoch dahin, zu groß und zu ſtolz, um jenem beleidigenden 
Umſchlag der Stimmung, der ſich den Ausnahmserſcheinungen ge⸗ 
genüber abſpielt, ſeit die Welt ſteht, Rechnung zu tragen. 

Die Aufnahme des Künſtlers ſeitens des Hofes hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich durch den Gegenſchlag der Preſſe keine Anderung er⸗ 
leiden können. Acht Königliches bleibt ſich ſelbſt treu. König 
Friedrich Wilhelm IV., der Prinz von Preußen und ſeine 
hohe Gemahlin empfingen ihn auf das auszeichnendſte. Er ſpielte 
mehrmals am Hof, auch im intimſten Cirkel. Als der König 
Liſzt's neuen ungariſchen Marſch, den „Sturm⸗Marſch“, hörte, 
befahl er ſogleich, daß er in die Sammlung preußiſcher Armee⸗ 
Märſche aufgenommen werden ſolle. — Eine ſchön gearbeitete ſil⸗ 
berne Vaſe mit goldenem Medaillon drückte ihm ebenfalls die 
Gunſt des Hofes aus; auch ward ihm die goldene Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu Theil. 

Die Spuren jedoch, welche bei ihm der Berliner Rückzug 
hinterließ, laſſen ſich ſowohl nachfühlen als auch deutlich erkennen. 
Er ſah das Nutzloſe eines Kampfes mit den Maſſen und mit der 
kurzſichtigen neidiſchen Mittelmäßigkeit. Um ſeine Ideale zu verwirk⸗ 
lichen, brauchte es noch andere Umwälzungen im Völkerleben und 
im allgemeinen Bewußtſein, als das Zeugnis der Einzelnen, deren 
Sonnenſtand auf die Zukunft hindeutete. Dieſe Zeit mußte kom⸗ 
men. Er aber ward allmählich zu einem Müden, der ſtolz und 
ſtoiſch das ihm auferlegte Joch auf ſeinen Schultern trug: das 
Joch, das ihn an das Podium zu heften ſchien. Der Überdruß 
an feiner klavierſpieleriſchen „Glanz-Periode“, wie er ſpäter dieſelbe 
ironiſirte,) gewann mehr an Macht über ihn. Und ſelbſt Epiſoden, 


1) Liſzt an Waſielewski. Kap. IV. 
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wie die jetzt folgenden in Polen, in Rußland, wo ſich ſeine Indivi⸗ 
dualität ſympathiſch angezogen fühlte, waren aus den Situationen 
gewobene, poetiſche Schleier, die einen wunden Geiſt verhüllten. 

Vom 6. Januar bis 16. Februar — während welcher Zeit 
der Künſtler noch in anderen Städten koncertirte — ließ er ſich 
nur einige Male in Berlin öffentlich hören: am 8. Januar im Saale 
der Sing⸗Akademie,) am 11. Januar im Koneertſaal des ۰ 
Schauſpielhauſes,) am 15. Januar im Saale der Sing⸗Aka⸗ 
demie in einem Koncert Theodor Döhler's, ) am 18. ۰۶ 
nuar in einem Unterſtützungskoncert für hülfsbedürftige Opern⸗ 
hausmitglieder, bei dem er mitwirkte, und endlich am 16. Februar 
im Saale des kgl. Schauſpielhauſes, wo er als Ehrendirektor der 
Akademie für Männergeſang ein großes Vokal⸗ und Inſtrumental⸗ 
Koncert dieſes Vereins ſowohl leitete als auch als Virtuos bei 
demſelben mitwirkte. 

Dieſes letztere nebſt dem von Rubini und Liſzt gemein⸗ 
ſchaftlich gegebenen Koncert brachte wieder kompoſitoriſche Novi⸗ 
täten. Das Programm vom 11. Januar nennt eine: 


Fantasie über Motive aus »Figaro’s Hochzeit. 


und das Koncert der „Akademie“ 2c. am 18. Februar außer den 
bereits erwähnten Ungar. National⸗Melodien (aus dem 3. 
und 4. Heft), den: 


1) Programm (Koncert von Liſzt): 1. Großes Trio in B dur von L. 

Ch Beethoven (Violine und Bioloncelle von den HH. Ganz); 2. Fuge in 
Amoll von J. S. Bach; 3. Sonnambula⸗Fantaſie; 4. Ros ſini⸗Taran⸗ 
telle, Mazurka von Chopin, La Chasse von St. Heller; 5. Hexameron 
für zwei Klaviere (2. Klavier: Th. Döhler). 


2) Programm: 1. Theil (Koncert von Rubini und Liſzt): 1. Großes 
Septett von Hummel (mit königl. Kammermuſikern); 2. Arie aus „Anna 
Bolena“ von Donizetti (Rubini); 3. Fantaſie über Motive aus »Le Nozze 
di Figaro“ von Liſzt. — II. Theil: 4. Andante mit Variationen und 
Finale aus dem Septett von Hummel; 5. Duo della Donna de Lago von 
Roſſini (gef. von Dlle. Oſtergard und Rubini); 6. Romanze aus der Oper 
Pariſina von Donizetti (gef. von denſ.); 7. Arie I tuoi frequenti palpiti 
aus der Oper Niobe v. Paccini (gef. ۰ Rubini); 8. Ungariſche National⸗ 
„ und Ungar. Marſch (Manuſkript) von Liſzt. 


3) Liſzt ſpielte mit Döhler: Große SINE zu 4 Händen von J. Mo⸗ 
ſcheles; Hexameron für 2 Klaviere. 
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Ungarischen Sturm-Marseh !) 
(Seconde Marche Hongroise). 


Er gehört, wie Liſzt's Raͤcköczy⸗Marſch, zu jenen ۰ 
den Gebilden, denen, Heldenroſſen gleich, das Schlachtenherz in allen 
Gliedern zittert und Feuer aus den Nüſtern dampft. Damals erſchienen 
zwei Ausgaben: für Klavier und für Orcheſter, letztere nur in Stim⸗ 
men. Außer den gebräuchlichen Orcheſter⸗Inſtrumenten waren auch 
— was die Kritik nicht unterließ naſerümpfend zu bemerken — der 
Triangel und dem Cimbal Raum gegeben, zwei Inſtrumenten, 
von denen namentlich letzteres als ungariſch⸗national bei einem unga⸗ 
riſchen Sturm⸗Marſch ſicherlich nicht fehlen durfte, ohne Kolorit 
und Charakter eines ſolchen zu verfehlen. Zum erſten Mal aber 
dürfte es geſchehen ſein, daß dieſes Inſtrument dem großen Orcheſter 
in feiner ſymphoniſchen Behandlung eingereiht worden tft. Liſzt 
hat dem Orcheſter wie dem Klavier, dort in natura, hier in Imi⸗ 
tation, den Cimbal thatſächlich einverleibt; von der ungariſchen 
Muſik iſt er untrennbar. Seine Notation im Sturm⸗Marſch: 


Cymbal. 
ALTE 


2. marcato. 


ijt gleichſam ein Urbild von deſſen Charakter und Eigenart, dem 
wir in den hierherbezüglichen Klavierſtücken vielfach, um nicht zu 
ſagen: typiſch begegnen. — Im Jahr 1876 bearbeitete der Kom⸗ 
poniſt den Marſch nochmals ſymphoniſch (dem Grafen Alexander 
Teleki gewidmet). Nebſt der Partitur erſchien gleichzeitig die 


Übertragung dieſer Neugeſtaltung für Klavier zu zwei und zu vier 


Händen. 

Über der Figaro⸗Fantaſie waltete ein Unſtern. Von ihr 
ſcheint nichts weiter übrig geblieben zu ſein als ihre Nennung auf 
zwei Programmen ) und in einigen Koncertreferaten. Die „All⸗ 


gem. Muſik. Zeitung“?) erwähnt ihrer mit den Worten, daß bie 


1) Edirt 1843 (März): Schleſinger in Berlin. 

2) Auf einem Programm vom 11. SE (Berlin) und einem andern 
vom 7. Februar (Breslau). 

3) 1843 Nr. 9, S. 179. 
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techniſchen „Schwierigkeiten einander überboten und feine (Liſzt's) 
immenſe Kraft beinahe erſchöpften.“ Rellſtab berichtet über fie: 1) 


An neuen Stücken gab uns der Virtuos zuvörderſt eine Fantaſie 
über Themen aus dem „Figaro“, deren erſter melodiſcher Theil, eine 
Paraphraſe der Arie: »Voi che sapete«, die Wiſſenſchaft reizender Grazie 
im Spiel erſchöpfte; der zweite dagegen, das Allegro, dem hauptſächlich 
die Arie: »Non piü andrai« zum Grunde lag, kann eine Art Troſt 
für die Klavierſpieler dieſer Welt ſein, nämlich der, daß auch Liſzt 
beſiegbar iſt, wenn er ſich mit ſeiner eigenen übermacht angreift. Die 
ungeheuren Schwierigkeiten, die er auf die Atlasſchultern ſeiner Fertig⸗ 
keit gehäuft, drückten dieſe doch auch einmal; er wird ſie als ein Milon 
von Croton noch einige Zeit zu tragen haben, bis er ſo zauberhaft 
leicht damit entfliegt, wie mit den rollenden und reizenden Paſſagen 
des Hummel ſchen Septuors. Sie müſſen erſt noch völlig reif in 
ſeinen Händen werden. — 


Nach des Meiſters Ausſage ijt dieſe Fantaſie „nur ſkizzirt ges 
blieben und verloren gegangen.“ 

In dem Koncert am 16. Februar dirigirte Liſzt die „Corio⸗ 
lan⸗“ und die „Oberon⸗Ouvertüre“, welche unter ſeiner Leitung 
„höchſt effectuirend“?) ausgeführt wurden. Ferner kamen feine 
Männergeſänge — „Das deutſche Vaterland“, das „Rattenlied“ 
und „Reiterlied“ zum Vortrag. Das „Rattenlied“ trug den Sieg 
davon und riß zu ſtürmiſchem Beifall hin. Als Klaviervirtuos 
betheiligte er ſich an dem Koncert mit ann $ Dmoll- 
Koncert und feiner Don ۰ 

Dies war das letzte, was öffentlich in Berlin von ihm ge- 
hört wurde. Als Virtuos trat er hier nicht wieder auf. 

Die fo eben erwähnte Direktion der Oberon⸗Ouvertüre 
ſcheint die Anregung zu ihrer Übertragung für Klavier gegeben zu 
haben, der wir bald darauf zum erſten Mal im Koncertſaal (Pe⸗ 
tersburg 1843) begegnen. Ihre Edition erfolgte ſpäter in der 
Sammlung: 


Ouvertüren (Weber).3) 
Freiſchütz. Oberon.) Jubel⸗Ouvertüre. 
Klavier - Partitur. 


1) „Voſſiſche Zeitung“ 1843, Nr. 11. 
2) „Allg. Mus Ztg.“ 1843 Nr. 13, S. 249. 
3) Edirt 1844 (): Schleſinger in Berlin. 
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Obwohl wenig gekannt, verdienten doch alle dieſe drei Kla⸗ 
vier⸗Partituren im Repertoire unſerer Virtuoſen aufgenommen zu 
werden. — 

Von Berlin wandte ſich der Künſtler nach Breslau, gab hier 
(im Januar und Februar) acht Koncerte, wirkte in mehreren andern 
mit, trat als Dirigent im Theater mit der „Zauberflöte“ auf (am 
1. Februar) und nahm ſich insbeſondere mit großer Liebe des Aka⸗ 
demiſchen Muſikvereins, der ihn zu ſeinem Ehren⸗Direktor erwählt 
hatte, an. Dieſen Tagen gehört feine Koncert⸗ ee e (die 
nicht mit der Humoreske zu verwechſeln iſt) an: 


1843: Gaudeamus igitur, 
Koncert-Paraphrase.') 


Befremdender Weiſe trägt dieſe Paraphraſe keine jener genialen 
Eigenthümlichkeiten der Bearbeitung an ſich, welche die meiſten der 
Gelegenheitsſtücke Liſzt's auszeichnen. Sie iſt ganz und gar 
gewöhnlicher ſtarkchöriger Kommersgeſang, der wie zufällig von 
dem gefeierten Namen beglaubigt erſcheint. 

Eine kleine Rundreiſe durch die ſchleſiſchen Städte Brieg, 
Liegnitz, Glogau, Neiſſe (im März) unternahm er von Bres⸗ 
lau aus und kehrte hierauf von da auf eine Einladung des Prin⸗ 
zen v. Preußen nach Berlin zurück, um in einem Hofkoncert im 
Palais des Prinzen, zu dem auch bie Schröder⸗Devrient aus 
Dresden berufen war, mitzuwirken. Desgleichen ſpielte er in Pots⸗ 
dam und Fürſtenwalde. Darauf ſetzte er ſeine Reiſe nach 
dem Norden über Poſen, Warſchau, Krakau und andere Städte 
wieder fort. 

Im Vaterlande Chopin's, in den polniſchen Städten, vor 
allem in Warſchau — es war im April — loderten die Flammen 
des Enthuſiasmus hell auf. Sie ſchillerten in den Farben jener 
romantiſchen Erregung, die im Herzen des polniſchen Adels nie auf⸗ 
gehört hat ihr Anrecht an eine edle Vergangenheit in Forderungen 
an die Gegenwart und Zukunft umzuſetzen. Gerade in jenen 
Jahren fand Polonia die edelſte Verklärung ihres Weſens, ihrer 
Geſchichte, ihrer Trauer und Aſpirationen durch Chopin und Mickie⸗ 
wicz, die in der Seineſtadt nicht ermatteten in Klängen und Ge⸗ 
dichten die Verherrlichung des Vaterlandes immer höher zu tragen 


1) Edirt 1843: Schumann' ſche Buchhandlung, ſpäter S. Hainauer, 
Breslau. 
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und höher zu ſtimmen. Niemand als ſie hatte die Schatten ſeines 
Einſt zur Auferſtehung in der Kunſt heraufbeſchworen und ihm 
die Kraft und Schönheit des Unvergänglichen eingebildet. Aber 
auch noch von keinem Künſtler war den Polen ihr eigenes, von Cho⸗ 
pin's Tonmuſe poetiſirtes Selbſt in ſo glühender Beredtſamkeit 
vor die Seele gezaubert worden wie von Liſzt, dem das Geheim⸗ 
nis dieſer Muſe von allem Anfang an gleichſam inkarnirt geweſen 
und in dieſem Augenblick, wo er die Atmoſphäre ihrer eigent⸗ 
lichen Heimath trank, in den Kreis realen Seins zu rücken ſchien. 
Chopin ward ihm zu Polen, Polen zu Chopin. 

Schwerlich haben deſſen Kompoſitionen jemals wieder einen 
ſolchen nationalen Erfolg erlebt, wie damals in Warſchau. Der 
polniſche Adel ſtrömte dahin. Greiſe jubelten auf bei den Polos 
naiſen und Mazurken, die ihnen die Pracht und den Glanz 
einer begrabenen Herrlichkeit zurückriefen, deren letzte Strahlen ihre 
Jugendzeit beleuchtet hatten, um, eine verſunkene Welt, im Mannes⸗ 
alter der Glühpunkt ihrer Wünſche und ihres Strebens zu werden; 
und die Anderen, die noch mitten im Leben Stehenden, Männer 
und Frauen, das Polenthum halb Grab halb Hoffnung im Herzen 
— ſie gaben dem Traum ſich hin, den der Dolmetſcher ihrer Ideale 
am Klavier aus ihrer eigenſten Seele heraushob. Man muß Liſzt's 
Buch über Chopin geleſen haben, um begreifen zu können, welche 
Fülle polniſchen Lebens, welche reizende Phantasmagorien ſich mit 
den Tongebilden dieſes Dichters verwoben. Ein poetiſcher Rauſch 
umſpann Künſtler und Hörer innerhalb und außerhalb des Koncert⸗ 
ſaales. Warſchau glich in dieſem Moment einer farbenſchillernden 
Poeteninſel, deren Luft aus Elegien und Aſpirationen beſtand und 
in deren Hintergrund und Schatten — das Auge des ruſſiſchen 
Haſſes und der Spionage auf die Geſellſchaft gerichtet, ſein dunkles 
Handwerk trieb. 

Es gehörte ſchon ein böſer Sinn dazu, dieſen muſikaliſchen 
Kultus, der ſich mit der Feier einer ſo fascinirenden Künſtler⸗ 
erſcheinung verband, die noch dazu ſeit ihren Jünglingsjahren viele 
Freunde in den polniſchen Adelskreiſen (die Gräfl. Familie Plater, 
Potocka u. a., jetzt insbeſondere den Grafen Leon Lubincki) 
beſaß, zu politiſchen Hetzereien und Denunciationen zu gebrauchen, 
die endlich ihr Ziel trafen, als der Künſtler nach einem glänzen⸗ 
den Souper vor dem Flügel ſitzend ſeinen Freunden muſikaliſch 
zugerufen: 
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Jeszeze Polska nie zginela! 


(Noch ift Polen nicht verloren!) 


und fie in hinreißender Improviſation in das lauteſte Entzücken 
verſetzt hatte. 

Die Nacht war vielleicht noch nicht verfloſſen, als auch ſchon 
ein aufhetzender und inkorrekter Bericht aus dem Büreau des da⸗ 
maligen Polizeipräſidenten Abramovich auf dem Weg nach St. 
Petersburg war. Dieſe Denunciation hatte ſchon manchen Vor⸗ 
läufer gehabt, ohne daß Kaiſer Nikolaus I. Notiz von ihnen 
genommen. Jetzt aber hielt ſeine freundliche Geſinnung für den 
Künſtler ſeinem Polenhaß nicht mehr Stand: er fiel in Ungnade. 

Es mochten inzwiſchen auch andere, jenen Berichten entgegen⸗ 
geſetzte Nachrichten in die dortigen Hofkreiſe gedrungen ſein aus 
der Feder der Mme. Marie Kalergis (geb. Gräfin Neſſel⸗ 
rode), ſpäteren Mme. Moukhanoff, einer unter dieſem Namen 
als Wagner⸗Propagandiſtin in Künſtlerkreiſen bekannten und geſchätz⸗ 
ten Dame. Liſzt begegnete — um mit ſeinen eigenen Worten zu 
reden — dieſer „merkwürdigen und hoch liebenswürdigen Frau“ in 
Warſchau zum erſten Mal und blieb von da in freundſchaftlicher Be⸗ 
ziehung zu ihr. Eine muſikaliſch fein angelegte Natur, in jenem 
Jahrzehent der Muſe Chopin's, wie ſpäter der Richard Wag⸗ 
ner's ergeben, ſtimmte ſie trotz enger Beziehungen zu dem ruſſiſchen 
Hof in die Begeiſterung der Polen mit ein. Ob ihre Briefe nach 
Petersburg Einfluß hatten, ob der Kaiſer gegenüber einer von 
ganz Europa gefeierten Perſönlichkeit ſeinen Polenhaß unbeſchränkt 
walten zu laſſen für unweiſe hielt, läßt fich annehmen aber nicht 
behaupten. Genug — als der Künſtler nach Petersburg kam, 
beſtand die „kaiſerliche Ungnade“ nicht, wie allgemein verbreitet 
wurde, in polizeilicher Bewachung und Landesverweiſung; nur der 
„kleine Belagerungszuſtand“ war über ihn verhängt. Während 
Kaiſer Nikolaus J. keines ſeiner Koncerte beſuchte und zu keinem 
Hofkoncert ihn einlud, bewahrte ihm Alexandra Feodorowna 
ihre Gunſt, beſuchte ſeine Koncerte und zeichnete ihn durch Einla⸗ 
dungen in ihre Privatgemächer aus, wo er im intimſten Cercle des 
Hofes vorſpielte, was ebenfalls bei der Großfürſtin Michail 
(Helene Paulowna) der Fall war. 

Der Hof theilte ſich ſtillſchweigend in zwei Lager: das mili⸗ 
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täriſche, das mit dem Kaiſer den Künſtler ignorirte, und das muſi⸗ 
kaliſche, an deſſen Spitze die Kaiſerin ſtand, welches dem Künſtler 
zuſtrömte und ihn feierte. „Sie haben wohl nie in einer Schlacht 
geſtanden?“ fragte hochmüthig ein mit Orden behängter General 
den Virtuoſen. „„Nein““ entgegnete dieſer ebenfalls mit Orden 
Geſchmückte — „und Excellenz haben nie Klavier geſpielt!““ Trotz 
der Ungnade ſoll der Kaiſer, als er von dieſem Zwiegeſpräch hörte, 
beifällig gelächelt haben. 

Die kaiſerliche Ungnade ſchien den Koncerten des Künſtlers einen 
verſtärkten Impuls, ſeiner Perſon einen neuen Nimbus gegeben 
zu haben. Eintrittsbillete mußten bei Zeiten und unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten errungen werden. Er gab gegen ſechs Koncerte, deren 
Programm wieder Meiſterwerke älteren und jüngeren Datums 
vertraten. Den Chopin-Kultus trug er dabei von Warſchau 
nach Petersburg herüber. Jetzt in der ruſſiſchen Hauptſtadt ſpielte 
er ſich, aber in größeren Dimenſionen, von neuem ab. Diesmal 
waren anſtatt der Polen Ruſſen das Auditorium, das den Nocturnes, 
Valſes, Mazurken, Polonaiſen, Etüden, Impromptus und Balla⸗ 
den, dem I. Koncert (Emoll) keine geringere Begeiſterung ent⸗ 
gegentrug, als die Landesbrüder des Komponiſten in deſſen Hei⸗ 
mathland. Fürwahr eine beſſere Entkräftigung der „politiſchen Auf⸗ 
wiegelungen“ ſeitens des Künſtlers wäre kaum möglich geweſen, 
aber auch kein glänzenderer Beweis von der Wahrheit ſeines Aus⸗ 
ſpruchs: daß die Kunſt auf neutralem Boden ſtehe, ein geiſtiges 
Bruderband für Alle ſei, daß für ſie die Löſung aller Meinungen 
in dem Gefühl für die Menſchheit liege.“) 

Als Improviſator trat er in ſeinem fünften Koncert auf. Die 
Feinheit und Kühnheit ſeines Geiſtes ſchien als Freier und Welt⸗ 
mann eine Karte an den zürnenden Großen abzugeben. Er im⸗ 
proviſirte über Themen aus der ruſſiſchen Oper: „Das Leben für 
den Czar!“ von dem ruſſiſchen Komponiſten Glinka. Der Bei⸗ 
fall war ein grenzenloſer. Künſtler und Kritiker erklärten niemals 
eine „Meiſterfantaſie“ wie dieſe gehört zu haben. Der Künſtler hatte 
ſich aber nicht genug gethan. Die Anforderungen, die er an ſich 
ſelbſt ſtellte, gingen höher und feine Seloſtkritik konnte kein Zu⸗ 
jauchzen beirren, wie aus einem kleinen Nachſpiel in ſeiner Woh⸗ 
nung hervorgeht. Begleitet von Adolf Henſelt und dem 


1) I. Bd., Kap. 11, S. 260. 
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ſchon genannten Dou rij v. Arnold war er auf dem Heimwege 
karg im Reden. Zu Hauſe angekommen warf er ſeine Umhüllung 
dem Kammerdiener zu, riß den Frack vom Leibe und rannte auf⸗ 
geregt im Zimmer hin und her, immer wieder heftig auf deutſch 
— in Henſelt's Gegenwart bediente er ſich dieſer Sprache — 
die Worte ausſtoßend: „Wie ein Sch... habe ich fantaſirt! — 
doch kann ich's beſſer, hundert mal beſſer! — Ich kann's! ich 
kann's!“ Die beiden Freunde hatten die größte Mühe ihn zu be⸗ 
ruhigen. | 
Der jetzige Zielpunkt [einer ruſſiſchen Reife war Moskau und 
in Folge deſſen Liſzt's Aufenthalt in Petersburg ein kürzerer als 
vorigen Jahrs. Trotz der etwas ſchwülen Luft war aber die Feier 
ſeiner Perſon eine alles überbietende. Ein Hauskoncert der vor⸗ 
nehmen Familien ohne ſeine Mitwirkung wäre während dieſer Zeit 
undenkbar geweſen. Bei ſolchen war er ſtets Künſtler und Kavalier, 
wobei es vorkommen konnte, daß der letztere den erſteren vergaß. 
So trug es ſich zu, daß in der letzten Woche der großen Faſten 
beim Grafen Michail Pourjewitſch Wielhorsky eine muſikaliſche 
Matince veranſtaltet war, welcher beizuwohnen unter anderen auch 
die Großfürſtin Helena Pawlowna (Gemahlin des Großfürſten 
Michail) und Maria Nikolajewna (Herzogin v. Leuchtenberg) 
gewünſcht hatten. Als Soliſten hatten Liſzt (Beethoven's Es dur’ 
Koncert mit Orcheſter), der General und Komponiſt Alexis Lwow 
(Spohr’s dramatiſche Geſangsſcene für Violine) und eine Sängerin 
ihre Mitwirkung zugeſagt. — Um 1 Uhr kamen die kaiſerl. Prints 
zeſſinnen an. Die Gäſte ber haute-volée waren ſchon vorher 
verſammelt, unter denſelben die junge Fürſtin Menſchikowa (ges 
borene Prinzeß Gagarina, Schwiegertochter des ſpäteren Marine⸗ 
miniſters und Vertheidigers von Sebaſtopol); auch die Mitwirken⸗ 
den harrten ihrer Aufgabe, das Orcheſter, an ſeiner Spitze Louis 
Maurer, ſtand in Parade. Die Ouvertüre zur Zauberflöte be⸗ 
ginnt und endet. Nr. 2 des Programms war das Beethoven⸗ 
Koncert — aber Liſzt war plötzlich verſchwunden. Statt deſſen 
wird Nr. 4 (Spohr: Lwow) vorgetragen. Abermals eine 
Stockung — Liſzt immer noch unſichtbar. Nr. 3 (Geſang) tritt ein. 
Eine dritte unvorhergeſehene Pauſe. — Auf Bitte Graf Wiel⸗ 
horsky's executirt Lwow feine Kompoſition »Le duel«. ۰ 
deſſen befindet ſich der Wirth des Hauſes wie auf Kohlen. Endlich, 
kurz vor dem Ende des Violinſolos, erblickt er den ſoeben mit der 
Ramann, Franz Liſzt. II. 14 
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genannten Fürſtin in einen Nebenſalon eintretenden Künſtler und 
fährt auf ihn zu: »Grand Dieu, Mr. Liszt! Que vous est-il 
donc arrivé! Les Grand'duchesses sont trés choquées!« 
»»Mille gráces, Mr. le Comte! peccavi! peccavi! mais 
n'avait-il donc quelque possibilité!) de résister à la trop 
aimable invitation de Mme. la Princesse, de faire avec elle 
une petite tournée printaniére dans sa voiture!«« — 
Hierauf ließ er fid) von dem Grafen an den Flügel führen 
und begann das Koncert zu ſpielen. Die Großfürſtinnen und die 
vornehme Geſellſchaft ſaßen anfangs wie gefroren da. Doch nicht 
lange. Liſzt's Zauberſpiel brach des Eiſes Macht, die Glut ſeines 
Vortrags ſchmolz alles, was Kälte zeigen wollte, — und nicht nur 
Vergebung für das crimen laesae majestatis, ſondern Enthuſias⸗ 
mus ward {ein Lohn! Als Zugabe erklang der Erlkönig.) 
Hauskoncerte und Feſtmahle jagten einander. Die Grafen 
Wielhorsky, v. Benkendorf, Scheremetjew, Woron- 
zow⸗-⸗Daſchkow, die Fürſten W. T. Odojewsky, Youſou⸗ 
kow, Oberſtallmeiſter MDouſchkow u. A. gaben ihm glanzvolle 
Feſte. Am originellſten jedoch feierte ihn der Komponiſt Glinka. 
Eine ſtattliche Anzahl von Künſtlern — Muſiker, Dichter, Maler — 
und Kunſtfreunden war geladen, zuſammen über vierzig Perſonen; 
von Komponiſten: Dargomysky, Graf Wielhorsky, Fürſt 
O dojewsky, v. Arnold, C. Vollweiler, von Sängern: 
Rubini und Petrow, der Maler Brülow, der Dichter Ku⸗ 
kolnik u. A. Der Saal war längs der Wände mit Tannen⸗ 
bäumen geſchmückt, dazwiſchen bunte Shawls als Zeltdekoration. 
In der Mitte ſtand ein Geſtell aus drei Stangen, oben verbunden; 
von dieſem Verbande herab hing an einer eiſernen Kette eine 
kupferne große Kaſſerole ohne Stiel.!) Rund umher waren Tep⸗ 
piche gebreitet. Mit einem Wort: die Geſellſchaft ſollte ein Zi⸗ 
geunerbivouak bilden und lagerte ſich nach Beendigung der Muſikvor⸗ 
träge und nach vorausgegangenem Souper in heiterſter Stimmung 
zigeunerartig ohne Überröcke, in Hemdärmeln, mit nur loſe um 


1) „Noch jetzt“ — rief Leonid v. Lwow (Kammerherr a. D. in Moskau 
und Bruder des Komponiſten) aus, als er kürzlich (März 1887) eine Begeg⸗ 
nung mit Pourij v. Arnold hatte und die beiden Ergrauten dieſe Er⸗ 
innerung ausgruben — „noch jetzt ſchwebt mir das Koncert in den Ohren! 
Wohl hundert Mal habe ich es von den verſchiedenſten SE gehört — 
— aber [o — jamais, jamais plus!“ 
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den Hals geſchlungenen Tüchern auf den Teppichen, und der 
Poet Kukolnik, unterſtützt von ſeinem Bruder Platon, braute in 
der Kaſſerole den berühmten Crambambuli aus Jamaikarum und 
Champagner mit rothem Chablis. Der brennende Rum beleuchtete 
die fröhliche Gruppe und warf phantaſtiſche Lichter auf die Baum⸗ 
wände des Zeltes. Ruſſiſche Chorlieder, theils Volksgeſänge, theils 
Kompoſitionen von Glinka und Darg omysky, tönten dazu. 

Dieſes Feſt wurde gewiſſermaßen zu einem Vorabend anderer 
Feſtlichkeiten in Moskau, bei denen ächte Zigeunerhorden, eigentlich 
die Zigeunerſängerinnen, die in Folge ihrer Schönheit bei der 
jeunesse dorée eine große und zugleich traurige Rolle ſpielten, 
mitwirkten. Die vornehme männliche Jugend hatte ihn in ihre 
Kreiſe, auch in ihre wilden Vergnügungen mit hineingezogen. Hier 
machte Liſzt ſeine Erfahrungen über die Zigeunerinnen Moskaus, 
die er in feinem Buche „Die Zigeuner und ihre Muſik in Ungarn") 
mit ſo hinreißenden Farben ſchildert und mit dem Glanz, um 
nicht zu ſagen mit dem Adel der Poeſie umgiebt. Allein nicht 
nur hier, von üppigſtem Luxus und orientaliſcher Pracht umgeben, 
beobachtete er Zigeunertruppen. Er ſuchte ſie auch außerdem auf, 
um ihre Muſik zu hören und deren Geheimnis zu erlauſchen. Eines 
Abends, hingegeben an ihre Chorlieder, vergaß er ganz gegen ſeine 
Gewohnheit des Momentes, der ihn ſelbſt vor ein Auditorium, das 
ſeiner im Koncertſaal harrte, führen ſollte. Daſſelbe ward un⸗ 
ruhiger von Viertelſtunde zu Viertelſtunde. Nun kam er. In 
dieſem Augenblick wich Unruhe und Ungeduld dem lauteſten Be⸗ 
grüßungsjubel. Der Künſtler jedoch ſchien ihn gar nicht zu bemer⸗ 
ken; wie geiſtesabweſend nahm er vor dem Flügel Platz und zum 
Staunen ſeiner Zuhörer erklangen anſtatt der auf dem Programm 
ſtehenden Kompoſition Sigeunermeijen, die er fascinirend und be. 
rauſchend in freier Fantaſie zu einem Ganzen wob. Man athmete 
hoch auf, als er geendet — man wußte nun auch, wo er geweſen, 
und dankte dem Zufall, der den Zuhörern ſo unbeſchreibliches ge⸗ 
bracht hatte. 

Liſzt's Moskauer Koncerte fanden am 25., 27. und 29. 
April und am 2., 9. und 12. Mai ſtatt. Seine künſtleriſche 
Weltſtellung erkennend und, wie es ſcheint, hindeutend auf die 


1) Liſzt's „Geſammelte Schriften“ VI. Bd.: „Die Zigeunerinnen 
Moskau's“ S. 145. 
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ihm widerfahrenen politiſchen Verketzerungen ſchrieb ein dortiger 
Referent: 
„Auch wir begreifen jetzt den Enthuſiasmus, mit dem Liſzt als 
Künſtler und als Menſch im ſchönſten Verein die ganze Welt bezaubert. 
Ein echtes Kind ſeiner Zeit, mußten die Bewegungen der⸗ 
ſelben, die tauſend Stimmen der Freiheit und der Huma⸗ 
nität in ſeinem für das Schöne und Gute empfänglichen Herzen auch 
tauſendfältig widerhallen in freien, feſſelloſen Akkorden.“ 1) 


Der beſonderen Erwähnung dürfte ein Kirchenkoncert, das am 
4. Mai in der Evangel. Kirche von St. Peter und St. Paul ſtatt⸗ 
fand, hier verlangen. In ihm trat Liſzt — vielleicht das einzige 
Mal — als Orgelſpieler mit dem Andante der Cmoll⸗Sym⸗ 
phonie, dem Andante con var. der Sonate opus 26 von Beet⸗ 
hoven und mit einer Fuge von Händel auf. — Das Koncert 
war zum Beſten der evangeliſchen Waiſenſchüler. 

Überhaupt blieb der zweite Beſuch Rußlands ſeitens des Künſtlers 
nicht minder als ſein erſter begleitet von reichen Spenden, die er ſo⸗ 
wohl ruſſiſchen als auch auswärtigen Anſtalten und Unternehmungen 
zufließen ließ. So überſandte er z. B., noch bevor er Moskau 
verließ, an die Association des Artistes musiciens zu Paris, 
die ihn zum Comité⸗Mitglied ernannt hatte und nach ihren ſoeben 
verſandten Statuten den Zweck verfolgte, verarmten Muſikern und 
ihren Familien Hülfe zu bieten, 1000 francs pour sa cotisation 
personelle de année c. Der monatliche A betrug 
nach den Statuten 50 Centimes. 

Liſzt reiſte über Petersburg zurück nach Deutſchland, aber 
nicht, ohne daß ſeine Rückreiſe mit romantiſchen Gerüchten be⸗ 
hangen worden wäre. Diesmal waren es nicht „polniſche Aufwie⸗ 
gelungen“, ſondern ein galantes Abenteuer, eine abermalige „Ent⸗ 
führung“ und zwar die Entführung einer Ruſſin. Doch war ſie 
ſo wenig eine ſolche, wie die ihm 1835 zur Laſt gelegte. Der 
Sachverhalt war ſehr einfach. Der Künſtler hatte in Moskau 
eine Mme. Soͤlnzewa, die Frau eines Staatsrathes, kennen 
lernen. Sie war eine große und gefeierte Schönheit. Auf der 
Reiſe von dort nach Petersburg begegneten ſich beide. Mme. 
Soͤlnzewa wollte über die Grenze. „Ich auch!“ — rief er aus — 
„wir reiſen zuſammen!“ Nun wurden aber die Reiſepaßformali⸗ 


1) „Allg. Mui. Ztg.“ 1843 Nr. 26, S. 478. 
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täten in Rußland noch ſehr ſchwerfällig gehandhabt. Wenn Je⸗ 
mand über die Grenze wollte, mußte es acht Tage vorher öffent⸗ 
lich bekannt gegeben werden, was Liſzt des Zeitverluſtes wegen 
höchſt läſtig fand. War es Zufall oder Berechnung: er klagte 
ſeine Kalamität der jungen Gräfin v. Benkendorf, deren Vater 
das Amt eines ruſſiſchen Polizei⸗Chefs bekleidete. „Oh, das wird 
Papa arrangiren“, beſchwichtigte ſie ihn. Und wirklich — ſchon 
andern Tags erhielt er ſeinen Paß und konnte fort. Dieſe ſchnelle 
Abreiſe aber, ohne vorhergegangene öffentliche Anzeige, war ſeinen 
Gegnern eine willkommene Thatſache, um durch falſche Gerüchte 
gegen ihn operiren zu können. 

Einer andern Reiſebegleitung dagegen, die ebenfalls von Mos⸗ 
kau herſtammte — einer Kurioſität — gedachte man nicht. Sie 
beſtand aus zwei jungen Bären, die ihrer Mutter geraubt dem 
Künſtler zum Geſchenk dargebracht worden waren. Die kleinen 
drolligen Dinger amüſirten ihn, bis ihre Zähne wuchſen und die 
Beſtie ſich in ihnen zu regen begann; dann ward ihm unheimlich 
und er übergab ſie dem Bärenzwinger eines Freundes. 

Im Juni finden wir ſeine Spur in Hamburg, wo er am 
26. Juni ein Koncert im Stadttheater gab. Dann reiſte er an 
den Rhein zu gemeinſamer und letzter Sommerfriſche auf der Inſel 
Nonnenwerth mit der Gräfin d' Ag ot Lt. 

Hier entſtanden die bereits genannten Lieder, Chöre und Klavier⸗ 
übertragungen,!) darunter die dem Fürſten A. Kutuſow gewidmete 
Tranſkription von Glinka's Tſcherkeſſen⸗Marſch, welche Liſzt's 
diesjährigem Petersburg⸗Beſuch zufällt und den Zweck hatte, dem 
daſelbſt lebenden talentvollen Carl Vollweiler Vorſchub zu leiſten, 
indem Liſzt ſich mit dieſem zur Herausgabe einer kleinen Samm⸗ 
lung von Klavierſtücken verband, die unter der ſonderbaren, ſonſt 
unerklärlichen Firma Liſzt und Vollweiler auftrat, es aber 
nicht weiter als bis auf zwei Stücke brachte, von denen Liſzt's 
Tſcherkeſſen⸗Marſch bie erſte Nummer bildete. 

Zu Liſzt's ruſſiſchen Gelegenheitsſtücken vom Jahr 1843 
gehört noch die Transkription von 


Bulhakow’s russischer Galopp, 2 


1) Siehe Kapitel IX „Nonnenwerth“ II. 
2) Edirt 1843: Schleſinger in Berlin. 
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den die Preſſe als einen „überliſzteten“, „veritablen Tanzgalopp“, — 
nur der „Kurioſität“ halber erwähnte ) — und die Übertragung von 


Autrefois! 2) 
Romance du Comte M. Wielhorsky, 


welche er in ſeinem Moskauer Koncert am 9. Mai 1843 vortrug. 
Nun nahte der Herbſt, der Schluß der Sommerraſt. Der 
Künſtler geleitete die Gräfin mit den Kindern nach Paris und 
verbrachte einige Tage in der Rue blanche bei ſeiner Mutter. 
In jener Zeit tauchte die Nachricht auf: Liſzt komponire 
eine fünfaktige Oper, zu der George Sand das Libretto ge- 
dichtet habe; das Süjet ſei ihr Roman „Conſuelo“. Geraume Zeit 
ſpäter bezeichnete man „Sardanapal“ als ſolches. Dann wieder 
ſprach man von einer italieniſchen Oper, zu welcher Carlo de 
Guaita ihm den Text liefere. Liſzt hat keine Oper komponirt. 
Gewiß aber ift, daß die Idee zu einer ſolchen ihn mehrfach be⸗ 
ſchäftigt hat. Im Jahre 1846, als er Ungarn wieder beſuchte, 
erwartete man daſelbſt ebenfalls eine Oper, eine National⸗Oper, 
von ihm. Es wurde dort viel darüber geſchrieben und geſprochen: 
als Süjet nannte man „Jankö, der Roßhirt“. Allein er kam zu 
der Anſicht, daß auf dieſem Gebiet nicht ſein Beruf liege, und 
gab den Plan wieder auf — nicht ohne eine Art Enttäuſchung ſei⸗ 
tens der Ungarn und ſeiner Freunde, welche die allgemeine An⸗ 
ſchauung theilten, daß in der Oper das muſikaliſche Kunſtwerk 
kulminire. Die Opergerüchte ſelbſt kurſirten bis Ende der vierziger 
Jahre, wo ſich herausſtellte, daß Liſzt andere Ziele verfolge. — 
Der Künſtler kehrte nach Deutſchland zurück und bereiſte als 
Virtuos die von ihm noch nicht berührten Ländergebiete Bayern, 
Württemberg, Baden und andere. Zunächſt trat er in Bayerns 
Hauptſtadt, in München auf. Hier gab er in der zweiten Hälfte 
des Oktober vier Koncerte im Odeon und Hoftheater. Obwohl 
die Koncert⸗Konſtellationen daſelbſt nicht ungünſtiger hätten ſein 
können — es waren gerade die erſten alarmirenden Nachrichten 
über den von Kalergis und Makryzannis geleiteten und am 
15. Oktober ausgebrochenen Aufſtand in Griechenland eingetroffen —, 
war ſein erſtes Koncert am 18. Oktober im EE bei dem 


1) „N. Z. f. M.“ 1844, XX. Bd., Nr. 40, Seite 158. 
2 Edirt: 7 
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ſelbſt Ludwig I. trotz der Kabinetsarbeiten und der Sorge um 
den bedrohten Sohn, ſowie der ganze Hof zugegen war, ein außer⸗ 
ordentliches. Der Enthuſiasmus für den Künſtler ſteigerte ſich zu 
einer in München ſelten erlebten Höhe, als dieſer eine nächſte 
Koncerteinnahme für die in Athen bedrohten Bayern beſtimmte und 
eine andere dem Magiſtrat zum „Beſten der Blinden“ überſandte. 
Nach einem damals ausgegebenen bayeriſchen Regierungsblatt ge⸗ 
nehmigte König Ludwig I. die von Dr. Franz Liſzt durch die 
Schenkung von 1500 Gulden beabſichtigte Gründung eines halben 
Freiplatzes in der königl. Blindenbeſchäftigungsanſtalt zu München 
mit der Beſtimmung, daß der Theilplatz unter Vorbehalt des landes⸗ 
herrlichen Verleihungsrechtes der Liſzt'ſche benannt werde. Auch 
verfügte der König, daß der Beutel — es war ein blauer —, in 
welchem der Künſtler obige Summe an den Magiſtrat geſandt hatte, 
„für immer zum Andenken aufbewahrt werden ſolle.“ 

Es blieb damals in den Künſtlerkreiſen nicht unbelacht, daß 
der König angeſichts der Opferfreudigkeit des großen Künſtlers, die 
noch dazu ſeinen Landesangehörigen zu Gute kam, keine andere 
Auszeichnung als die „Aufbewahrung des blauen Beutels“ übte. 
Die Maler Münchens aber kannten nach dieſer Seite ihren König, 
deſſen Freigebigkeit ſich genug gethan, wenn er, wie einſtmals 
dem Maler Schwind, aus Italien ein Geſchenk mitbrachte und 
es ihm eigenhändig gab: eine Apfelſine, die er aus ſeiner Rock⸗ 
taſche hervorzog. Bei Liſzt wirkte jedoch eine Antipathie noch 
mit, die er gegen ihn jedenfalls aus denſelben Gründen wie gegen 
den Grafen Schack hegte, der wie es ſchien, prinzipiell die Ge⸗ 
mälde, um die der König feilſchte, um hohe Summen ankaufte, 
was jenem ſeitens der Maler Münchens die Bezeichnung als 
„Gegenkönig Ludwigs“ eintrug. Auch ſein verletztes Majeſtäts⸗ 
gefühl mochte einen Antheil an ſeiner Abneigung haben. Daß der 
Virtuos dem künſtleriſchen Gottesgnadenthum die geſellſchaftliche 
Würde errang, die „Herrſchaften“ nicht unterthänigſt zum Beſuch 
ſeiner Koncerte oder zum Kaufen von Billeten einlud, wie es nach 
der Etiquette früherer Zeiten nöthig war, daß er vor keinem ge⸗ 
krönten Haupt ſpielte ohne vorhergegangene perſönliche Vorſtellung, 
war Manchem ein Dorn im Auge. In Hannover machte er z. B. 
dem König, deſſen Nichtachtung der Künſtler und Gelehrten — 
Varnhagen erzählt manches hievon — allgemein bekannt mar, 
keinen Beſuch. | 
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„Wer mich hören will“, ſagte er, „kommt in mein Koncert 
ohne meinen Beſuch.“ Als man ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß es Brauch ſei, meinte er ſtolz und trotzig, „es könne auch 
Ausnahmen von der Regel geben.“ 

„„Aber Se. Majeſtät wird Ihr Koncert nicht beſuchen““, 
warf ihm ein Kavalier vom Hofe ein. 

„Nun — dann beſucht ſie es nicht!“ 

„„Sie werden keinen Orden erhalten —““ 

„Dann trage ich ihn nicht.“ Damit war die Sache erledigt. 
Liſzt war nicht am Hof, der König nicht im Koncert. Liſzt 
blieb auch ohne hannoveraniſchen Orden. Ahnliches, wie in Han⸗ 
nover, ſoll ſich auch in München und im Haag ereignet haben. 
Ludwig I. blieb dem Künſtler abhold. Grit fein Enkel Ludwig II. 
verlieh ihm den Michaels⸗Orden. 

In den Künſtlerkreiſen dagegen herrſchten ungetheilt die wärm⸗ 
ſten Sympathien für ihn. Schwanthaler fertigte ſein Bildnis 
in Medaillonform, W. v. Kaulbach entwarf eine Bleiſtiftſkizze 
ſeines Kopfes,) Emanuel Geibel äußerte ſich brieflich gegen 
den Freiherrn von der Malsburg in Stuttgart: „Er iſt durch 


und durch Poet, und die poetiſche Auffaſſung aller Muſikſtücke, 


nicht die techniſche Fertigkeit, iſt es, was die Menge unbewußt be⸗ 
zaubert“ —; die Dichter, Hofräthe Thierſch, Nep. v. Ringeis, 
Prof. Neumann feierten ihn mit Verſen, die Liedertafel brachte 
ihm eine Serenade bei Fackelſchein. Maler gedachten noch nach 
Jahrzehnten dieſes Ständchens mit großem Enthuſiasmus, und es 
bleibt nur zu verwundern, daß ſie die heitere, von ihnen als höchſt 
maleriſch geſchilderte Nachtſcene nicht als Vorwurf benutzt und ihr 
die Verewigung gegeben haben. Nach der Erzählung eines Augen⸗ 
zeugen?) war es eine milde Oktobernacht; Mond, Sterne und ein 
heller Himmel lagen über der Stadt und verklärten den rothgelben 
Schein der Fackeln, die vor dem Hötel, welches der Künſtler be⸗ 
wohnte, in Maſſen aufflammten und auf den Sängerchor und die 
ihn umdrängenden Menſchenwogen phantaſtiſche Lichter warfen. Das 
zweite Lied war noch nicht verhallt, als man den Gefeierten die Treppe | 
herabeilen fab, hinter ihm ein Kellnerheer, bepackt mit Champagner⸗ 
körben und Gläſern. Zwiſchen den Liedern knallten die Pfropfen, 


1) Dieſe Zeichnung kam in den Beſitz der Fürſtin Carolyne v. Sayn⸗ 
Wittgenſtein. 
2) Der Verfaſſerin wurde ſie von A. v. Kreling erzählt. 
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heiteres Hochrufen hallte von allen Seiten. Liſzt's hohe feine 
Geſtalt gewahrte man baarhäuptig mitten unter den Sängern, 
bald da bald dort. Oben aber der Balkon, von wo ſonſt in 
üblicher Weiſe ſolche Ovationen entgegen genommen werden, war 
unbeſetzt. — Meiſtens revanchirte ſich der Künſtler bei ähnlichen 
Gelegenheiten mit einer muſikaliſchen Matinée, welche er auch die⸗ 
ſem Ständchen anderntags nachfolgen ließ. 

Es hatten ſich damals viele bedeutende Menſchen in München 
zuſammengefunden, die auf das Zwangloſeſte mit einander ver⸗ 
kehrten, auch banquettirten. Bettina war ebenfalls anweſend, 
eigentlich — wie die böſe Welt ſich zuflüſterte — „Liſzt nachge⸗ 
reiſt.“ Sie hatte ihre Töchter mitgebracht, von denen ſie hoffte 
— ſo flüſterte jene weiter — eine an den Künſtler verheirathen 
zu können. Die Dichterin und der Virtuos, deſſen Poeſien am 
Klavier einen unbeſchreiblichen Zauber auf ſie übten, waren wieder 
täglich im Verkehr. Einſtmals meinte ſie, er müſſe auch Verſe 
machen können. Liſzt antwortete ihr hierauf mit einem kleinen 
lebendigen Gegenſtand, den er ihr überſandte: mit einem Wetter⸗ 
froſch, der in einem Glas auf einer einfachen Leiter ſaß. In Selbſt⸗ 
ironie gab er ihm das Motto mit, den erſten und einzigen von ihm 
verfaßten Reim: !) | 

Ich kraxele auf der Leiter 
Und komme doch nicht weiter. 


Von künſtleriſcher Bedeutung wurde die Begegnung mit W. 
v. Kaulbach. Beide Männer waren berufen zu Pionieren ihrer 
Zeit und ihrer Kunſt. Ihrer hiſtoriſchen Aufgabe aber, die geiſtigen 
Grenzen der letzteren zu erweitern durch Zuführung neuer ۰ 
kreiſe, ſtanden beide noch mit halbverhülltem Auge gegenüber. 
Kaulbach hatte noch nicht ſeine Philoſophiebilder, Liſzt noch 
nicht ſeine Symphoniepoeſien geſchaffen. Inſtinktiv aber fühlten 
beide, trotz einer gewiſſen individuellen und ſachlich beſtimmenden 
Negation, das naturverwandte ihrer Art. Der Muſiker bewunderte 
die Gedankenſchneide und die Ideenkreiſe des Malers, dieſer fühlte 
ſich gepackt von der Schaffensgewalt des Virtuoſen als ſolchen und 


1) Hier dürfte ber Liſzt⸗Aufſatz des Pierer' ſchen Konverſationslexikons 
eine Erwähnung erheiſchen. Da heißt es nämlich: „Er ift auch Dichter; ſchrieb 
einen Band Gedichte mit italieniſcher Überſetzung.“ Einer Widerlegung be⸗ 
darf dieſer Paſſus nicht. 
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als Menſchen. Dieſes beſtätigt das von W. v. Kaulbach an⸗ 
fangs der fünfziger Jahre in Lebensgröße gemalte Bild desſelben. 
Hiebei blieb Kaulbach ſtehen. Seine Auffaſſung Liſzt's ging 
zu keiner Zeit über die bezeichnete Linie hinaus, während andererſeits 
dieſer die geiſtige Richtung Kaulbach's voll begriff und würdigte. 
Hiervon ſpäter. 

Nach den Münchener Koncerten gewahren wir den Künſtler 
koncertirend in Augsburg, Nürnberg), wo er mehrmals in die 
Werkſtätte des ebenſo bedeutenden wie biderben Burg ſchmiet 
eintrat, der gerade das Beethoven⸗Monument für Bonn zum Guß 
vorbereitete, in Stuttgart, wo er vor dem Hof und öffentlich ſpielte, 
auch ein Koncert lediglich für Lehrer und Schüler des Gymnaſiums 
gab und eine Koncerteinnahme zu einer Schulſtiftung beftimmte, 
dann in Karlsruhe, Maunheim, Heidelberg und endlich in Hechin⸗ 
gen (December), wo im nächſten Jahrzehent ſeine bahnbrechenden 
Inſtrumentalſchöpfungen eine ebenſo ſchwung⸗ wie verſtändnisvolle 
Aufnahme und Pflege durch den muſikliebenden Fürſten und ſeinen 
genialen Kapellmeiſter Max Seifriz finden ſollten. Jetzt bereiteten 
ſich dieſe Beziehungen vor und die Sympathie des Fürſten für den 
Künſtler drückte fid) durch Verleihung des „Hofrath“⸗Titels aus. 


1) Aus dieſen Tagen ſtammt eine im Bona Meyer ſchen Atelier ver⸗ 
vielfältigte, viel verbreitete kleine Bleiſtiftſkizze des Künſtlers von Heideloff. 


11 
(Roncert-Reiſen 1840— 1847. Fortſetzung.) 
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Liſit's erſtes Hofkapellmeiſter-Debüt. Hiſtor. Rückblick auf Weimar's Muſikleben. 8 

Dirigenten -Ideale. Gleiche Beſtrebungen ſeitens Berlioz“ und Wagner's. Das nene 

Princip. Die Weimaraner Koncert-Programme. Stimmen der Beit. Ein Vorläufer der 
Dirigir-Reform. Ein improviſtrtes Fanſt-Melodram. 
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cin ber zweiten Hälfte des December, gegen Weihnachten 
bin, finden wir den Künſtler in Weimar — zum erſten 
Male, um als Hofkapellmeiſter zu fungiren. Sein Auf⸗ 
enthalt währte bis zum 18. Februar 1844. Derſelbe wurde zum 
bedeutendſten Vorſpiel der ebenſo leuchtenden als in das geſammte 
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Muſikleben eingreifenden Liſzt⸗Weimarepoche. 


Weimars muſikaliſche Vergangenheit hatte ſich jid außen bin 
nur durch einzelne glänzende Künſtlernamen bemerkbar gemacht. 
Nichts deſto weniger wurde in der kleinen Reſidenz viel muſicirt. Und 
ſeit der Zeit der Großherzogin Amalie hatten ſich nach dieſer 
Richtung hin ganz reſpektable Mittel entwickelt, die wohl geeignet 
waren das Muſikleben zu einer höheren Blüthe zu treiben. Unter⸗ 
ſtützt von der ununterbrochenen Gunſt der Fürſtin beſaß man eine 
gute Kapelle, tüchtige Kapellmeiſter, die zugleich Komponiſten waren, 
wie Hummel und Chelard, Kirchen⸗, Stadt⸗ und Militärmuſik, 
vortreffliche Dilettanten und ſeitens des Publikums einen empfäng⸗ 
lichen Sinn für Muſik. Aber Weimar, wie befangen von der 
großen Dichterepoche, die auf ſeinem Boden ſich abgeſpielt hatte, 
zehrte an ſeinen Reminiscenzen und ließ die muſikaliſchen Mittel 
unbenutzt. Es drückte ihnen keinen andern Stempel auf als den, 
der überall gang und gäbe war: den Stempel zeitweiſer und ange⸗ 
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nehmer Unterhaltung. Zur Zeit Karl Auguſt's war das muſikaliſche 
Intereſſe ſo ziemlich ausſchließlich der Oper zugewandt, die in der 
That durch ein glückliches Zuſammentreffen von Kapellmeiſtern, Kom⸗ 
poniſten und vorzüglichen Geſangskräften zu einem Glanzpunkte des 
Hofes und Reſidenzſtädtchens wurde.!) Im ſchroffen Gegenſatz zu ihr 
befanden ſich die andern Zweige der Tonkunſt, vor allem die In⸗ 
ſtrumentalmuſik, die mehr als ſtiefmütterlich behandelt die äußerſte 
Vernachläſſigung erfuhr. Auf hundertundzwanzig der Oper und 
dem Schauſpiel angehörende Theatervorſtellungen fielen jährlich — 
aber erſt auf Hummel's Anregung — zwei Theaterkoncerte, deren 
Ertrag dem Kapellwittwenpenſionsfonds zu Gute kam. Fremde 
Künſtler, Virtuoſen, ſpielten nur am Hofe oder, wenn öffentlich, 
auf der Bühne während der Zwiſchenakte. In Folge deſſen blie⸗ 
ben dem Publikum große Inſtrumentalwerke fremd. Mit der 
Quartettmuſik verhielt es ſich ebenſo. Und die Kirchenmuſik endlich, 
welche allerdings verpflichtet war bei Feſt⸗ und hohen Geburtstagen 
mit zu celebriren, beſaß zu geringe Chormittel, um größere Werke 


1) Die Vertreter der Muſik am Hofe zu Weimar von Ernſt Auguſt Con’ 
ſtantin bis zu Goethe's Tod in kurzen biographiſchen Notizen. 1756—1832 
bei Pasqueé, puro Theaterleitung II, 255—273. 

1. Johann Ernſt Bach. 
Ernſt Wilh. Wolf. 
Karl Gottlieb Goepfert. 
Anton Schweitzer. 
Joh. Ser Steinhard, Kammer und Hofmuſiker. 
. Corona Eliſabeth Wilh. Schröter. 
. Karoline Wolf. 
Maria Salome Philippine ۰ 
„Friederike Meinhardt. 
10. Johann Adam Aulhorn. 
11. Heinrich Seidler. 
12. Johann Friedrich Kranz. 
13. Benedikt Kraus. 
14. Franz Destouches (Detouches). 
15. Johann Eberhard Müller. 
16. Auguſt Riemann. 
17. Karl Eberwein. 
18. Traugott Maximilian Eberwein. 
19. Joh. Heinrich Chriſtian Remde. 
20. Karl Theodor Theusz. 
21. Gottlieb Töpfer. 
22. Auguſt Ferdinand Häſer. 
23. Johann Nepomuk Hummel. 

(Unter obigen ſind auch die Sängerinnen genannt. Vorzügliche Komponiſten 

ſind im Druck hervorgehoben; Auswärtige, wie Zelter, ꝛc. nicht aufgeführt). 


S ده قح‎ Ori Oo قح‎ rä 


XIII. Vorſpiele zur muſikaliſchen Glanzepoche Weimars. 1844. 221 


durchführen zu können. So lange Hummel das muſikaliſche Steuer 
in der Hand hielt, waren die vorhandenen Kräfte zu einer gewiſſen 
ſtrammen Tüchtigkeit gediehen. Nach ſeinem Tode jedoch machte ſich 
in dem Weimaraner Muſikkörper allmählich eine Erſchlaffung be⸗ 
merkbar, die, um einigermaßen überwunden zu werden, eine außer⸗ 
ordentliche Energie und Befähigung ſeitens des Dirigenten erforderte. 

So lagen die Dinge, als der neue Hofkapellmeiſter ſein perio⸗ 
diſches Amt antrat. 

Er brachte ihm hohe Ideale mit, die bezüglich der geiſtigen Wie⸗ 
dergabe von Inſtrumentalwerken in ihm ruhten und jetzt der erſten 
Prüfung ihrer Lebensfähigkeit unterzogen werden ſollten. Es galt 
der Orcheſterdirektion das leitende Princip zu gewinnen und den 
mechaniſchen Apparat zu deſſen Durchführung zu ſchaffen. Liſzt war 
der erſte, welcher das Orcheſter auf ein höheres Niveau der Aus⸗ 
drucksfähigkeit ſtellte und zu einem geſchichtlichen Organ dieſer 
Beſtrebungen wurde; jedoch blieb er mit denſelben keineswegs 
vereinzelt. Denn es war nur eine Naturnothwendigkeit und die 
natürliche Logik der Entwickelung der Muſik, wenn in den Geiſtern, 
die ihrem Gang neue Welten entdeckten, auf das entſchiedenſte 
und ſicherſte der Drang: dem hier gewonnenen neuen Wein auch 
neue Schläuche zu erringen, nach Geltung verlangte. So war es 
nicht genug, daß Hector Berlioz im Anſchluß an Beethoven 
der Inſtrumentalmuſik eine neue ideelle Wendung durch ſeine Pro⸗ 
gramme ſchuf und dieſen gemäß der Inſtrumentationskunſt eine 
ſo üppige und reiche Farbenpracht und Miſchung zuführte, ) daß 
die Zeitgenoſſen Meyerbeer, Wagner, Liſzt, ergriffen wie 
von der Entdeckung eines neuen Geſtirns, hier die fruchtbarſten An⸗ 
regungen ſich holten —, nicht genug, daß in Rich. Wagner's Ge⸗ 
hirn der Rieſengedanke des muſikaliſchen Dramas bereits zu kreißen 
begann und ſeine erſte Daſeinsäußerung der Welt vorlag —, auch 
nicht genug, daß dieſelben Ideen von der Erweiterung der Tonkunſt, 
wie ein Geſpenſt ſchon im jugendlichen Franz Liſzt lebendig, ihn 
dahin trieben, das Klavierſpiel auf eine Höhe zu ſtellen, von der 
aus er ihm den ganzen Sprachgehalt der Lyrik, Epik und Dramatik 
errang, daß er am Klavier vordem ungeahnte Ideale enthüllte, 
die Mittel ins Leben rief, welche ihr Daſein als Kunſtwerk reali⸗ 
ſiren konnten, und endlich, daß er, ebenfalls am Klavier, dem noch 


1) I. Bd. dieſes Werkes, S. 204 u. f. 
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ungelöſten Worte Beethoven's die Deutung gewann: das alles 
mußte, wie jenem Soloinſtrument, noch dem Orcheſter, dieſem wich⸗ 
tigſten Darſtellungskörper der höchſten Idee Beethoven's: der 
Symphonie errungen werden. 

Dieſer Gedanke ſtand im tiefſten Zuſammenhang mit dem 
Fortſchrittsprincip der Tonkunſt; denn was der Orcheſtermuſik an 
Bedeutendem und Großem übergeben war, mochte es von Beet⸗ 
hoven, von Berlioz oder einem andern Meiſter ausgehen, 
mochte es in Verbindung mit dem Koncertſaal oder mit der Bühne 
ſtehen, konnte erſt thatſächlich zum Leben vordringen durch eine dem 
erweiterten Inhalt und ſeinem Pulsſchlag entſprechende Wiedergabe 
ſeitens des Orcheſters. Während derſelbe jetzt durch Liſzt in 
Weimar zum Durchbruch kam, trat er nicht minder mächtig bei 
Wagner in Dresden hervor, wie ſeine 1846 erfolgte Aufführung 
der neunten Symphonie Beethoven's und das ihr und der Eroica 
unterbreitete Programm belegt. 


Es iſt muſikgeſchichtlich bedeutungsvoll und beweist die Wahrheit 
von der Geſetzmäßigkeit und der organiſchen Entwickelung unſerer 
Tonkunſt, daß dieſe verſchiedenen Beſtrebungen ſämmtlich an Beet⸗ 
hoven in dem Bedürfnis anknüpfen: den Ideengehalt dieſes Mei⸗ 
ſters zu entſiegeln und zum allgemein faßbaren und allgemein gül⸗ 
tigen Verſtändnis zu bringen. Hiebei entdeckten die großen Pfad⸗ 
finder für die reprobucirenbe Kunſt der nach⸗Beethoven' [den Zeit — 
für das Solo⸗Inſtrument: Liſzt; für das Orcheſter: Berlioz, !) 
Liſzt, Wagner — das Geſetz des Melos und ſeiner Be⸗ 
handlung, welches von letzterer verlangt, daß das Zeitgewicht nicht 
am Rhythmus des Einzeltaktes hafte, ſondern in den Rhyth⸗ 


mus des Gedaukens verlegt werde. Unter „Rhythmus des Gedan⸗ 


kens“ begriffen dieſe ſchaffenden Geiſter ſowohl den poetiſchen 
Inhalt in ſeinem lebendigen Getriebe, als auch die logiſche Wieder⸗ 
gabe der thematiſchen Arbeit und deren Architektur. Alle aber 
gaben dem erſteren gegenüber dem zweiten die Ehre des Vortritts 
als dem Erzeuger der Form und als dem mitbeſtimmenden Faktor 


berfelben.?) 


1) Man vergleiche bie Zeitberichte vom Jahr 1843 über Berlioz' Reiſe 
in Deutſchland. 

2) In jüngſter Zeit wurde dieſe Errungenſchaft unter der Benennung 
„Phraſirung“ als eine neueſte Entdeckung zur Sprache gebracht. Hier knüpft 
man an die thematiſche Arbeit und ſieht in ihr die alleinige Richtſchnur. Die 
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Liſzt's Idee war, dem Orcheſter dieſelbe techniſche Höhe, die⸗ 
ſelbe Ausdrucksfähigkeit, wie dem Klavier, zu erringen und, wie bei 
dieſem, den Punkt zu erreichen, wo alle techniſchen Schwierigkeiten 
beſiegt erſcheinen, der materiellen Schwere entkleidet nur im Dienſte 
der Idee ſich bewegen. Ein unter ſeiner Leitung ſtehendes Orcheſter 
dachte er ſich als ein Inſtrument, das, gleich dem Klavier unter 
ſeinen Händen, der leiſeſten geiſtigen Regung, dem Flug ſeiner 
Phantaſie mit dem vollendetſten Schein der Unmittelbarkeit folge. 
Spötter glaubten darum beſonders geiſtreich mit der Bemerkung 
zu ſein: er ſei kein Dirigent: „er ſpiele auf dem Orcheſter Klavier.“ 
In der That war letzteres ſo. Nur mit dem Unterſchied, daß 
hierin die höchſte Beweisführung für ſein Dirigirgenie lag. 

Liſzt an der Spitze des Orcheſters war eine Fortſetzung von 
Liſzt am Klavier. Seine periodiſche Funktion als Weimaraner 
Hof⸗Kapellmeiſter bis zum Jahr 1848 war ſozuſagen die „Finger⸗ 
übung“ hiezu. 

Der „außerordentliche“ Hof⸗Kapellmeiſter gab als erſtes dies⸗ 
maliges Debut acht Koncerte, von denen vier mit der Hofkapelle 
im Theater und vier „befohlene“ Hof⸗Koncerte waren. Das Pro⸗ 
gramm der erſteren beſtand im Anſchluß an das vorhandene Noten⸗ 
material der Theaterkapelle aus folgenden Kompoſitionen: 


Beethoven: Symphonie in C moll, 

| " , Esdur, 
" „ Adur, 

Ouvertüre zu Fidelio, 


Gefahr der Mechaniſirung der Form und des Inhalts lauch ihres Schablo⸗ 
nirens) liegt hiebei mehr als nahe, was von anderer Seite auch nicht un⸗ 
erwähnt geblieben iſt. Rein objektiv und ohne alles Polemiſiren betrachtet, 
können bei ſolchen Fragen in erſter Linie nur jene ſchaffenden Geiſter erſten 
Ranges entſcheidend ſein. Sie geben das Geſetz, das Princip — das Talent 
baut es aus und macht es nutzbar, ſei es auf dem Weg der höheren und 
höchſten Praxis als Virtuos oder als Dirigent, oder auf dem Wege der Theorie 
durch Aufſtellen von Syſtemen und Regeln. Jedenfalls gebührt hierbei dem 
erſteren der Vorrang. Die Praxis hat es mit dem Leben zu thun, ſie macht 
uns das Kunſtwerk lebendig und nimmt hiebei an dem geiſtigen Schaffens⸗ 
prozeß mit dem Gemüth, mit der Phantaſie, mit der ganzen Intelligenz — 
alſo: mit der Einheit der ſchaffenden Kräfte — auf das engſte Theil. Beet⸗ 
hoven's Symphonie z. B. zu „phraſtren“ (um dieſes zeitläuſige Wort zu ge⸗ 
brauchen) dürfte in unſerer Gegenwart nur Einer berufen und maßgebend 
ſein: Hans v. Bülow, in welchem ſich die Dirigiridee Liſzt's und 
Wagner's gleichſam verkörpert hat; hoffen wir für unſere Kunſt, daß er ſich 
dieſer Arbeit nicht entziehe. 
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Weber: Ouvertüre zu „Oberon“, 

Jubel⸗ Ouvertüre, 
Lo be:! Ouvertüre zu den „Flibuſtiern“, 
Berlioz: „ „König Lear“, 


Schubert: ein Satz der Cdur-Symphonie, 
Lambert: eine Ouvertüre. 


Dieſen Inſtrumentalwerken reihten ſich Opernarien und andere 
Geſangſtücke von Mozart, Mercadante, Donizetti, Eber- 
wein, Bellini, Roſſini, Auber, Liſzt („Die Zelle von 
Nonnenwerth“ :) an. Als Virtuos betheiligte er ſich an dem Vor: 
trag von Hummmel's Hmoll-Koncert und deſſen Septett, und 
Thalberg's als Duo für Klavier und Flöte (von Stör?) bear⸗ 
beiteter Hugenotten⸗Fantaſie. Außerdem trug er noch die Don 
Juan⸗Fantaſie, Tarantelle und andere ſeiner Stücke vor. 

Das erſte Koncert ſollte am 7. Januar im Theater zum 
Beſten der erwähnten Wittwenkaſſe ſtattfinden. Die Proben be⸗ 
gannen. Mit der philiſtröſen Neugierde der Kleinſtädter ſah man 
ihnen entgegen, wobei die Kapelliſten im Vorder⸗, das Publikum 
im Hintergrund dem Klavier⸗Virtuoſen am Dirigentenpult wenig 
Vertrauen zubrachten, ohne daß ſich dabei, wie ſpäter, Parteiungen 
aus Gründen verſchiedener muſikaliſcher Richtung aufſpielten. Liſzt 
begann ſeine Proben mit der Cmoll-Symphonie. Er ſetzte voraus, 
daß die großherzogliche Kapelle mit dem gröbſten Material, mit 
Noten und Takt, bekannt ſei. Das geflügelte Wort: „Wir ſind Steuer⸗ 
männer, nicht Ruderknechte“ entfiel wohl erſt zehn Jahre ſpäter 
feinem ſtolz⸗ironiſchen Mund, in der Praxis jedoch ſtand es bei 
ihm ſeit allem Anfange an in Kraft. Demgemäß dirigirte er — 
ohne nach guter Kapellmeiſtertradition den Takt zu ſchlagen — die 
äſthetiſche Seite, den Vortrag. Das war den Muſikern böhmiſch 
und ihre Blicke beſtätigten einander, daß der Virtuos nichts vom 
Dirigiren verſtehe; noch dazu hatte er — nicht einmal ſeine Par⸗ 
titur mitgebracht! 

Liſzt bemerkte bald, daß die Kapelle für ſeine Intentionen 
nicht reif ſei und noch der Vorübungen bedürfe. Er ging an das 


1) Lobe, deſſen „Briefe eines Wohlbekannten“ ſpäter gegen die auf⸗ 
ſtrebende neue Muſikrichtung polemiſirten und agitirten, leitete zu jener Zeit 
eine von ihm ins Leben gerufene Kompoſitionsſchule in Weimar. 


2) Siehe Kapitel LS. 
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„Grobe“ der Arbeit und ſchwang „rudernd“ den Taktſtock. Den 
Muſikern wurde plötzlich zu Muthe, als wäre ihnen kommandirt 
„aufs Pferd!“ und hinaufſpringend, herunterfallend und wieder 
hinaufſpringend ſaßen ſie allmählich feſt im Sattel und galoppirten: 
eins, zwei, drei, vier! bis zu dem haltgebietenden Schlußtakt. Keu⸗ 
chend wiſchten die Männer ſich die Stirne. — „Der verſteht's!“ 
ſagten ſich jetzt ihre Blicke. 

Nach und nach lernten ſie ihren Kapellmeiſter begreifen und 
ſeinem „Steuer“ gehorchen. So errang ſich mit der Zeit die Wei⸗ 
maraner Hofkapelle den ruhmreichen Vorgang bei der Epoche neu⸗ 
zeitiger Orcheſter⸗Führung und ⸗Leiſtung. Jetzt, bei den Vorſpielen 
zu der muſikaliſchen Glanzzeit Weimars, erwarb ſich Liſzt die enthu⸗ 
ſiaſtiſche Hingabe der Kapelle, jedes einzelnen ihrer Glieder. Und 
ſelbſt wenn er in ſeiner ſchnellen, blitzenden Art einem von ihnen 
zu nahe trat und z. B. dem Horniſten, der ſeine vorgeſchriebenen 
Pauſen einhielt, zurief: „Wo bleibt das Horn! — Nur am Karten⸗ 
Did giebt es Strohmänner!“, fo hatte das nur ein kurzes Grollen 
ſeitens des Gekränkten zur Folge; denn Liſzt wußte auf das liebens⸗ 
würdigſte ihn zu verſöhnen. 

Das erſte Koncert und alle ihm folgenden, verliefen auf das 
glänzendſte. Jedes brachte den Kennern eine Überraſchung. Be⸗ 
ſonders fiel neben der Auffaſſung der Beethoven'ſchen Symphonie 
ſeine Tempinahme auf, die er „mit überraſchendem Gewinn für 
ihre Wirkung“ meiſt langſamer nahm, als ſie in Weimar und anders⸗ 
wo gehört wurden. Die Berichte der Zeitſchriften über ihn 
als Dirigenten ſtimmten darin überein,) daß er ein Feuergeiſt von 
den ſeltenſten Fähigkeiten ſei. In einem Bericht der „A. M. Z.“ 
leſen wir: | | 
„Er beſitzt die Hauptgabe des echten Dirigenten, nämlich den 8 
des Werkes in vollem Glanze aufleuchten zu laſſen. Jede feinſte Nuance 
verſteht er allen Ausführenden erkennbar in ſeinen Bewegungen aus⸗ 
zuprägen, ohne in karikirtes Herumfahren auszuarten. Sein beweg⸗ 
liches, alle Gefühle abſpiegelndes Antlitz verdolmetſcht die Freuden und 
Leiden der Töne, und ſein energiſch herumblitzendes Auge mußte jede 
Kapelle zu ungewohnter Thätigkeit entzünden. Liſzt iſt die verkörperte 


Muſikſeele. Hell wie eine Sonne ſtrahlt er ſich aus und, wer in ihre 
Nähe kommt, fühlt ſich erleuchtet und erwärmt.“ —. 


1) Man vergleiche: „N. Zeitſchrift f. M.“ 1844, XX. Bd., SS. 72, 
76 u. w.; „Allgem. M.⸗Zeitung“ 1844, SS. 162, 243, 290 u. f. 
Ramann, Franz Liſzt. II. 15 
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Di.ooch {et hier erwähnt, daß feine Idee über das Dirigiren 
bereits eine Art Vorläufer in einem Aufſatz in der „N. Zeitſchrift 
f. M.“ unter dem Titel: „Vom Dirigiren und insbeſondere von 
der Manier des Dirigirens“ ſchon im Jahre 1836 (IV. Band 
S. 129) beſaß, damals aber in der noch jugendlichen Zeitſchrift ſpur⸗ 
los vorüberging. Er trug die Chiffre S. Man deutete: Schumann. 
Es klärte ſich zwanzig Jahre ſpäter auf, daß der Verfaſſer desſelben 
nicht dieſer, ſondern der als Komponiſt unter dem Namen „Sylphin 
vom Walde“ nicht unbekannt gebliebene, in Rudolſtadt lebende fürſtl. 
Kammerſänger W. Schüler war.) 

Im erſten Koncert trug Liſzt als Virtuos Hummel's H moll- 
Koncert vor, womit er das Herz der Weimaraner traf. Sie hatten 
es von dem Momente an, wo es friſch von der Feder weg auf 
die Kapellſtänder gelegt wurde, gar manchmal von ſeinem Kom⸗ 
poniſten, bei deſſen Nennung ſie ſelten unterließen ein ſtolzes 
„unſer“ vorauszuſchicken, ſpielen hören, aber nur unter dem Schweiß 
ſeines Angeſichtes. Und nun wurde es „von dem Hexenmeiſter“ 
juſt wie ein leichtes Spielwerk hingeworfen. „Wer m ba$ ge- 
dacht!“ riefen die Berichterſtatter aus. 

Die Wittwe Hummel's, die in ihrer Jugend auch von 
Beethoven begehrt geweſen ſein ſoll, aber ſich für Hummel 
entſchieden hatte und dieſem ein zärtliches Andenken bewahrte, ſaß 
während des Koncertes neben Dr. Gille aus Jena. Strahlend 
vor Befriedigung drückte ſie ihrem Nachbarn die Hand und 
ſagte auf gut Wieneriſch: „So قامعا‎ halt ۵ . Alder nit 
g'ſpielt.“ — 

Noch einer muſikaliſchen Privatjoiree fet hier gedacht. Anges 
regt durch Liſzt's Anweſenheit wünſchte der Erbgroßherzog Karl 
Alexander des ruſſiſchen Fürſten Radziwil Muſik zu Göthe's 
„Fauſt“ zu hören. Indeß war die Zeit zu kurz, um dieſen Wunſch 
ausführen zu können. Man wollte aber durchaus den „Fauſt“ mit 
Muſik haben und ſo ward Profeſſor Wolff aus Jena eingeladen 


1) Schüler ſtarb hochbetagt in den 70 er Jahren. Die Verfaſſerin verkehrte 
während eines mit Franz Brendel und feiner Gemahlin gemeinſchaftlich 
genoſſenen Sommeraufenthaltes in Rudolſtadt 1857 — und ſpäter noch mehr⸗ 
mals — mit dieſem höchſt originellen, begabten und bereits betagten Künſtler. 
Bei einem Geſpräch über ſeinen Aufſatz knurrte er hoch befriedigt im Hinblick 
auf Liſzt's Dirigententhätigkeit: „Er iſt die Verwirklichung meiner Ge⸗ 
danken — jetzt kann Sylphin ruhig ins Gras beißen.“ 


— ———— ——-————— ——————. ——— 4 — ———— Pa À— Zeg —m̈ͤb . 
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die Göthe'ſche Dichtung zu leſen, während Liſzt am Klavier 
zu einzelnen Scenen und Situationen improviſatoriſch Muſik hinzu⸗ 
fügte. Dieſes Fauſt⸗Melodrama wurde vor einem kleinen auser⸗ 
wählten Kreis, den Erbgroßherzog und Marie Paulowna an 
der Spitze, im Palais aufgeführt und dürfte den Vorſpielen zu 
Franz Liſzt's „Fauſt⸗Symphonie“ beizuzählen fein. 


15 * 


XIV. 
(Boncert-Reifen 1889/40— 1847. Fortſetzung.) 


1844. 


Don Weimar bis ۰ 


Boncerte in Thüringen. Dresden. Naumann-, C. M. v. Weber-Denkmal. Pantaleoni. Fort- 
ſezung der Koncertreiſen. Hannover. Letztes öffentliches Auftreten in Paris. 


4 en Weimar aus machte Liſzt Ausflüge nach Jena, 
T HA Rudolftadt, Erfurt, Gotha, an welchen Orten er 
Koncerte für wohlthätige Zwecke gab. In Weimar 
hatte er gleichfalls auf jeden äußeren Vortheil verzichtet. 

Nun folgte er einer Einladung nach Dresden, um am 
21. Februar in einem von der königl. Kapelle veranſtalteten Kon⸗ 
cert zum Beſten eines Naumann⸗Denkmals mitzuwirken. Dieſes 
Koncert, im Theater gegeben, wurde in der ſächſiſchen Reſidenz 
durch des Künſtlers Theilnahme (er trug neben anderen Klavier⸗ 
ſtücken Weber's Klavierkoncert opus 79 mit Orcheſter vor) zu 
einem außerordentlichen, auch nach finanzieller Seite,!) wodurch 
es möglich ward, das Denkmal, zu dem der Grundſtein ſchon ſeit 
Jahren gelegt war, zur Vollendung zu führen. Es ſollte aus einer 
Kapelle und einem Schulhaus für die Blaſewitzer Dorfjugend — 
das kleine durch Dichtermund populär gewordene Blaſewitz 2) bei 
Dresden war des Oratorium⸗Komponiſten Geburtsort — Des 
ſtehen. — Auch an dem zu jener Zeit angeregten C. M. v. Weber⸗ 
Monument hatte der Künſtler in Rath und That nicht den kleinſten 
Antheil. 


: Der Reinertrag belief fid nach Angabe ber Preſſe auf 1350 Thaler 
„Potz Blitz — 
Eo ift ja die Guſtel 9۵1 ۳ 
(Schiller, „Wallenſteins Lager“). 
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In Dresden gab er noch zwei Koncerte, das eine für ſich 
(mit Beethoven's Es dur⸗Koncert), das andere für den Sänger 
Pantaleoni — ein Name, der während jener Jahre, namentlich 
bei Liſzt's Beſuchen in Thüringen und Sachſen, wie eine feſt⸗ 
ſtehende Figur in ſeiner Nähe auftauchte und die Vermuthung ver⸗ 
anlaßt, daß dieſer Sänger von hervorragender Bedeutung geweſen 
ſei oder auch, daß er in engerer Beziehung zu dem großen Künſtler 
geſtanden habe. Beides würde nicht zutreffen, obwohl da wie dort 
ein Faden Wahrheit ſich einmengt. Pantaleoni war keineswegs 
ein hervorragender Künſtler. Die Natur aber hatte ihm eine 
phänomenale Falſettſtimme verliehen. Die Schnelligkeit ſeiner 
Koloratur innerhalb dieſes Stimmregiſters grenzte an's unglaub⸗ 


liche und verſchaffte ihm einen Platz im Koncertſaal. Man ging 


ihn zu hören der Kurioſität wegen, ungefähr ſo, wie man in gegen⸗ 
wärtiger Zeit nach anderer Seite hin in Mirzwinski's Kraft⸗ 
organ eine außergewöhnliche Naturerſcheinung bewundert. Italiener 
von Geburt (dabei der deutſchen Sprache unkundig) und ein luſtiger 
Vogel von Natur, tollen Einfällen ohne Bosheit ergeben, war er 
daneben ein ſchlechter Haushalter. In dieſer Eigenſchaft entriß 
ihn Liſzt, ohne ihn noch zu kennen, einer unangenehmen Lage. 

Nun traf es ſich, daß Pantaleoni häufig in ähnlichen Situa⸗ 
tionen gerade in der Stadt ſich befand, in welcher Liſzt koncer⸗ 
tirte. Wie in ſtillſchweigendem Übereinkommen, half ihm dieſer 
wieder und wieder. Nur einmal gab er ihm ernſtlich den Lauf⸗ 
paß. Es war in Odeſſa. Pantaleoni, ſehr herunter gekom⸗ 
men, begegnete ihm auf dem Weg dahin. Liſzt vermuthete, daß 
des Sängers Ziel nun auch Odeſſa ſei. Das zu vermeiden, füllte 
er ſeine Börſe und nahm ihm das Wort ab, dort nicht einzutreffen, 
ſo lange er daſelbſt weile. Der Sänger, den Champagnerfreuden 
leidenſchaftlich ergeben, befand ſich nach wenigen Tagen wieder 
aller Mittel bar. Auf nach Odeſſa! Noch ehe Liſzt hier ankam, 
hatte Pantaleoni ſich im „Hötel Richelieu“ niedergelaſſen, in dem 
jener zu wohnen gedachte. Mit leeren Taſchen (af er beim] Diner, 
unterhielt die Gäſte, ließ Champagner bringen, trank mit ſihnen 
auf das Wohl des großen, zu erwartenden Künſtlers. Mit 
glühenden Farben malte er deſſen Großmuth und verſchwenderiſche 
Güte gegen Hilfsbedürftige, erzählte Anekdoten, ſich ſelbſt aber 
nannte er ſeinen beſten Freund. „Und glauben Sie, meine 
Herrn,“ ſagte er endlich geheimnisvoll, als alle in höchſter Span⸗ 
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nung ſeinen Worten lauſchten — „glauben Sie, daß dieſer herr⸗ 
liche Menſch zeitweiſe an fixen Ideen leidet und wie vom Dämon 
beſeſſen ſich geberdet, am meiſten mir gegenüber, feinem Defter 
Freund? In ſolchen Momenten kennt er mich nicht, ballt die 
Fäuſte, zetert und raſt. Ich wette — Sie können es erleben, 
meine Herrn; — käme Ier in dieſem Augenblick und ſähe mich 
unerwartet, er würde mit dem Fuße ſtampfen und ausrufen: Sapper⸗ 
ment, Pantaleoni, was machen Sie hier!“ 

Es ſchmetterte das Poſthorn. Liſzt hielt vor dem Hotel. 
Alles ſtürzte hinaus, den weltberühmten Mann zu ſehen. Unter. 
ihnen der Sänger, aber im Hintergrund. Niemand dachte an 
ihn: man ſah nur den vornehmen Mann mit dem merkwürdigen 
blaſſen Geſicht und den durchgeiſtigten Zügen, der in gewinnendſter 
Weiſe den Begrüßenden dankte. Da plötzlich zuckte es in den 
eben noch ſo heiter leuchtenden Mienen, die Ader der Stirn ſchwoll 
zornig und mit dem Fuße ſtampfend rief er aus: „Sapperment, 
Pantaleoni —, was machen Sie hier!“ Beſtürzt ſtob alles aus 
einander und dieſer verkroch ſich; in ſolchen Momenten war mit 
Liſzt nicht zu ſpaßen. Er bezahlte des Sängers Schulden, der 
ſich jedoch nicht mehr vor ihm blicken laſſen durfte. Odeſſa 
brauchte geraume Zeit, bis es ſeinen Glauben an die fixen Ideen 
des Künſtlers aufgab. 

Nur einmal noch begegnete Liſzt dem Falſettiſten. Es war 
in kalter Jahreszeit an den Ufern des Pontus. Eben aus einem 
Spital entlaſſen, frierend im leichten Rock, ohne einen Deut zur 
überfahrt, bot Pantaleoni ein Bild des Jammers dar. Liſzt 
gab ihm ſeine eigene Reiſedecke und ſorgte für einen guten Paſſa⸗ 
gierplatz für ihn. — 

Der Name Pantaleoni aber bleibt, wenn auch nur als 
Paſſant und ganz untergeordnet, an des Virtuoſen Wanderferſen 
hängen —: der Typus einer unzähligen Menge ffahrender 
Schülergeſtalten und Glücksritter, die während des langen Lebens des 
Künſtlers, wo er auch weilte, ſeine Güte für ihre Zwecke benutzten. 
Er nannte ſie „arme Schelme“, gab ihnen Geld, Wäſche, Bücher. 
Für andere in ſeiner Umgebung und für ſolche, die nur geregelte 
Verhältniſſe kannten, war das ein unverſtändlicher, auch oft ge⸗ 
tadelter Zug an dem Meiſter. „Sie haben Talent“, pflegte er bei 
ſolcher Veranlaſſung von dieſen Leuten zu ſagen, „ſie können ſich 
beſſern — Andere ſorgen hinreichend, daß ſie nicht in anſtändige 
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Geſellſchaft kommen — man darf den Menſchen nicht ſinken laſſen 
— helfen wir, ſoweit wir können.“ Oder auch, er entgegnete 
mit demuthsvoller Kopfneigung die wenigen inhaltsſchweren Worte: 
„Wir ſind Chriſten“. Niemand konnte ihn von ſeinen Wohlthaten 
E | 

Zur Unterſtützung Pantaleoni's fügte Liſzt — es war zur 
Zeit der erſten Begegnung mit ihm — einer Melodie des Sängers 
die Klavierbegleitung hinzu. Das Lied wurde alsbald unter folgen⸗ 
dem Titel gedruckt!): 


Barcarole venetienne de Pantaleoni 
avec accompagnement de Pianoforte par Fr. Liszt. 


Auch dem Klavier übertragen bleibt dieſe Barcarole ein Gedenk⸗ 
blatt an Liſzt's Pantaleoni⸗Beziehungen. — 

Die Tage, welche der Künſtler 1844 in Dresden verbrachte, 
wurden noch nach anderer als nach Seite ſeines öffentlichen Lebens 
denkwürdig: es fand hier die erſte nähere Begegnung mit Richard 
Wagner ſtatt, worauf wir bei Beſprechung der Weimar⸗Periode 
zurückkommen werden. — 

Von Dresden aus folgte der Virtuos Einladungen nach 
Bautzen, Bernburg (5. März) — wo er zur herzoglichen Tafel 
geladen war —, ſodann ließ er ſich in Stettin (7. und 8. März) 
hören, wohnte am 9. März in Berlin einem Koncert zum 
Jahresfeſt des Männergeſang⸗Vereins, deſſen Ehren⸗Direktor er 
war, als Zuhörer bei, worauf der Verein ihm mit einer Serenade 
huldigte, koncertirte dann weiter in Braunſchweig (13. März), 
Hannover 28. und 31. März), wo er auf das Liebenswürdigſte 
von dem Kronprinzen, dem ſpäteren unglücklichen letzten König der 
hannoverſchen Lande, ausgezeichnet wurde und auch bie Han⸗ 
noveraner ſelbſt Enthuſiasmus und Verſtändnis ihm entgegen⸗ 


1 Gegen die Mitte der 70 er Jahre ſuchte Pantaleoni, bejahrt, dabei 
ein noch immer lachendes lebemänniſches Geſicht, die Verfaſſerin auf. Er holte 
ſich einen Reiſebeitrag in Form einer Subffription auf ein Lied, die Melodie 
von ihm, die Klavierbegleitung von Liſzt. Das mir vorgelegte Manuffript 
in Liſzt's Handſchrift war ächt. Ob das Lied gedruckt wurde, blieb mir unbe⸗ 
kannt. Indeß vermuthe ich, daß es das Manuffript obigen Liedes war, welches 
1842 bei J. Schuberth & Cd. in Hamburg, auch bei C. F. Meſer in 
Dresden erſchienen iſt. | 
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trugen. Liſzt ſoll ſie „das beſte Publikum Norddeutſchlands“ ge⸗ 
nannt haben. 

Am 16. April endlich trat er in Paris in dem großen italie⸗ 
niſchen Theater auf. „Wer Paris kennt“, ſchrieb ein Koncert- 
referent von dort, „weiß auch, was das ſagen will: 1) ein 
Koncert Mitte April, d. h. wenn alles müde iſt von Muſik, 
2) im italieniſchen Theater, der glatteſten Stelle auf dieſer 
Spiegelfläche, und endlich 3) allein!“ 

Dieſem Koncert gebührt ein beſonderer Denkſtein in der Ge⸗ 
ſchichte des Klavierſpiels. Denn es bedeutet für Paris, für Frank⸗ 
reich, für die geſammte muſikaliſche Welt den vollſtändigen Sieg 
Liſzt's über alle gegneriſchen Meinungen, über jede Oppoſition, 
die ihm ſeine Superiorität als Pianiſt ſtreitig machte. Mit 
welchen Schwierigkeiten, ſachlichen und künſtlichen, er auch wäh⸗ 
rend ſeines früheren Auftretens in Paris zu kämpfen hatte, dies⸗ 
mal waren ſie verdoppelt, verzehnfacht. Man hatte Thalberg, 
der in Paris war, von neuem auf das Schild erhoben, die Preſſe 
für ihn gewonnen und alles aufgeboten, um dem erwarteten 
Künſtler eine offenkundige Niederlage zu bereiten. Die Flamme 
dieſer gegneriſchen Agitation blies und ſchürte eine in jüngerer 
Zeit ihm entſtandene mächtige Feindin: die Gräfin d' Ag oult. 
Wenige Mittel ließ ſie unverſucht, um über ihn triumphiren zu 
können. Aber wie der Einfluß ſeiner ſachlichen Antipoden, wur⸗ 
den auch ihre künſtlichen Machinationen vernichtet von der Allgewalt 
ſeines Genies. Die geſammte Preſſe — „Charivari“ und „Satan“ 
ausgenommen — erkannte ihn an. Selbſt Heine widmete ihm 
ſchöne Worte, doch, wie man ſagt, — ohne ihn gehört zu haben. 
Man erzählte ſich, daß Freunde Liſzt's ſeine Feder ihm zu ge⸗ 
winnen ſuchten, worauf er erwidert habe: „Gut, ich will ihn loben, 
aber nur nicht hören“. Doch ſchrieb er: „Der geadelte, dennoch 
edle Liſzt“ 2c. 2) 

Von einer Rivalität mit Thalberg konnte keine Rede 
mehr ſein; in ihrer Nichtigkeit verſtummte dieſe von ſelbſt. Die 
Souveränetät aber, die er ſich errungen, vermochte Niemand mehr 
zu ſchmälern; ſie blieb unangetaſtet zu jeder Zeit. 


1) Kirchhoff's Bericht aus Hannover: „N. Zeitſchrift f. M.“ 1844, 
XX. Bd., S. 139. | 
2) H. Heines Sämmtliche Werke: „Muſikaliſche Saiſon von 1844”, 
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Der Künſtler gab noch ein zweites Koncert am 25. April 
mit lediglich Kompoſitionen und Transſkriptionen von ſich.!) Bei 
beiden war der Andrang ſo groß, daß das Parterre bis zu der 
letzten Couliſſe der Bühne mit dem gewählteſten Publikum beſetzt 
war und ſogar jeder Raum hinter den Couliſſen und die Bogen⸗ 
gänge benutzt werden mußten.?) — In mehreren anderen Kon⸗ 
certen wirkte er noch mit: zu Gunſten der „Association des 
Artistes musiciens«, des „Deutſchen Hilfsvereins“, der Wittwe 
Berton (?) u. a. 

Bald nach dem Schluß ſeiner Koncerte verließ der Künſtler 
Paris. Sein europäiſcher Triumphzug ſetzte ſich fort durch Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugal. In Paris aber hatte ſein Auftreten 
als Virtuos ſeinen Abſchluß gefunden. 


1) Programm: Wilhelm Tell⸗Ouvertüre, Tarantelle (Roſſini), Ständchen 
(Schubert), Valse infernale, Robert-, Niobé-Fantaisie, Tſcherkeſſen⸗Marſch 
(Glinka), Ungar. Sturm⸗Marſch. In feinem Koncerte am 16. April trug 
er vor: Don Juan-Fant., Erlkönig, Chromatiſchen Galop ꝛc. ꝛc. 

2) Der Ertrag dieſer foncerte [oll je 12000 Franes geweſen fein. 


XY. 
(Boncert-Reifen 1839/40— 1847. Fortſetzung.) 


1844. 
Die Trennung von der Gräfin D Agonlt. 


Rückblick. Der Bruch. „Nelida.“ Die „Sonvenirs“ der Gräſm d' Agonlt. — 58 
Vorſorge für feine Kinder. » Hymne de l'enfant à son reveil.« 


N gie Jahre nach der Beendigung der italieniſchen Reiſe des 
IA Künftlers mit der Gräf in d'Agoult hatten nicht ver⸗ 
Sm VAN mobt das Band, das beide nod) zuſammenhielt, enger 
zu ziehen. Was ſchon damals in ſeinem Bewußtſein aufgetaucht 
war, reifte indeſſen in ihm zur Gewißheit: das Unhaltbare ihres 
Verhältniſſes, die moraliſche Pflicht einer Trennung. Wohl be⸗ 
ſtand bereits eine ſolche, doch nur in dem Sinne, als zeitweiſe 
oder momentane Einigungen ferne von jener Einheit ſtehen, die 
Menſchen in geiſtiger Wahlverwandtſchaft zu Paaren verbindet. 
Das, was ihr Bündnis hätte rechtfertigen, reinigen oder auch 
erheben können zu jenen Verbindungen, die durch ein tragiſches 
Geſchick oder einen alle Kämpfe überwindenden glorreichen Sieg den 
Poeten aller Zeiten zum Vorbild ſich gedichtet haben, fehlte ihm von 
allem Anfang an. Und wenn auch in ſeinen Konſequenzen noch 
gegen ein halbes Jahrhundert hindurch tieftragiſche Elemente ihm 
unterliefen, ſo traſen ſie nicht die Zwei, ſondern ſpielten ſich ab 
einſam und unſichtbar auf dem Boden des inneren Lebens. Da 
aber, wo ſie ſich — auch nicht ohne Aktion bleibend — verkörper⸗ 
ten, entziehen ſie ſich noch der Beſprechung, liegen auch außerhalb 
des Rahmens dieſer Darſtellung. Für den Künſtler war der voll⸗ 
ſtändige Bruch mit der Gräfin ein Akt der Selbſtrettung. Nach 
außen hin deckten ſich Vollziehung und Löſung ihrer Verbindung. 
Und hätte nicht in jener Zeit die weltberühmte Künſtlererſcheinung 
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mit ihrem Glanz und ihrer Charakterſchönheit das Auge der Welt 
auf ſie gelenkt und ihr erotiſchen Nimbus gegeben, ſo wäre ſie 
eine Lokalſache geblieben, eine liaison, wie hundert andere auch. 

Bis zur Zeit der Trennung übte Liſzt das Amt ihres recht⸗ 
mäßigen Beſchützers. Als ſolcher verſöhnte er ſie mit ihrer 
Familie (1840), ſtand er ihr in allen ihren Angelegenheiten bei 
mit Rath und That, duldete er in ſeiner Gegenwart kein übles 
Wort über ſie. Und fiel dennoch ein ſolches, ſo wies er es ſchroff 
und ſtolz zurück, wie in London, wo in einer Herrengeſellſchaft, 
in der er ſich befand, ihre allgemein bekannten Beziehungen zu 
dem damaligen ſpaniſchen Geſandtſchaftsſekretär H. Bulwer be⸗ 
leuchtet wurden. Die Cigarre in der Hand blies er ruhig ſeine 
Rauchwolken von ſich und ſagte gemeſſen: 

»Mon opinion sur M"* d' Agoult est que: si elle me 
disait en ce moment méme de me jeter par cette fenétre 
(man befand fid) in einem dritten Stock), je m'y jetterai aussi- 
tót. — C'est là mon opinion sur la comtesse.« Niemand 
führte das Thema weiter. 

Als es dem Künſtler gelungen war, die Gräfin in Paris 
gewiſſermaßen zu rehabilitiren, verließ ſie die Mutter Liſzt's, bei 
der ſie bis dahin gewohnt hatte, und ſchuf ſich ein neues Domicil. 
Ihr romantiſcher und theatraliſcher Sinn geſtattete ihr jedoch nicht 
ſich zurückzuziehen; ſie ſpielte weiter auf der Bühne ihres „Salons“, 
der zu einer Art Boheme ſich geſtaltete, in dem romantiſches 
Künſtler⸗ und Literatenthum, elegante Emigrirte aller Länder ſich 
verſammelten, phantaſirten und politiſirten. Politik ward ihre Lieb⸗ 
lingsneigung. Dabei griff ſie zur Feder. Die Luft, die von Nohant 
herüber geweht kam, ließ fie das Gebiet ider Novelle und des 
Romans betreten. Unter dem Pſeudonym Daniel Stern ۶ 
(dienen, mit Beifall aufgenommen, die Novellen „Herve“ und 
„Valentine“. !) Sie bildeten die ſchriftſtelleriſchen Vorübungen zu 
ihrem berüchtigten Roman „Nelida“. Doch ſchrieb fie dieſen erſt 
nach dem Bruch mit Liſzt. 

In den Jahren 1840-1844 wechſelten Sturm und Verſöh⸗ 
nung ganz wie vordem in Frankreich, in der Schweiz, in Italien. 
Nach einem ſolchen Gewitter erſchien ſie ohne ſein Wiſſen, ohne 
ſein Wünſchen plötzlich vor ihm in England (1841). Nun be⸗ 


1) 1841 in »La Presse. 


— — 
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gleitete fie ihn in bie engliſchen Provinzen. Die Erfolgloſigkeit 
ſeiner Reiſe dürfte zum Theil dieſer Begleitung, die den ſoliden 
Sinn der Engländer beleidigte, zuzuſchreiben ſein. Dann folgten 
die gemeinſamen Villegiaturen auf der Inſel Nonnenwerth, ge⸗ 
meinſam auch mit ſeinem Freunde Fürſt Felix von Lichnowsky. 
Sein Albumblatt, durch Liſzt's Töne zur Unſterblichkeit erhoben, 
ward zu einem Schickſalsblatt: es ſchloß für Alle die „Zelle“ 
am Rhein. 

Während des hierauf folgenden Winters war es im Salon 
der Gräfin lebendiger als je. Der unglückliche Graf Ladislaus 
Teleky bildete die Hauptfigur. Indeß trug der Virtuoſe ſeinen 
Ruhm durch deutſche Königreiche, bewundert, angefeindet, innerlich 
wund und erbittert. Zu jener Zeit tauchte in Deutſchland die 
Andaluſierin Lola Montez auf und berückte ebenſo ſehr durch 


ihre Schönheit, wie durch das Geheimnis ihrer Herkunft, mit 


welchem ſie ſich zu umgeben wußte. Das reizte den Künſtler. 
Alsbald kurſirte die Senſationsnotiz: er werde ſich mit ihr ver⸗ 
binden. Dies gab den äußeren Vorwand zum Bruch. Zur Zeit 
ſeines Dresdener Aufenthaltes wurden ſcharfe Briefe zwiſchen ihm 
und der Gräfin gewechſelt: von ihrer Seite voll Anklagen und 
Vorwürfe, von ſeiner Seite voll gekränkten Stolzes. Da fiel das 
verhängnisvolle Wort. Es kam von ihr. Er zögerte mit der An⸗ 
nahme und gab ihr Zeit zur Beſinnung. Dieſe verſtrich ohne 
Widerruf. Daß es ihr vollſtändig Ernſt hiermit war, iſt zu be⸗ 
zweifeln. Es bleibt mehr als wahrſcheinlich, daß ſie ein Einlenken 
von ſeiner Seite erwartet hatte. Dieſer Moment trat nicht ein. 
Somit war die Sache entſchieden. Sie entſchied ſich an Ort und 
Stelle, in Paris. 

Noch ehe Liſzt hier eintraf, ſetzte ſie alle ihre Kräfte in Be⸗ 
wegung, ihm die Demüthigung einer künſtleriſchen Niederlage zu 
bereiten. Es gelang ihr nicht. Darauf ſchrieb fie ihre „Nelida“ 
(1845), den Roman, mit dem ſie für ſich ſelbſt bei der Offent⸗ 
lichkeit zu plaidiren gedachte. Es war ein Elle et lui, aber ohne 
einen Zug der Wahrheit, weder gegen ſie noch gegen ihn, deſſen 
größere Naturen ſelbſt bei ihren Verkehrtheiten nie ermangeln. 
Der Mantel der Hppokriſie hing auf feiner Schulter — treulos 
nur er, ein Verräther nur er. Auch mit dieſem Buche erreichte 


ſie nicht ihre Abſicht; ſie forderte im Gegentheil das Urtheil gegen 


ſich ſelbſt heraus. 
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Was Liſzt bezüglich der Erziehung der Kinder zu ordnen 
hatte, geſchah auf ſchriftlichem Weg. Auch bei ihren eigenen Ange⸗ 
legenheiten. Sie hatte keine gute Hand bei der Verwaltung des 
nicht unbeträchtlichen Vermögens, welches nach dem Tode ihrer 
Mutter ihr zugefallen war. Da ertheilte er ihr manchen guten 
Rath. Eine perſönliche Begegnung fand in ſpäteren Jahren noch⸗ 
mals ſtatt, veranlaßt von Seite der Gräfin, die, wie es ſchien, 
ſeinen Lippen noch gerne ein Beifallslächeln entlocken wollte. Sie 
hatte einen Theil ihrer »Souvenirs«!) verfaßt und wünſchte denſel⸗ 
ben ihm vorzuleſen, ſein Urtheil und einen Titel für ihr Buch 
von ihm zu erhalten. Er kam. Sie las. Gegen dreißig Seiten 
hörte er ſtillſchweigend an. Dann ſtand er plötzlich auf und ſchleu⸗ 
derte ihr zu: 

»Un titre, Madame, pour vos Souvenirs? En voici 
un: Poses et Mensonges!« — 

Ungefähr ein Jahrzehnt nach dieſem Vorgang empfing ۶ 
ein Telegramm von ihr, welches unbeantwortet blieb. — 

Liſzt verließ Paris, aber nicht ohne vorher in ausgedehn⸗ 
eſter Weiſe für ſeine Kinder geſorgt zu haben. Er weigerte ſich 
ſie der Gräfin zur Erziehung oder in ihre Aufſicht zu geben. 
Blandine und Coſima ſtanden in dem Alter, wo die Kraft 
ſeiner Mutter nicht mehr ausreichte, dieſes Amt weiter zu führen. 
Es lag in ſeinem Wunſch, ihnen eine Erziehung zu geben, die ge⸗ 
biegen wäre und fie zugleich mit den höheren geſellſchaftlichen For⸗ 
men vertraut mache. Jede Stellung, die das Leben ihnen zu⸗ 
weiſen werde, ſollte ſie vorbereitet finden. So übergab er die bei⸗ 
den Mädchen, mit Zuſtimmung ihrer Mutter, dem vornehmen von 
Mme. Bernard (der ſpäteren Erzieherin des Herzogs von 
Nemour) geleiteten Penſionat zu Paris, wo fie bis zum Herbſt 
1848 blieben. Seinen Knaben Daniel aber ließ er noch unter 
der Obhut ſeiner Großmutter, bis er das zum Beſuch einer Schule 
befähigte Alter erreicht hatte. Dann übergab er ihn der Erzieh⸗ 
ungsanſtalt erſten Ranges in Frankreich, dem Lycée Bonaparte 
(früher College Louis le Grand). Die Beſchaffung der großen 
Summen für die Erziehung der Kinder übernahm er allein. 

Bei allen dieſen Beſtimmungen ließ er, ſo ſehr er bei den⸗ 


1) »Mes Souvenirs « pera Daniel Stern (Mme. d’Agoult). Paris, 
Calman Levy, 1877. 
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ſelben beſtrebt war jedem Einfluß der Gräfin auf ſeine Kinder 
vorzubeugen, es ſich zugleich angelegen ſein, alle Einrichtungen 
ſo zu treffen, daß in den Herzen der Kinder kein Zwieſpalt ihren 
Eltern gegenüber entſtehen konnte. Sie durften ihre Mutter be⸗ 
ſuchen, ſoweit die Grenzen des ſtrengen Schulreglements es er⸗ 
laubten. In ſeiner Gegenwart durfte niemals über ihre Mutter 
geſprochen werden. Später, als die Kinder anfingen reifer zu 
werden, und ſelbſt, als ſie bereits erwachſen waren, wies er jede 
ihrer Andeutungen und Fragen bezüglich derſelben ſtreng mit dem 
Gebot zurück: „Du ſollſt Vater und Mutter ehren“. 

Die Geſchwiſter ſelbſt hatten die zärtlichſte Zuneigung zu 
einander. Liſzt traf ſie oftmals in innigſter Umſchlingung. Einem 
dieſer glücklichen Momente iſt die Eingebung zu danken für die 
von ihm komponirte Kinderhymne Lamartine s, »O père qu 
adore mon pere, bie er ihnen zum Morgengebet beſtimmte: 


Des erwachenden Kindes Lobgesang!) 
(Hymne de l'enfant à son reveil) 
für Chor von Frauenstimmen 
mit Harmonium oder Pianofortebegleitung und Harfe (ad lib.). 


Andante un poco mosso. 


Harmonium ober 
Pianoforte 


0 Pè - re, qu’ 200-۳۵ mon 
O Ba = ter, den mein Vater 
" Sg bett 


— e 


1) Edirt 1875: Taborszky & Parſch in Budapeſt. Ob biejer ۶ 
gabe, die unverkennbar den Stempel ihres Veröffentlichungsjahres trägt, eine 
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pe - - re, 
eb e e tet, 
mein ۹86 ter eh ret, 


Der Chor iſt für zwei Soprane und Alt. Über dem Ganzen 
ſchwebt ein DO die Weihe kindlich frommer Einfalt und 
Gläubigkeit. 
| Der deutſche Set, von Cornelius, deckt fich leider nicht 

ganz mit der Melodie. Die Schwere der Silben und Noten 
konnte einen inneren Widerſpruch nicht überwinden, was das Ein⸗ 
leben der Kompoſition deutſcherſeits gewiſſermaßen erſchwert. Eine 
Nachdichtung der La martin e'ſchen Worte im engſten Anſchluß an 
die Liſzt'ſche Melodie erſcheint wünſchenswerth. 


frühere vorausgegangen iſt, blieb uns unbekannt. Im Vergleich mit der 
Klavierübertragung, edirt 1853: Kiſtner in Leipzig (Nr. 3 der » Har- 
monies poëtiques et religieuses«) ergeben fid) nicht unweſentliche Bers 
änderungen. N 


XVI. 
(Koncert-Reiſen 1840— 1847. Fortſetzung.) 
1844. | 
Ein Wiederbegegnen. 


Reifen durch die franzöſiſchen Departements. Pan. Mme. d' Artigan. „Ich möchte 
hingehn.“ 


Le N dach den Pariſer Erlebniſſen bereiſte der Künſtler die {iD 
ie franzöſiſchen Departements, koncertirte in Lyon, beſuchte 


2 Lamartine (Chateau de Saint-Point) und ſetzte dann 


ſeinen Virtuoſen⸗Siegeszug weiter über Marſeille, Toulou, Nimes, 
Montpellier, Soufouje, Bordeaux u. a. Städte, über bie Pyre⸗ 
näen nach Spanien fort — jeder Schritt markirt durch das Außer⸗ 
ordentliche ſeiner Kunſt und ſeiner menſchlichen Eigenſchaften. Die 
Kunſt, desgleichen humane und gemeinnützige Anſtalten hielten eine 
reiche Ernte. 

Der Herbſt ſpielte bereits in den Blättern, als er bei ſeiner 
Reiſe über die Pyrenäen Pau berührte. Hier verweilte er mehrere 
Tage. Es waren Tage der Raſt nach Außen, Tage höchſter Erre⸗ 
gung und leidenſchaftlichen Schmerzes nach Innen. Die jüngſten 
Bitterniſſe vibrirten in ihnen nach und zugleich erſtand eine alte 
längſt verklungene Zeit: die Erinnerung an die lichte, ſelige Zeit 
ſeiner erſten Jünglingsliebe. Und es ſchien faſt, als wolle er zu⸗ 
rückfordern, was ſie ihm damals verweigert hatte. — Bei Pau 
lag die Beſitzung Monſieur d' Artigau's, des Gatten der Kom⸗ 
teſſe Caroline Saint⸗Cricg. Gegen ſechzehn Jahre waren 
über der letzte Begegnung der Beiden dahingegangen. Jetzt ſtan⸗ 
den ſie einander wieder gegenüber: ſie, eine noch nahezu jungfräu⸗ 
liche Erſcheinung — er, ein Odyſſeus auf dem Meere ſeines Genius 
und des Lebens. 
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Die Zeit ſchien feine Macht über fie gehabt zu haben: et er: 
blickte dasſelbe Madonnenantlitz, denſelben gottſeligen Ausdruck ihrer 
Züge, denen er die geiſtige Liebe zu ihm, wie ehemals, ablas; doch 
auch noch ein anderes Etwas, worin die Spuren der Zeit ſich fin⸗ 
den ließen: ein Martyrium der Seele, das wie ein Hauch ihr 
Weſen verklärte. 

Auf das tiefſte ergriffen, erſchüttert komponirte er Herwegh's 

Ich möchte hingehn wie das Abendroth 
Und wie der Tag in ſeinen letzten Gluten: 


O leichter, ſanfter ungefühlter Tod — 
Sich in den Schoß des Ewigen verbluten! — 


Was auch der Dichter an zuckendem Seelenſchmerz in dieſes 
Gedicht hineingegoſſen, erſt die Klänge des Muſikers konnten ihn 
in jene Sphäre tauchen, aus welcher die Ahnung göttlichen Frie⸗ 
dens über das kranke Herz ſich ergießt, wie beiſpielsweiſe folgende 
Stelle erläutert: 


Sotto voce. 
— 


O leich = te, ſanf⸗ ter, 


Ped. 


un = ge = fühl = ter Tod 
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Auch konnte erſt der Muſiker die tragiſche Tonleiter der leiden⸗ 
ſchaftlichen Sehnſucht, dem Erdenſchmerz zu entfliehen, und ihren 
Dornenweg durch die menſchliche Ohnmacht, wie der Fortgang des 
Gedichtes ſie entwickelt, indem der Dichter die ſubjektive Stimmung 
mit dem Naturbild zuſammenfaßt, fo ganz und mit ſolcher elemen⸗ 
tariſchen Gewalt des Gefühls zum Ausdruck bringen. Ebenſo den 
Aufſchrei am Schluß des Gedichtes, in welchem ſich die ganze 
Summe des inneren Elends gleichſam zuſammenballt: 


Das ar ⸗ me Men ⸗ſchen⸗ herz muß ftüd ⸗ weis 
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So mitten in der Wirklichkeit ſtehend, ein Ausbruch biejer 
Wirklichkeit, füllt dieſes Lied in einer Biographie des Herzens in 
Tönen — abgeſehen von ſeinem Kunſtwerth als ſolchem — ganze 
Seiten. In dieſer Biographie Liſzt's, die mit der »Pensée des 
morts« beginnt, fid) fortſetzt in dem holden »Angiolin dal biondo 
crin«, in der Bitterkeit des „Vergiftet find meine Lieder“, in der 
romantiſchen „Zelle von Nonnenwerth“, dem heiligen „Des erwachen⸗ 
den Kindes Lobgeſang“, bringt es ein Lebenskapitel zum Abſchluß. 

Von ihrer Wiederbegegnung an blieb Liſzt in Beziehung, 
theils auch in brieflichem Verkehr mit dieſer ſeeliſch ſelten beſaiteten 
Frau bis zu ihrem Ende, das in der erſten Hälfte der 1870er 
Jahre erfolgte. Ihr Leben blieb ein Martyrium. Die ſie kannten, 
gedachten ihrer nie ohne Rührung. Eine ſpäter zu erwähnende 
Freundin Liſzt's, die einzige ſeinem Geiſt ebenbürtige, ſtand 
in innigſter Korreſpondenz mit ihr, welcher mehrere perſönliche 
Begegnungen in Paris folgten. Sie verehrte ſie wie eine Heilige. 
Auch konnte ſie ſich nie von dem Gedanken befreien, daß ein Lebens⸗ 
bündnis mit dieſer allem Zwieſpalt ferne ſtehenden tief religiöſen 
Natur ihn vor den Schattenſeiten ſeines Temperamentes bewahrt 
und ihn früher zur vollen Erfaſſung ſeines Genius geführt haben 
würde. ۱ 


1) Edirt 186 (2: Lifzt’s „Geſammelte Lieder“ VI. Heft. Das Lied 
erſchien nur in dieſer Sammlung und in dieſer Geſtalt. Während der 
Weimar⸗Epoche ging die Originalſkizze, welche bis dahin in des Meiſters Porte⸗ 
feuille gelegen hatte, in dieſelbe über. | 


16* 


| XVII. 
(RoncertReiſen 1839/40 — 1847.) 
1844/45. | 
Spanien, Portugal. 


Klavierübertragungen. Madrid. Rifat im Kampf mit der Hofetiquette. Koncerte und 
Feſte. Kritik. Orden Karls III. Dom Sebaſtian-Marſch. Bigennerfindten in Sevilla. 
Gibraltar. Chriſtusorden. Durch Elſaß. Baſel. Joachim Raff. „Geharniſchte 

Lieder.“ ١ 


Faribolo pastour.!) ۰ 
Chanson tirée du Poéme de Frangonetto de Jasmin. 


Chanson du Béarn,?) 


beibe vite Paſtoralſtücke. Der Konſtruktion ber Melodien nach 
zu urtheilen, iſt ihr Urſprung, ſelbſt der des Bearner Liedes, in nicht 
allzugrauen Zeiten zu ſuchen. — | 
Von Bau fette der Künſtler feine Reife nach Madrid fort. In 
der zweiten Hälfte des Oktober traf er ein, daſelbſt erwartet. Das 
Palais des belgiſchen Geſandten, welches ihm dieſer als Wohnung 
zur Verfügung geſtellt hatte, lehnte er dankend mit der Bemerkung 
ab: „daß ſein Gewiſſen ihm nicht erlaube ſich mit erborgtem Glanz 


zu ſchmücken.“ Er bezog ein Hötel. 


1) Edirt 1845 (Januar): GE 8 Söhne in Mainz 
2) Edirt 1845 („ ): " "A 
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Bald ſollte er am Hofe vor der Königin Iſabella ſpielen. 
Als die Koncertarrangements getroffen waren und ſich der Virtuos 
über die Vorſchriften der Etiquette erkundigte, unterbrach er die 
Hofbeamten plötzlich mit der Frage: 

„Aber — ich werde vorgeſtellt werden?“ 

Nein, die Vorſtellung eines Künſtlers ſei gegen die ſpaniſche 
Hofetiquette, erwiderte man ihm. 

„Dann ſpiele ich nicht,“ ſagte er einfach und entſchieden. 

Da vermittelte die Mutter der ſpäteren Kaiſerin Eugenie, 
die Hofdame Gräfin Montijo, mit der Liſzt während ſeines 
Madrider Aufenthaltes ſehr viel verkehrte, zwiſchen ihm und der 
Königin Iſabella, und er wurde vor dem Koncert in einem 
Privatgemach ſowohl dieſer, als auch den übrigen Gliedern der 
königlichen Familie vorgeſtellt — eine Ehrenbezeigung, die ſeitens 
des ſpaniſchen Hofes ſonſt keinem Künſtler bewilligt worden war. 

Seine Aufnahme ſeitens des Publikums ſtand hinter der bei 
Hof nicht zurück. Die ſieben Koncerte, die er während der Zeit vom 
1. Oktober bis 2. December im Teatro del Circo!) gab, waren 
begleitet von dem ſüdlichen Kolorit fanatiſcher Aufregung und zu⸗ 
gleich ſpaniſcher Grandezza. Nicht nur, daß jedem ſeiner Vorträge 
frenetiſcher Applaus folgte, auch der Da Capo-Ruf erſchallte un⸗ 
abweislich. Dazwiſchen ſpielten ſich die verſchiedenſten Akte der 
Ehrungen ab: Blumenſpenden, Lorbeerkronen, überreicht von kleinen 
Vierjährigen, Ruhmesſprüche, Gedichte, vorgeleſen von Poeten, Re⸗ 
den, tauſendkehlige Vivas. Eines der Gedichte — von dem Dichter 
Ivan M. Villergas, welches zu des Künſtlers Verherrlichung 
den gehaßten Napoleon als Staffage wählt — endet: 

Aunque otros lo tacharon de feroz, 
En mi casa le tuve en mi tapiz: 
Presumi sin que hablära, oir su voz. 


Pero senti la inspiracion de Liszt, 
me olvido del hombre tan atroz. 


„Salve artista venturoso, tuo triumfo en Espana no tiene 
igual!« riefen die Anweſenden. 


1) Jedes der Koncerte im Teatro del Circo — der Direktor des Theaters 
hatte ſie kontraktlich übernommen — ſoll dem Künſtler die Summe von 20000 
Realen zur Verfügung geſtellt haben. Wie bei ſeinen früheren Reiſen blieb 
der große Theil der Einnahmen in den Städten ſelbſt, humane und e 
Zwecke fördernd. 
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Leidenſchaftliche Ergüſſe der Preſſe in dichteriſch rhapſodiſchem 
Tone, Sonetten, Hymnen, Gedichte aller Art ſpiegelten den Cha⸗ 
rakter dieſer Ovationen ab. »La Iberia musical y literaria« vom 
3. November ſchrieb: 

„Unmöglich iſt es ſeine Spielart zu nennen, weil ſein vom Himmel 
ſtammendes Talent ihn ſtets mit neuen Arten inſpirirt. Nie ermüdet 
et, ſollte er Stunden um Stunden ſpielen. Liszt! — er tjt ein Planet, 
der alles verdunkelt, was um ihn. Das Publikum rief, Vivas er⸗ 
ſchallten; außer fi (loco) kehrte es nach Haufe. Größere Trunkenheit 
(frenesf) erlebten wir nie. Sei gegrüßt, Du Künſtler, der Du der 

Götter und der Menſchen Liebling biſt.“ 

»El Heraldo« vom 30. Oktober ſagt: 

„Sein erhabenes Spiel ſteht außerhalb der Analyſis: es iſt mehr 
Inſpiration als Kunſt. Wollt Ihr fie wiſſen! —: Id & escucharlo! 
Geht ihn hören!“ 

„Welch ein Delirium! Nicht nur die Männer ergingen ſich in 
lauten enthuſiaſtiſchen Rufen, auch die Frauen, die ſchönſten und ſeelen⸗ 
vollſten, ſahen wir ihre Roſenlippen zu feurigem Beifall gebrauchen, 
ihre Hände in ſteter Bewegung.“ 

Bei einem Bankett, das ihm die geſammte ار‎ 
Madrids, Muſiker, Maler, Dichter, im Saale der pompös ge⸗ 
ſchmückten Sala de Genyeis am 4. November veranſtaltete, brachte 
ihm der ſpaniſche Opernkomponiſt Eslavg den Toaſt entgegen mit 
den Worten: »Al gran pianista Liszt, al genio del arte, los 
artistas espanoles, como tributo de admiración y respeto«, 
worauf ber Redakteur ber »Iberia musical«, Signor Espin y 
Guillen, ihm im Namen der ſpaniſchen Künſtler einen Lorbeer⸗ 
kranz überreichte. Durch die Vivas drang eines Poeten Stimme, 
deſſen Verſe mit den Worten endeten: 


El genio non ha patria, 6 d' ogni suolo! 
In Spania il gran Liszt é un Spagnuolo! 


Auf prachtvollen Becken wurden den Anweſenden als erſtes Gericht 
kleine Gips⸗Medaillons mit des Künſtlers Bildnis ſervirt. Das 
Lyceum ernannte ihn zum Ehrenmitglied. — Die Königin Iſa⸗ 
bella verlieh ihm den Ritterorden Karls III. und überſandte ihm 
eine koſtbare Brillantnadel.!) 

Auch in Liſſabou — zu Anfang des Jahres 1845 — dekorirte 
ihn die portugieſiſche Königin Marie II da Gloria mit dem 
Chriſtusorden, dem eine diamantbeſetzte Tabatiere vorausgegangen 


1) Nach damaligen Berichten im Werth von 20000 Realen. | 
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war. — Liſzt dedicirte ihr noch im Laufe dieſes Jahres die Klavier⸗ 
übertragung des 
Marche fundbre!) 
de Dom Sebastian (Donizetti). 


Dem zweiten Gemahl der Königin, Dom Ferdinand lein 
Coburger Prinz) widmete der Künſtler, gleichfalls in Folge ſeines 
Aufenthaltes in Liſſabon, ſeinen „Heroiſchen Marſch im ungariſchen 
Styl“ (Dmoll). 

Seine Reiſe dahin ging über Cordova, Sevilla, Valencia, 
Cadix, Gibraltar und war überall von den ausgeſuchteſten Ehren⸗ 
bezeigungen begleitet. In Cordova fuhren ihm mehrere Caroſſen 
entgegen. Der Präſident nebſt hervorragenden Mitgliedern des 
Liceo Artistico e Literarico empfingen ihn als Deputirte desſelben 
am Weichbild der Stadt und ſtellten ihm zugleich ihre pracht⸗ 
vollen Räume für die Dauer ſeines Weilens daſelbſt zur Verfügung. 
Die andern Städte folgten in gleicher Weiſe. Seine Reiſe durch 
Spanien und Portugal glich einem Triumphzug ſonder gleichen. 

In Sevilla ſetzte er an Ort und Stelle ſeine Studien über 
die Muſik der europäiſchen Zigeuner fort. Die Reſultate derſelben 
legte der Künſtler in dem überſchriebenen Kapitel: „Die Zigeunerinnen 
anderswo“ (S. 162) ſeines ſchon mehrfach erwähnten, dieſe Materie 
behandelnden Buches nieder. — Auf dem Weg von Cadix nach 
Gibraltar erlebte er den ebenfalls {hon erwähnten Seeſturm.) 
In Gibraltar ſetzte der Sturm ſich fort, aber es waren neben großen 
Koncerterfolgen die Wogen des genießenden Lebens, die ihn hier um⸗ 
rauſchten. Wie in Moskau in dem Strudel einer genußſüchtigen 
und frivolen jungen Männerwelt, bewegte er ſich hier im Kreiſe 
meiſt auswärtiger Diplomaten, die ein gleiches Lebensziel, wie 
jene, zu verfolgen ſchienen. 

Ferner beſuchte er die Städte Alicante, Malaga, Barcelona 
u. a., reiſte über Marſeille, Lyon, Mäcon, Beſancon nach dem 
Elſaß, koncertirte in Colmar, wo — des Kurioſums wegen ſei 
es erwähnt — der fromme Principal des dortigen Kollegiums ſeinen 
Zöglingen nicht geſtattete ſein Koncert zu beſuchen, zu welchem er 


1) Edirt 1845: Mechetti in Wien. — Dieſe Übertragung, wie viele 
andere, genügte einer geſchäftlichen Tagesforderung ſeitens des Verlegers der 
Partitur des „Dom Sebaſtian“, Mechetti. 

2) Siehe VI. Kapitel. 


248 Drittes Buch. Virtuoſen⸗Periode. 


allen in corpore eine Einladung zugeſandt hatte; ſodann in Straß⸗ 
burg, Mühlhauſen, Metz, Baſel, Zürich und andern Städten und 
traf endlich gegen Ende Juli in Bonn ein. 

Liſzt's gegen das Jahr 1863 hin zu Rom komponirte „Spa⸗ 
niſche Rhapſodie“ it eine „Reminiscenz“ an feine ſpaniſche Reife, 
1844/45 ſkizzirt und in feinem VIII. Koncert in Wien 1846 öffent⸗ 
lich vorgetragen. 

In Baſel traf er den jungen 1 Soabim Raff. Dies war 
nicht bie erſte Begegnung. Es war in Hamburg, wo der große 
Künſtler auf dem Podium ſtand und man ihm zuraunte: draußen 
vor der Thüre des Saales ſtehe ein junger Menſch, ganz desperat, 
habe kein Billet und wolle partout in den Saal. Im nächſten 
Moment ſtand Liſzt an der Eingangsthür, vor ihm ein von dem 
ſtrömenden Regen Durchnäßter, dem die Berechtigung, den Künſtler 
zu hören, aus dem intelligenten Geſicht zu leſen war. Er nahm 
ihn bei der Hand und führte ihn in ſeine Nähe. — Jetzt traf er 
den talentvollen jungen Muſiker in Baſel, ſeine finanziellen Ver⸗ 
hältuiſſe in keiner Weiſe gebeſſert. Da er vorzügliche muſikaliſch⸗ 
techniſche Kenntniſſe beſaß und ſehr ſchön Noten ſchrieb, behielt 
er ihn bei ſich als muſikaliſchen Sekretär für die Dauer des bevor⸗ 
ſtehenden großen Beethoven⸗Feſtes zu Bonn. 

In dieſer Eigenſchaft ſchrieb er hier in Baſel die Stimmen 
aus der Partitur einer Feſt⸗Kantate, die zu komponiren Liſzt vom 
Komité der Bonner Beethoven⸗Feier erleſen war und die er ſoeben 
vollendet hatte. Desgleichen beſorgte Raff die Reinſchrift. 

Dem Baſeler Aufenthalt fällt noch die Kompoſition dreier 
Männerchöre zu: 


Geharnischte Lieder i) 
1) Vor der Schlacht. | 2) Nicht 1 
3) Es rufet Gott. 


Kraftvoll nnd impulſiv, reihen ſie fig den beiten Geſängen 
dieſer Gattung ein. 

Sie waren eine Dankſagung für einen Fackelzug, mit welchem 
der Baſeler Männergeſangverein ihm ſeine Ovation dargebracht hatte. 


1) Edirt 1845: Knop in Baſel, gingen jedoch [piter an C. F. Kahnt 
über, der, nachdem der Komponiſt manche Anderung vorgenommen, ſie der 
Sammlung „für Männergeſang“ einreihte. 


XVIII. 
(Koncert-Reiſen 1839/40 —1847. Fortſetzung.) 


1845. 


Die Enthüllungsfeier des Beethonen- Monumentes zu Bonn.“) 


Beethoven's Weltſtellung. Zur Geſchichte bes Beethoven-Monnmentes; Liſzt's Hülfe. Die 

Feſthalle. Betheiligung und Nichtbetheiligung ſeitens der enropäiſchen Tonkünſtler. Ant. 

nahme in Bonn. Die Enthüllungsfeier. Verlauf des Feſtes. Verſtimmungen gegen 0 

Ein geränſchvolles Bankett. Seine Feſt- Kantate. Stimmen der Kritik. ۵ 
hiſtoriſches Leitmotiv. Dankbarkeit ſeitens Bonn für ۰ 


55 ie war das größte muſikaliſche Ereignis des Jahres 
1.845 — ein Ereignis, welches muſikgeſchichtlich einzig 
daſteht. Denn es bedeutet eine erſte europäiſche Bers 
einigung in der Verehrung eines Meiſters, den Sieg des Genius 
über nationale Schranken. Heutigentags ſteht es feſt: Beethoven 
iſt der hiſtoriſche Centralpunkt der europäiſchen Muſikentwickelung 
geworden; die Feier in Bonn war die feierliche Anerkennung dieſer 
Stellung vor aller Welt. Dabei bleibt das dem großen Meiſter 
geſetzte Monument für alle Zeiten noch von einem beſonderen Hauch 
umgeben, der, wie Weihduft heiligen Altar, es in der Liebe um⸗ 
weht, die ein Anderer, ebenfalls hiſtoriſch Berufener, einem hohen 
Vermächtnis gleich, für jenen Großen in ſich nährte. Liſzt's 
Name wird für immer mit dem Bonner Denkmal auf das engſte 
und innigſte verknüpft bleiben. Ohne ſein Eingreifen, ohne ſeine 
unbegrenzte Opferfreudigkeit, ſein perſönliches heroiſches Eintreten 
für die hehre Sache hätte weder die Ausführung des Monuments 


1) Vom 11.— 13. Auguſt. — Das Schriftchen „Erinnerungen an 
L. v. Beethoven und die Feier“ ꝛc. (Bonn 1845, B. Pleimes) nennt 
den 10.— 12. Auguſt als Tage der Feier, die zeitgenöſſiſche Preſſe dagegen den 
11.—13. Auguſt. 
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noch die Frage der damit verbundenen Enthüllungsfeier eine der 

Manen Beethoven's würdige Löſung gefunden. ۱ 
Damals, als im Jahre 1835 am 17. December, dem ۶ 
burtétag Beethoven's, von einigen Verehrern des großen hin⸗ 
geſchiedenen Meiſters der erſte Ruf erſcholl, ihm ein Monument 
in ſeiner Vaterſtadt zu ſetzen, lag der deutſche Wille noch über⸗ 
wiegend ſtark in Phantaſie und Gemüth, weniger in der Thatkraft 
ſelbſt, wie ſie ſich in dem mächtigſten Jahre der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, im Jahre 1870, eingeſetzt und beſiegelt hat. Robert 
Schumann konnte noch angeſichts des Bonner Projektes die 
ſentimentale Kleinbürgerlichkeit der Deutſchen perſiflirend ſchreiben: 
„Das Mauſoleum zukünftigen Andenkens ſteht leibhaftig vor mir 


— ein leidlich hoher Quader, eine Lyra darauf mit Geburts⸗ und 
Sterbejahr, darüber der Himmel und daneben einige Bäume.“ 


Und Henry F. Chorley in London war berechtigt, ſeinen 
Landsleuten die einleitenden Vorarbeiten zu dem geplanten Denk⸗ 
mal, wie folgt, zu charakteriſiren: 3) 


„So traten ſie zur Eröffnung einer Subſkription zuſammen, man 
plante, hielt Reden, ließ die Gläſer klingen und ſang — in der Vor⸗ 
bereitung der Sache ſelbſt aber geringe Fortſchritte machend. Dann 
ließ man die Sache einſchlummern nach deutſchem Brauch. Denn der 
Enthuſiasmus dieſes vielſeitigen, vielfarbigen, vielvölkerigen Landes 
liebt „bewegte Feſte“. Es iſt fähig zu ebben, ſtille zu ſtehen, einzu⸗ 
trocknen, ſobald ſich der Selbſtilluſtration des Witzes eine noch an⸗ 


ziehendere Gelegenheit bietet, um von neuem — zu planen, zu reden, 


anzuſtoßen und zu ſingen.“ 


In dieſem Stadium ſtand das mit Enthuſiasmus begonnene 
Projekt, als Franz Liſzt von Piſa aus 1839 dem Beethoven⸗ 
S8omité zu Bonn ſeine Vorſchläge machte und fid ſchriftlich bei 
Berlioz hierüber ausſprach.) In dem früher 3) citirten Brief 
fährt er fort: 

„Wie Du weißt, iſt Bartolini, der große Bildhauer Italiens, 
mir befreundet. Die zeitgenöſſiſche Bildhauerkunſt verdankt ihm ihre 
ſchönſten Werke. Ich erinnere nur an die Gruppe „Nymphe und 
der Skorpion“ im Beſitz des Prinzen von Beau vau, an die 


1) »Modern German mus ie II. volume. London, Smith, 
Elder & Co. 

2) I. Bd. S. 548. 

3) Ebendaſelbſt. 
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,Sibnccta in Dio“, an die „Charitas⸗Gruppe“ im Palazzo 
Pitti, an die Denkmäler Demidoff's und Alberti's für Santa 
Croce in Florenz und andere Werke. 

Bartolini iſt ein edeldenkender Künſtler, der die Ungerechtigkeit 
des Schickſals und die Undankbarkeit der Menſchen aus eigener Er⸗ 
fahrung kennt. Er iſt gleich mir empört über den Schimpf, den man 
Beethoven's Gedächtnis zugefügt, und verſprach mir die Arbeit ſofort 
ins Werk zu ſetzen. In zwei Jahren wird das Marmordenkmal be⸗ 
endet ſein können. Ich ſchrieb ſogleich an das Komiteé und forderte es 
auf, die Subffription zu ſchließen, indem ich mich anheiſchig machte 
für das Fehlende einzutreten. Ich habe durchaus nicht die Abficht, 
irgend jemand zu nahe zu treten. Und keinen der Unterzeichneten 
will ich der Ehre berauben, zur Erbauung des Denkmals beigetragen 
zu haben. Nur die ſchon geſammelten Summen will ich vervoll⸗ 
ſtändigen, um die Vollendung deſſen zu beſchleunigen, was ich für uns 
als eine Pflicht erachte. | | 

Das einzige Vorrecht, um welches ich bat, 1: die Wahl des Bild⸗ 
hauers treffen zu dürfen. Dieſe Arbeit einem Bartolini anver⸗ 
trauen heißt ſo viel als ſich verſichern, daß ſie eine eines Beethoven 
würdige werde. | 

Ich werde Dir den Entwurf mittheilen, den er mir bald ۰ 
legen gedenkt. Zu ſeiner Ausführung werden nicht unerſchwingliche 
Summen vonnöthen fein. Drei Koncerte in Wien, Paris und London 
werden ungefähr genügen. Der Reſt wird ſich wohl mit Gottes Hülfe 
aus der Taſche des »vagabond infatigable«, wie Du ihn nennſt, 
ergänzen laſſen. Wenn ſich alſo kein von meinem Willen unab⸗ 
hängiges Hindernis in den Weg ſtellt, wird das Denkmal in zwei 
Jahren an Ort und Stelle feti !).“ 


Es ſtanden jedoch viele unvorhergeſehene Hinderniſſe im Wege 
und erſt im Auguſt 1845 konnte das Denkmal der Mit⸗ und 
Nachwelt übergeben werden. Nicht die Mittel trugen Schuld an 
dieſer Verzögerung, ſondern die Ausführung des Denkmals ſelbſt. 
War man auch in Bonn hoch erfreut über die glückliche Wendung, 
welche das dem Verſanden nahe Projekt nahm, ſo gerieth man 
zugleich über die von Liſzt getroffene Wahl des Künſtlers in keine 
geringe Verlegenheit. Dem Ah! der Bewunderung, welches ſeine 
Großherzigkeit auf aller Lippen trieb, folgte ebenſo raſch, als ſeine 
Bedingung laut wurde, ſeitens deutſcher Bildhauer und der Patrioten 
ein Schrei der Entrüſtung. Gerade damals war Deutſchland reich 
an hervorragenden Bildhauern: J. G. Schadow, Chr. Rauch, 


1) Liſzt's „Geſammelte Schriften“, II. Bd. „Reiſebriefe“ ꝛc. Nr. 12. 


Zu 
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E. Rietſchel, E. Hähnel, L. M. Schwanthaler u. A. — 
alles Namen von großem und bewährtem Klang. „Wozu einen 
Italiener wählen, da doch die eigene Nation hinreichende Kräfte 
beſitzt, um dem deutſchen Beethoven das Monument zu arbeiten?!“ 


rief es von allen Seiten. Im Lager der Künſtler empfand man 


Liſzt's Anſinnen als eine angethane Schmach, was allgemein ein 
Echo fand. Und ſicherlich war Grund genug für dieſe Entrüſtung. 
Angeſichts der hochbedeutenden Künſtler Deutſchlands konnte und 
durfte nur von hier aus das Monument geſchaffen werden zur Ver⸗ 


herrlichung eines deutſchen Genius. 


Und doch ſcheint ſich der Vorwurf der Taktloſigkeit, der ſich 
gegen Liſzt erhob, ſo ziemlich auf Null zu reduciren, wenn man 
ſich erinnert, daß keiner aus der Mitte der Empörten, ja nicht 
einmal die geſammte Beethoven⸗Verehrung des großen Deutſchland, 
das durchſetzte, was die Liebe und Verehrung des Einen, der kein 
Deutſcher war, durchgetragen hat. Ließe dieſer Einwurf ſich 
auch damit entkräften, daß Beethoven's Werke der muſikaliſchen 
Welt, die ſowohl aus Franzoſen, Engländern, Italienern, Ungarn, 
Ruſſen, wie aus Deutſchen ſich zuſammenſetzt, gehören und es darum 
die Ehrenſache Aller geweſen ſei, ihm ein Denkmal zu ſetzen, ſo läßt 


ſich dieſem Argument wieder entgegenhalten, daß, wenn die außer⸗ 


deutſchen Nationen zur Herbeiſchaffung des Geldes — alſo der ma⸗ 
teriellen Mittel — rechtsbegründet waren, dieſe logiſcherweiſe dasſelbe 
auch gegenüber den geiſtigen Mitteln ſein mußten. In dem Vor⸗ 


ſchlag Liſzt's konnte darum keine Ehrenkränkung des deutſchen 


Künſtler⸗ und Nationalgefühls liegen, zu welcher man ihn aufzu⸗ 
bauſchen verſuchte. War doch auch kurz vorher der Däne Thor⸗ 
waldſen mit dem Modell zum Gutenberg⸗Denkmal zu Mainz 
betraut worden. Als Liſzt Bartolini als den Meiſter ſeiner 
Wahl bezeichnete, war er einerſeits einzig und allein dem mit nichts 


zu vergleichenden Eindruck gefolgt, den der weiße Marmor, von der 
Meiſterſchaft des Künſtlers geformt, von feiner Inspiration durch⸗ 
haucht, auf den Beſchauer ausübt, dem Eindruck, den die Skulp⸗ 


turen Italiens auf die Gebildeten aller Nationen und aller Zeiten 


hervorgerufen haben und der Italien ſelbſt zur Mutterſtätte der 


Kunſt erhoben hat, und andererſeits dem ſympathiſchen Zug für den 
Charakter und die geiſtige Richtung des großen Italieners. 

Das Bonner Komite erklärte fic in feinem Antwortſchreiben 
an Liſzt nicht abgeneigt deſſen Wahl anzuerkennen, wendete aber 
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ein, daß Marmor dem Witterungswechſel nicht günſtig ) und ein 
Monument in Erz gegoſſen bereits beſchloſſen ſei, das auch bezüg⸗ 
lich des Koſtenpunktes den Vorzug vor Marmor verdiene; es er⸗ 
ſuche darum um eine Modell⸗Skizze von Bartolini, deren 
Genehmigung es ſich vorbehalte. Liſzt willigte ein; auch kam 
die Zeichnung eines Entwurfes Bartolini's dem Somité zu. Die 
Sache war noch nicht erledigt, als erſterer im Sommer 1840 
ſelbſt in Bonn eintraf. Der um das Beethoven⸗Monument hoch⸗ 
verdiente Dr. H. K. Breidenſtein, Mitglied des Bonner 
Komité's und Muſikdirektor des Akademiſchen Geſangvereins, nahm 
bei ſeiner erſten Unterredung mit ihm Gelegenheit ihm vorzu⸗ 
ſtellen: wie ſehr ſeine Bedingung der urſprünglichen Abſicht des 
Komité's in den Weg gekommen {ei und wie es wohl getadelt 
werden dürfte, die Ausführung des Unternehmens einem fremden, 
ausländiſchen Künſtler zu übertragen, da Deutſchland in Heer 
Kunſt Männer von europäiſchem Ruf aufzuweiſen habe; überdies 
ſei es nicht nur urſprünglich ihre Abſicht geweſen, einen Konkurs 
unter Künſtlern zu eröffnen, ſondern dieſelbe ſei ausdrücklich vom 
König — Fr. Wilhelm IV. — gebilligt worden, was Beachtung 
fordere.) 

Gegenüber dieſen Gründen zog Liſzt ſeine Bedingung zurück. 
Ebenſo willigte er in den Vorſchlag Breidenſtein's: in Anbe⸗ 
tracht daß die Mittel zu einem Monument in Erz annähernd bereits 
durch Sammlungen und Geſchenke geſichert ſeien, ſich mit einem ein⸗ 
maligen Beitrag, deſſen Höhe er beſtimmen möge, betheiligen zu 
wollen. Er nannte 10,000 Francs, laut Beitragsliſte 2666 Thaler, 
ohne, falls es fehlen ſollte, ſich hierauf beſchränken zu wollen. 
Die Koſten des Monuments waren auf 13000 Thaler berechnet, 
wonach Liſzt über den fünften Theil der Geſammtſumme beigeſteuert 
hat. Das genannte Kapital ſtellte er andern Tags bei einer 
Spazierfahrt nach Godesberg dem Komité in einer Anweiſung auf 
das Haus Eskelles in Wien zur Verfügung. 

Ein Aufruf an die Künſtler der Plaſtik zur Einſendung von 
Skizzen und Modellen erfolgte hierauf im Oktober 1840. Der 


1) Einige Jahrzehnte ſpäter änderte ſich über dieſen Punkt die Meinung 
der Sachverſtändigen. Mehrere Monumente auf dem dortigen Friedhof ſind 
in ao. ausgeführt. 

2) H. K. Breidenſtein, „Feſtgabe x. zur Inauguration des Beet⸗ 
hoven⸗Monuments. 
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Entwurf Ernſt Hähnel's zu Dresden trug den Sieg davon, 
der Guß wurde dem Nürnberger Erzgießer Daniel Burg⸗ 
ſchmiet übergeben. 

Im Auguſt 1845 endlich, nach vielem Hin⸗ und Herzerren, 
war das Monument fertig an Ort und Stelle, ſeiner Inaugura⸗ 
tion harrend. Bei dieſer ſelbſt, wie bei dem ganzen Feſte wurde 
Liſzt die Seele und leitende Kraft. Er war 1840 dem ۵ 
das ihn zum Ehrenmitglied ernannt hatte, beigetreten. Nach ſeiner 
Idee durfte die Feierlichkeit nicht lokal, auch nicht exkluſiv muſi⸗ 
kaliſch oder erfíufio national bleiben: fie ſollte dem Genius des 
großen Meiſters entſprechend auf breiter Baſis ſich bewegen und 
einen internationalen Charakter tragen. Ein dreitägiges Muſik⸗ 
feſt, deſſen Programm die Hauptrichtungen der ſchöpferiſchen 
Thätigkeit Beethoven's vertrete, ſollte ſich mit der Inaugura⸗ 
tion verbinden und hierzu Einladungen an die Tonkünſtler und die 
Verehrer des Meiſters aller Länder ergehen. : 

Und fo geſchah e$ auch. Die Zuſammenſtellung ber Koncert⸗ 
programme beſtand — mit Ausnahme der Feſt⸗Kantate und des 
Inaugurations⸗Chores — aus Werken Beethoven's. Die 
Auswahl ſelbſt war im Sinn des neunzehnten Jahrhunderts, d. i. 
im Sinne des Fortſchrittes getroffen. Die ſchwerwiegende und 
den Ausgangspunkt der nach⸗Beethoven 'ſchen Entwickelung der 
Tonkunſt bildende Chor⸗Symphonie und die Missa solen- 
nis ſtanden im Centrum der muſikaliſchen Feier, um das ſich 
andere Werke des Meiſters: die Cdur⸗Meſſe, Partien aus 
„Chriſtus am Olberg“, die Cmoll- Symphonie, bie 
Coriolan⸗ und Egmont⸗ Ouvertüre, das Finale aus 
„Fidelio“, das Es dur-Koncert, ein Streichquartett, 
„Adelaide“ u. a. gruppirten. 

Die Kompoſition des Inaugurations⸗Chors wurde dem 
Muſikdirektor der Bonner Univerſität Dr. Breidenſtein über⸗ 
tragen, um die Feſt⸗Kantate aber erſuchte das Komité ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Künſtler, der um das Beethoven⸗Monument die 
meiſten Verdienſte ſich erworben hatte und dem allein dieſe Ehre 
zukam: Franz Liſzt. 

In ſeine Hände und in die des gewiegten Kaſſeler Kapell⸗ 
meiſters Dr. Louis Spohr legte es auch den muſikaliſchen 
Kommandoſtab. Letzterer dirigirte das erſte Koncert mit der Chor⸗ 
Symphonie und der Missa solennis, Liſzt bie Cmoll- 
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Symphonie und das Finale des „Fidelio“, welche im 
zweiten Koncert zur Aufführung kamen. Ebenſo übernahm er hier 
den Vortrag des Es dur-⸗Koncertes. 

Mit dieſen Vorbereitungen glaubte das Som dem Feſte 
ruhig entgegen ſehen zu dürfen. Doch ſollte es noch vor dem⸗ 
ſelben Kalamitäten über Kalamitäten geben, die es, aus ſeiner 
Sicherheit riſſen und ganz Bonn in Aufregung hielten. 

Der erſte auf dem Platz war Dr. Liſzt. Er traf ſchon in 
der letzten Woche des Monats Juli ein. Die getroffenen Vor⸗ 
bereitungen jedoch — das gewahrte ſofort ſein an das Große ge⸗ 
wöhnter Blick — waren der Feier nicht angemeſſen. Man hatte die 
Reitbahn zur Aufführung der Koncerte gewählt und bereits ge⸗ 
ſchmückt, ohne dabei an Akuſtik und eine große Zuhörerſchaft, ge⸗ 
ſchweige an eine auch nach außen hin feſtliche Repräſentation zu 
denken. In einer gelinden Verzweiflung beſah Liſzt alle in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Lokalitäten, wobei jedesmal die Komiteéherrn 
meinten, man könne ihnen ſchon in kürzeſter Zeit ein feſtliches 
Anſehen geben. Schnell entſchloſſen erklärte jedoch Liſzt: es 
müſſe eine Feſthalle noch gebaut werden. „Aber das Geld? und 
bis zum 11. Auguſt?!“ riefen die Herren beſtürzt unter einander. 

„Dafür werde ich ſorgen: ich werde jedes Deficit decken“ — 
entgegnete Liſzt raſch, was die Herrn, wenn auch nicht zur 
frohen Zuſtimmung, ſo doch zum Schweigen brachte. 

Anderntags war er mit dem am Kölner Dombau beſchäftigten 
tüchtigen und energiſchen Architekten und Baumeiſter Zwirner 
zur Stelle. Ein zu einer Feſthalle paſſend gelegener Gartenplatz 
war bald gefunden. Ebenſo ſchnell waren die unter Zwirner's 
Leitung ſtehenden Arbeiter mit ihren Baugeräthſchaften auf dem 
Platz, die Bäume wurden ausgegraben, der Grund geebnet, Bau⸗ 
holz von den Flößern auf dem Rhein herbeigebracht, in Köln 
Dekorationen gefertigt und wie ein Wunder über Nacht ſtieg die 
Feſthalle gleich einem Märchenpalaſt aus dem Nichts empor. 

Im Zeitraum von elf Tagen war ſie fertig, ein Bau von 
zweihundert Fuß Länge und fünfundſiebzig Fuß Breite, achtzehn⸗ 
hundert Quadratfuß Flächenraum mehr enthaltend als der Gürzenich 
in Köln. Der Koncertfaal war länglich gebaut, an beiden Seiten 
von einem Säulengang mit je vierzehn Bogen eingefaßt. Reiche 
Guirlanden von Eichenlaub und Epheu umſchlangen die Säulen, 
die Wände ſchienen dem Auge Marmor. die bläuliche Decke ein 
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Himmelszelt. Die Akuſtik war vortrefflich und ſchon am 8. Au⸗ 
guſt ſchwang Spohr, die erſte Probe haltend, im Saale den 
Taktſtock. 

Mit der Erbauung der Halle waren jedoch die Kalamitäten 
noch keineswegs überwunden. Neue thürmten ſich auf. Das 


Komité hatte öffentlich wie privatim Einladungen an Tonkünſtler 


und Verehrer Beethoven's erlaſſen, wobei gerade die privaten 
manches Unheil anſtifteten. Ungeübt in der Vorbereitung großer 
Feſte, möglicherweiſe auch in der Vorausſetzung, daß dieſer und 
jener doch nicht kommen werde, paſſirte es ihm, viele namhafte 
Künſtler, unter ihnen z. B. auch den um Beethoven's Muſik in 
Paris ſo verdienſtvollen Habenek, mit ihren Einladungen ganz 
überſehen zu haben; andere wieder, die nicht überſehen waren, 
fanden die Einladung zu allgemein oder zu formell, für ihre Ver⸗ 
dienſte nicht genug perſönlich auszeichnend — und die perſönliche 
Auszeichnung, welche Rolle ſpielt ſie bei öffentlichen Feſtlichkeiten! 
—, um es nicht als Ehrenſache zu empfinden, durch Nichterſcheinen 
zu glänzen. Kurz und gut, die meiſten muſikaliſchen Koryphäen 
fehlten. Nach einer Zuſammenſtellung von Berlioz hatten ſich 
Spontini, Onslow, Auber, Hale vy, A. Thomas, 
Habenek, Benedict, Mendelsſohn, Marſchner, Reißiger, 
R. Wagner, Pixis, Ferd. Hiller, Schumann, Krebs, 
L. Schloſſer, die Gebrüder Müller, St. Heller, Glinka, 
Snel, Bender, Nicolai, Erckl, die Gebrüder Lachner, die 
Gebrüder Bohrer nicht an der Beethoven⸗Feier betheiligt. Auch 
aus Italien war kein Vertreter da. 

Dennoch wurde ſie von einem großen Theil der Verehrer des 
deutſchen Meiſters mit Jubelruf begrüßt. Und in der That, es 
war eine nahezu europäiſche Beethoven⸗Gemeinde, die ſich in ſeiner 
Geburtsſtadt ihm zu Ehren verſammelte. Hunderte von Ton⸗ 
künſtlern, Muſikfreunden, Dichtern und Gelehrten fanden ſich aus 
allen Theilen Deutſchlands, Frankreichs, Englands, Schottlands, 
aus Rußland, Holland und Belgien in der kleinen Rheinſtadt zu⸗ 
ſammen, nur einzig und allein getrieben von glühendſter Bewun⸗ 
derung für den mächtigſten der Tonfürſten moderner Zeit. 

Auf eine derartige Verſammlung hatte man in Bonn nicht 
gerechnet. Die Häuſer waren mit Blumen geſchmückt, die Flaggen 
wehten — allein die Gäſte zu empfangen, ſie unterzubringen, ein 
Programm für Koncerte und Verſammlungen auszugeben, es ihnen 


XVIII. Die Enthüllungsfeier des Beethoven⸗Monumentes zu Bonn. 1845. 957 


leicht und angenehm zu machen, hatte die Vorſorge des unerfah⸗ 
renen Komité's überſehen. Die fremden Künſtler, die tagelange 
Reiſen nicht geſcheut hatten — noch war kein die Entfernungen kürzen⸗ 
des Eiſenbahnnetz über ganz Europa gezogen —, wußten kaum unter⸗ 
zukommen und zu den Proben und Koncerten zu gelangen. Als 
gar die Nachricht eintraf, einige gekrönte Häupter — der König 
Friedrich Wilhelm IV. nebſt Gemahlin, begleitet von dem 
Prinzen und der Prinzeß von Preußen, ſowie die Königin 
Victoria mit Prince Conſort — gedächten der Feier beizu⸗ 
wohnen, ſtieg die Verwirrung noch höher. Auch hier ſchlug ſich 
Liſzt durch praktiſche Anordnungen helfend ins Mittel. Er war 
der Mittelpunkt, um den ſich alles drehte, der einzige im Komite, 
der Energie an den Tag legte und dabei immer heiter und liebens⸗ 
würdig war.!) Die „Cäcilie“ berichtet: „Wie er zur Ermöglichung 
des Denkmals durch ſeine wirklich großartige Munificenz den mäch⸗ 
tigſten Anſtoß gegeben hatte, errettete er jetzt durch ſeine Er⸗ 
fahrung und Thätigkeit die Feier von der Schmach der Unbe⸗ 
deutendheit.“) 

Wie bei den Feſtanordnungen, war er bei den Proben thätig. - 
Breidenſtein's Chöre waren, trotzdem er verſicherte: „er ſei der 
einzige Muſikaliſche im Komité“, äußerſt unzulänglich. Liſzt erſt 
regelte die muſikaliſche Angelegenheit.?) Sein jugendlich begeiſterter 
Eifer, erzählt Berlioz, durchlief die Reihen der Muſiker, die 
Lauen feuerte er an, den Gleichgültigen ſuchte er Geſchmack ein⸗ 
zuflößen, auf Alle war er beſtrebt etwas von ſeiner eigenen Be⸗ 
geiſterung zu übertragen. 

Am Vorabend der Enthüllungsfeier — am 11. Auguſt — 
fand unter Louis Spohr's Leitung das erſte Koncert mit der in 
jener Zeit noch kaum oder nur als „unmöglich“ gekannten „Neunten“ 
und der Missa solennis ſtatt. Trotz der Nörgeleien — damals 
„Chikanen“ betitelt — mit welchen ihn während der Proben und des 
Feſtes der anweſende Anton Schindler verfolgte — denn die Wahn⸗ 
idee, er ſei der einzige Schlüſſel zum Verſtändnis der Intentionen 
Beethoven's, trat bei ihm immer ſchärfer hervor und ließ ihn 
ſeine Bannbullen gegen jeden Dirigenten ſchleudern, der ſich ver⸗ 


1) Auguſt Schmidt: „W. A. Muſik⸗Z.“ 1845, Nr. 100 u. f. 
2) „Cäcilie“ 1845, Bd. XXV, S. 21. 

3) Auguſt Schmidt: „W. A. Muſik⸗Z.“ 1845, Nr. 100 u. f. 
Ramann, Franz ift. II. 17 
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maß ohne ſeine Aufſchlüſſe eine Symphonie des Meiſters zu inter⸗ 
pretiren, wie gegen Ries, Reißiger, Mendelsſohn, Kreutzer, 
H. Dorn, Liſzt (in Paris 1841) ) u. A. — und trotz der 
ungeheueren Schwierigkeit, die ein Orcheſterkörper bot, der aus 
den Muſikern der verſchiedenſten Städte) zuſammengeſetzt war, 
ward die Aufführung eine vorzügliche. Die hervorragendſten 
Virtuoſen rechneten es ſich zur Ehre mitzuwirken. An der Spitze 
ber Geiger ſtand Hartmann aus Köln, Möſer und Holz aus 
Wien; der Anführer der Violoncelli war Ganz aus Berlin. 
Franzöſiſche und belgiſche Künſtler ſtanden ebenfalls mit an den 
Pulten. 

Am 12. Auguſt Vormittags ½ 11 Uhr begann die Inaugu⸗ 
rationsfeier. Schaaren von Fremden und Einheimiſchen ſammelten 
ſich in der Nähe des Domplatzes, um von da in feierlicher Prozeſ⸗ 
ſion zum Münſter zu ziehen, wo ihrer ein feierliches Hoch— 
amt mit den hehren Klängen der Cmoll- Meffe von Beethoven 
wartete. Es war ein intereſſanter Anblick. Voran die Vertreter 
der Stadt, und dann in langem Zug die Vertreter des Geiſtes: 
die Profeſſoren der Univerſität Bonn, ſodann Künſtler, Dichter 
und Schriftſteller verſchiedenſter Länder — alles Männer, auf 
deren Antlitz der Stempel geiſtiger Arbeit und der Genialität ge⸗ 
drückt war. Unter den Tonkünſtlern befand ſich: Spohr, Liſzt, 
Meyerbeer, Berlioz, Lindpaintner, Chelard, Fr. 
Schneider, Moſcheles, Halle, Fétis, Schindler, der 
Freund Beethoven's Wegeler, Mangold, Rellſtab, Jules 
Janin, Staudigl, Chorley u. A. Ihnen folgte, gleichſam 
Gortége bildend in ihrem bunt romantiſchen Gala, die geſammte 
Studentenſchaft der Bonner Univerſität. Eine Truppe Schützen 
beſchloß den Zug. 

Während der Meſſe füllte inzwiſchen eine unabſehbare Volks⸗ 
menge dichtgedrängt den Münſterplatz. Nur die für die Gäſte 
errichteten Tribünen waren leer. Die Aufmerkſamkeit war ebenſo 
nach der Seite des Münſters, von wo der Feſtzug kommen mußte, 
wie nach einem in der Nähe der verhüllten Statue reich mit Tep⸗ 
pichen behangenen Balkon, der für die königlichen Gäſte beſtimmt 
war, gerichtet. Nun kam der erſtere. Ein Sängerchor poſtirte ſich in 


1) „N. Z. f. M.“ 1844, XXI. Bd., S. 43. 
2) Köln, Aachen, Mainz, Koblenz u. a. 
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Front des Monumentes, ein Bataillon Schützen ſtellte ſich auf, 
alles war bereit: noch aber fehlten die Herrſchaften vom Schloſſe 
Brühl. Nach langem Harren verkündigte ein Signal das landende 
Dampfboot. Einige Minuten ſpäter erſchienen die Erwarteten auf 
dem Balkon. 

Der lauten Begrüßung folgte eine Totenſtille. Alle Blicke 
waren dem Monument zugewandt. Dr. Breidenſtein beſtieg 
die Rednerbühne und hielt eine kurze die Feier betreffende Anrede 
an die Anweſenden — eine kurze Gewehrſalve und unter Glocken⸗ 
geläute, dem Donner der Kanonen und tauſendfachem Ruf der 
Menge fiel die Hülle. 

Es war einer der erhabenen Augenblicke, welche mitzuerleben 
nur Wenigen das Geſchick vergönnt, die bei den Bevorzugten aber 
unauslöſchlich in der Erinnerung bleiben. Denn ſo gewaltige Mo⸗ 
mente auch das Staats’ und Völkerleben bieten mag: die Huldi⸗ 
gung, die eine kompetente Geiſtesmacht dem Genius bringt, wird 
immer zu dem Erhabenſten gehören, das die Erde bietet. Und auch 
jetzt — ein Schauer ging durch die Menge und in den Augen der 
ernſteſten Männer erglänzten Thränen. — Wer unter den An⸗ 
weſenden noch des Glückes theilhaftig geworden, Beethoven per⸗ 
ſönlich gekannt oder geſehen zu haben, war angeſichts der Statue 
betroffen von der Ahnlichkeit der Geſichtszüge, die von dem Bildner 
ſo meiſterlich in Erz gebannt worden waren. | 

Als die Hülle gefallen, ertönte ein von Dr. Breidenſtein 
komponirter Feſtchor. Während deſſen näherten ſich Mehrere der 
Statue. Der erſte aber, der ſeine Schritte zu ihr lenkte, war er, 
dem die gegenwärtige Huldigung, gegen welche die größte dem 
lebenden Beethoven zu Theil gewordene — die Aufführung ſeiner 
Kompoſitionen zur Zeit des Kongreſſes in Wien — nur ein kleines 
Vorſpiel genannt werden kann, am meiſten zu danken war: Franz 
Liſzt, einen Ausdruck auf dem Geſicht, der vielen unvergeßlich 
blieb. „Niemals — erzählt der Augenzeuge Chorley von dieſer 
Scene!) — ſah ich einen Ausdruck auf irgend einem "uS jo edel 
und jo hoheitsvoll ſtrahlend, wie auf dieſem.“ — 

Das Koncert am Tage der Enthüllungsfeier ſtand in der 
Hauptſache unter Liſzt's Leitung. Er dirigirte bie Cmoll-Sym⸗ 
phonie, das „Fidelio“⸗Finale und ſpielte das Es dur-Koncert. Nach 


1) » Modern German music« II. vol. pag. 269. 
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den Proben hatte ein Theil der zuhörenden Muſiker, angeregt von 
Anton Schindler, für die Cmoll-Symphonie eine Niederlage 
befürchtet, die aber ſo wenig eintraf, wie die der „Neunten“ unter 
Spohr. Liſzt's Auffaſſung erwies ſich als durchaus würdig, 
genial und lebendig.!) Nicht nur das. Die Muſiker hörten zu 
ihrem Erſtaunen und ihrer Überraſchung das Scherzo und Finale 
genau, wie Beethoven es vorgeſchrieben: beim Scherzo die Kontra⸗ 
bäſſe, die man, wenigſtens am Pariſer Konſervatorium, wegzu⸗ 
laſſen pflegte, beim Finale keine Kürzung der Wiederholung. — 
Das Esdur-Koncert geſtaltete ſich ebenfalls zu einem Triumphe 
des gefeierten und des feiernden Meifters.?) 

Mittwoch, am 13. Auguſt — dem letzten Tag der Feierlichkeiten 
— fand das dritte Koncert ſtatt. Die „Feſt⸗Kantate“ Liſzt's ſollte 
es eröffnen. Inzwiſchen war jedoch die Feſtſtimmung ins Schwanken 
gerathen und es wollte ſcheinen, als wären mehrere Gäſte nur ge⸗ 
kommen, um ſich und andern die Feier zu verderben. War der 
Mangel an Logis, die Ausbeuteſucht gegenüber den Fremden ſchon 
von Anfang an ein Grund zur Unzufriedenheit, ſo wuchs letztere 
von Stunde zu Stunde. Es iſt kein ſchönes Bild, welches die 
in⸗ und ausländiſchen Berichterſtatter von den Muſikergäſten zu 
Bonn entworfen haben. Laune, Neid, Mißgunſt traten hervor und 
machten das letzte Koncert beinahe unmöglich. Störungen brachte 
der preußiſche Hof mit feinen Koncerten in Brühl und Stolzenfels, 
die Meyerbeer zu arrangiren beauftragt war. Manche der 
Künſtler, die hier nicht zum Mitwirken gewählt wurden, ſahen 
hierin eine Beleidigung und wollten nun auch bei dem dritten 
Koncert nicht mitwirken. Das gab ein unaufhörliches Hin und 
Her, ein ewiges Begütigen und Schlichten von Liſzt's und wieder 
Aufreizungen von anderer Seite. 

Gegen Liſzt hatte ſich ebenfalls ein Theil der Verſtimmung 
gewendet. Warum ſeine Kantate aufführen, da doch andere Kom⸗ 
poniſten zugegen waren, die Pſalmen, Hymnen, Kantaten, ſchöner 
als die ſeinige, mit ſich führten? Man neidete ihm den Enthuſias⸗ 
mus, der an feine Serien geheftet ſchien, fein Talent, ja ſelbſt — daß 
man ihm für das Zuſtandekommen der Beethovenfeier Dank ſchul⸗ 


1) „Die Enthüllung des Denkmals für Beethoven in Bonn“: Allg. 
M. Ztg.“ 1845, S. 592. 

2) Vergleiche: „Wiener Allg. Muſik⸗Ztg.,“ 1845, Nr. 100 u. f. — 
„Cäcilie“, 1845, Bd. XXV, ©. 21 6, 
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dete.!) Schon am Tage vor dem Schlußkoncert hatte fid) bei dem 
großen Feſtbankett im „Stern“ dieſe Stimmung Ausdruck ver⸗ 
ſchafft.) Ohne zu wollen und in komiſcher Weiſe, von Liſzt ſelbſt 
veranlaßt, kam das in den Gemüthern liegende Gewitter zum Aus⸗ 
bruch. Das Souper war belebt, Toaſt folgte auf Toaſt. Der 
Improviſator Wolff brachte einen ſolchen, von ihm das „Kleeblatt“ 
genannt, das den Dreiklang repräſentire: der Grundton Spohr, 
die Terz, die alles mit Liebe verbindet: Liſzt, die Dominant, 
die alles zur ſchönen Auflöſung führt: Dr. Breidenſtein. 
Großer Jubel. Andere Toaſte folgten. Nun erhob ſich Liſzt. 
Er ſprach in ſeiner ſchnellen Weiſe, ſprach deutſch und verwickelte 
ſich. Seine Rede wies hin auf die Feier und daß alle Nationen 
Vertreter geſandt, dem Meiſter ihre Verehrung zu zollen. „Sie 
ſollen leben — ſchloß er —, alle ſollen leben — Holländer, Eng⸗ 
länder, Wiener (1), die hierher wallfahrteten!“ 

Da erhob ſich Chelard mit Ungeſtüm und ſchrie Liſzt zu: 
„Vous avez oublié les Francais.« Nun wogten die Stimmen 
wie Meeresfluth durcheinander — dafür, dawider. Ein franzöſiſcher 
Journaliſt platzte los: man habe Louis Philipp nicht leben 
laſſen und doch der Victoria ein Hoch gebracht: das ſei eine Be⸗ 
leidigung. »Whye, rief ein Engländer dazwiſchen, »were none paid 
to the Emperor of China or the Cham of Tartary? They too 
had not been present at the ceremony and they had as little 
right to be forgotten as Monseigneur le Roi Citoyen !« 

Liſzt konnte mit Mühe zum Wort gelangen und geriet) babet 
immer tiefer in ein Wortlabyrinth, bis er endlich den Erregten klar 
machte, „daß es ihm, der fünfzehn Jahre unter den Franzoſen gelebt 
und ihnen ſo viel zu danken habe, nicht in den Sinn kommen könne ſie 
zu verletzen: daß er auch die Ungarn nicht genannt, wozu gerade er 
keinen Grund habe.“ Es half nichts. Unfreiwillig hatte ſein Toaſt 
das Signal gegeben. Der größere Theil der Herren und Damen 
zog ſich vom Gaſtmahl zurück und überließ den Saal den Ver⸗ 
heerungen und Wohlthaten des hereinbrechenden Gewitters. 

Doch dieſes war noch keineswegs vergrollt, als andern Mor⸗ 
gens — auf früh 9 Uhr war das Koncert anberaumt — Liſzt 


1) Siehe: Berlioz „Geſammelte Schriften“, III. Bd.: „Muſikfeſt zu 
Bonn“. 

2 Nach Moſcheles' Leben ꝛc., II. Bd.; Chorley's »Modern German 
music II. vol. u. a. 
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am Dirigentenpult ſtand, um mit ſeiner Feſt⸗Kantate dasſelbe zu 
eröffnen. Das Koneert ſelbſt ſollte von anweſenden Künſtlern ges 
geben werden. Das Programm, ſpät entworfen, ſchwankend, war 
erſt im letzten Moment fixirt worden. Es war 9 Uhr. Man 
erwartete mit Beſtimmtheit die königlichen Herrſchaften. Obwohl der 
König befohlen hatte mit dem Beginn der Aufführungen nicht 
auf ſeine Ankunft zir warten, zögerte Liſzt dennoch. So ward es 
½ 4 Uhr. Die Muſiker waren müde des Wartens, aber bie 
Hauptſache war: Neid und Scheelſucht hatten kleinliche Intriguen 
geſponnen, die ſeinem Werke galten. Die Aufführung ſeiner Kan⸗ 
tate war eine mißlungene. Orcheſter und Chöre, mit Ausnahme 
der Soprane, führten ſie mit einer Nachläſſigkeit und Ungenauig⸗ 
keit durch, daß der böſe Wille unverkennbar blieb. „Trotz der ſehr 
mangelhaften Ausführung — berichtete Berlioz — trat die Su⸗ 
periorität dieſer Kompoſition über alle ſogenannten Gelegenheits⸗ 
werke ſofort dermaßen hervor, daß ſogar die Erwartungen, welche 
man von den hohen Fähigkeiten des Komponiſten hegte, weit über⸗ 
troffen wurden.“ 

Der letzte Ton war noch nicht verklungen, der Taltſtock noch 
in Liſzt's Hand, als eine außerordentliche Bewegung die Ankunft 
der hohen Gäſte nebſt Gefolge verkündete. Da blitzte es in ſeinem 
Auge auf, kaltblütig und entſchloſſen raunte er den Muſikern einige 
Worte zu, hob den Taktſtock und — die Feſt⸗Kantate begann zum 
zweiten Mal. Und in der That: dem gekränkten Komponiſten 
ward ſein Recht. Nichts Unähnlicheres war denkbar als dieſe beiden 
Aufführungen ein und desſelben Werkes. So ſchlaff und farblos 
wie die erſte geweſen war, jo graziös und lebendig war die zweite. 
Ein ſtürmiſcher Applaus folgte und — es iſt eine Thatſache! — 
dieſelben Muſiker, die ihm ſo widerhaarig waren, blieſen einen Tuſch. 

Mit dieſer Kantate aber bewies Liſzt, daß er das beſaß, 
was einzig und allein man bei ihm nicht zu finden vermuthete: 
Styl in der Inſtrumentation ſowohl, als in den andern Theilen 
der muſikaliſchen Kompoſition.) Die Partitur dieſer 


Fest-Kantate 
zur Inauguration des Beethoven-Denkmals zu Bonn, 
für Chor, Soli und Orchester, 
dedicht von 0. L. B. Wolff?) 


1) bul Berlio 
2) Daſſelbe ift pa „Feſtgabe“ ꝛc. H. K. Breidenſtein's eingefügt. 
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das erſte größere eykliſche Werk Franz Liſzt's, wurde nicht 
durch den Druck veröffentlicht. Es bleiben dadurch bezüglich ihrer 
nur die Urtheile der Berichterſtatter jener Aufführung, die ſo ziem⸗ 
lich durchgehends das Werk als reich an ſchönen und bedeutenden 
Momenten bezeichnen. Au guſt Schmidt, der Herausgeber der 
Wiener Allg. Muſik⸗Zeitung !), berichtet über fie: 

„Dieſe Feſtkantate iſt das Produkt eines genialen Geiſtes. Fehlt 
auch dem Ganzen die Einheit der Idee, ſo läßt doch das Totale der 
Kompoſition etwas Außergewöhnliches erkennen. Wer Liſzt's Virtuoſen⸗ 
leben überſchaut, der mag ſich wohl einen Begriff machen von den 
Kämpfen, die er in feinem Innern ausgekämpft.“ — — 

„Die Kompoſition liefert den überraſchendſten Beweis ſeines richtigen 
Verſtändniſſes in der praktiſchen Ausführung ſeiner Ideen. Mehrere 
Stellen würden dem geübteſten Kapellmeiſter in der Inſtrumentirung große 
Ehre machen. Er kennt die einzelnen Effekte der einzelnen Inſtrumente 
und wendet ſie mit ſeltenem Scharfſinn an. Seine Vokalſätze ſind Glanz⸗ 
punkte dieſes Werkes, ebenſo intereſſant in der Konception, wie gewandt 
und der Wirkung der Singſtimmen entſprechend in der Ausführung. 
Es finden ſich Momente vor, die den rigoroſeſten Muſikkritikern bei⸗ 
fällige Zuſtimmung abnöthigen, — Stellen, die den Hörer gewaltig er⸗ 
faſſen und ergreifen, harmoniſche Wendungen, Inſtrumental⸗Effekte, 
frappante Kombinationen, die ein tiefes gründliches Erfaſſen feines 
Vorwurfs bezeugen; — dann wieder Stellen, die abſtoßen“ ꝛc. 


Eingehender, auch auf den dichteriſchen Vorwurf, berichtete 
der Referent der Leipziger „Allg. Muſikal. Zeitung.?) Er ſchrieb: 


„Es ift eine febr gelungene, gediegene, ſchön inſtrumentirte Kompo⸗ 
ſition, an der nur die häufige Anwendung der äußeren Grenzen der 
Höhe in der Singſtimme (wie Beethoven in der Missa solennis, ſo 
bewegte fi auch Liszt, Überirdiſches ausdrückend, am liebſten in der 
Höhe der Töne) auszuſetzen wäre. Das Gedicht von dem Improviſator 
Wolff iſt ſchön und voller muſikaliſcher Momente, welche Liſzt alle 
recht glücklich aufgefaßt hat. — Ohne beurtheilend auf das Einzelne 
eingehen zu wollen, werde hier nur des pomphaften Eingangs mit dem 
fröhlichen Chor: „Was verſammelt hier die Menge“ erwähnt; ferner 
des ſchönen Chores mit der wogenden Begleitung der Geigen: „Gleich 
den Wogen des Meeres rauſchen die Völker alle vorüber im Zeiten⸗ 
ſtrom“; des charakteriſtiſch wahren und ergreifenden Ausdrucks in: 
„heute kommt was morgen fleucht“ mit dem impoſanten Schluß: „Nur 
im Tod iſt Fortbeſtehen“; ferner des majeſtätiſchen heroiſchen Auftretens 
des Fürſten, den zu zeichnen ber Komponiſt das ſchöne Andante des 


1) 1845, Nr. 100 S. 397, 402 u. f. 
2) „Die Enthüllung des Denkmals ꝛc.“ 1845, S. 592 u. f. 
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großen Bdur-Trios von Beethoven benutzt hat und es ganz vor⸗ 
trefflich der Feier angemeſſen inſtrumentirte.“ 


Liſzt hatte den glücklichen Gedanken, aus dem Beethoven ſchen 
Andante zu Ehr' und Ruhm des Meiſters einen Hymnus zu ge⸗ 
ſtalten, der bis zur majeſtätiſchen Apotheoſe ſich emporſchwingend 
die Kantate zum Abſchluß bringt. Er hatte hiemit das Weſen 
des Beethoven (den Genius charakteriſirt und gleichſam durch ſich 
ſelbſt verherrlicht. — Mit dieſem einfachen Vorgang hat Liſzt 
der Tonkunſt den Weg zu einem Mittel gefunden, welches zur 
Verkörperung von Ideen dient und insbeſondere ſolchen hiſtoriſches, 
auch charakteriſtiſches Kolorit verleiht. Dieſes Mittel fand bei 
ihm im Verlauf ſeines Schaffens vielfach in genialer und in einer 
für alle Zeiten muſtergültigen Weiſe Anwendung, wie z. B. in 
der „Legende von der h. Eliſabeth“, im Oratorium „Chriſtus“ u. a., 
wo er muſikaliſche Motive und Themen aufnahm und verarbeitete, 
die hiſtoriſch im Zuſammenhang mit dem Stoff des Textes ſtehen. 
Allerdings gab dieſes Verfahren ſeitens einer gegneriſchen und 
beſchränkten Kritik zu dem Mißverſtändnis Anlaß: „er könne die 
Themen nicht ſelbſt erfinden, ſondern müſſe zu fremden greifen“, 
Liſzt aber wurde durch dasſelbe der Vertreter des „ſiſtoriſchen 
Leitmotivs“, deſſen Princip er fand und entwickelte.!) In ſeiner 
Beethoven⸗Kantate vom Jahr 1845 gab er demſelben zum erſten 
Male Ausdruck. 

Der bald nach der Bonner Aufführung der Kantate publicirte: 


Klavierauszug für 4 Hände?) 
der Fest-Kantate etc. etc. 


beſtätigt die Urtheile der damaligen Preſſe. 
Das letzterwähnte Koncert mit der Kantate Fr. Liſzt's be⸗ 
ſchloß die Inaugurationsfeier des Beethoven⸗Monumentes zu Bonn. 
Zu einem Beethoven - Album, das von Guſtav Schilling 
proponirt und den Anweſenden zur Erinnerung beſtimmt war, gab 


1) Siehe: „Franz Liſzt als Pſalmenſänger und die früheren 
Meiſter“ von der Verfaſſerin. (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1886) 
S. 14. 

2) 1846: Mainz, B. Schott's Söhne. 
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Liſzt feine Klavierpartitur des Trauer marſches aus der „Eroica“ 
als Beitrag. Dasſelbe erſchien bei Cotta in Stuttgart.!) 

Nach dem Rechnungsabſchluß des Beethoven⸗Komiteés endlich 
ergab ſich trotz des Neubaues der Feſthalle kein Deficit, wohl aber 
blieb ein kleiner Überſchuß. 

In Dankbarkeit für die großen Verdienſte, welche ſich Franz 
Liſzt um das Denkmal und deſſen Enthüllungsfeier erworben, be⸗ 
ſchloß der Magiſtrat der Stadt Bonn eine Straße daſelbſt Liſzt⸗ 
Straße zu taufen — eine andere erhielt den Namen Beethoven⸗ 
Straße. Doch der Künſtler lehnte dieſe Ehre ab.?) 

Als im Jahr 1870 Beethoven's hundertjähriger Geburts⸗ 
tag durch ein Muſikfeſt in Bonn gefeiert wurde, da gedachte man 
nicht mehr ſeiner einſtigen Verdienſte, auch nicht der Ehrenſchuld 
gegen ihn: die Leitung des Feſtes wurde feinem Gegner Ferdi⸗ 
nand Hiller übertragen. 


1) Liſzt's Übertragung wurde bald darauf, ſeparat, von Mechetti in 
Wien verlegt. In ber Geſammtausgabe von Liſzt's „Klavier⸗Partituren der 
Symphonien Beethovens“ iſt dieſelbe, abgerechnet einige die Ausführung be⸗ 
treffende Erleichterungen, unverändert beibehalten. 

2) „A. M. Ztg.“ 1845, S. 647. 


XIX. 
(Koncertreiſen 1846—1847.) 


1845/47. 
Schluß der ۰ 


(1845:) Hofkoncert im Schloß, Brühl. Tiſzt's Erkrankung. Koncerte. Jeanne d'Arc . 

au bücher. (1846:) Weimar. Wien; abermaliger Sieg daſelbſt. Programme. Koncert- 

Ausflüge. Sommer in Rodann. Budapeſt. Dichter und Preſſe. Bei den Bigennern, 

Erziehungsſtudien. Ungar. Rhapſodien und die Kritik. Reifen durch Ungarn, Sieben⸗ 

bürgen, Südrußland nach Konſtantinopel. Gr. Paraphraſe über einen Marſch von Donizetti. 
In Odeſſa. Letztes Koncert: in Eliſabethgrad. 


۳ هد‎ d : ermiagt, nach dem Schluß der Beethoven⸗Feier — am 
e 13. Auguſt —, fand ein Hof⸗Koncert im Schloffe Brühl 
zu Ehren ber anweſenden hohen Säfte Datt, obenan der 
n Victoria — »la Souveraine la plus sympathique de 
lEurope,« wie Liſzt fie häufig bezeichnete. Meyerbeer hatte 
zu demſelben eine Kantate auf die Anweſenheit dieſer Königin 
komponirt, bei deren Aufführung die Elite der fremden Tonkünſtler 
mitwirkte. Das geſammte Programm trug die Namen: Staudigl, 
Piſchek, Mantius, Böttcher, denen ſich die der Sängerinnen 
Jenny Lind, Tuszek, Viardot⸗Garcia anreihten. Liſzt 
hatte einen Klaviervortrag, die Norma⸗Fantaſie, als Introduktion. 
Ein kleiner mit ihm verknüpfter Vorfall, charakteriſtiſch für den 
Künſtler, hat dieſem Koncert einen anekdotiſchen Reiz gegeben. 
Die Königin Victoria erſchien ſpät — endlich hatten die Herr⸗ 
ſchaften ſich arrangirt — Liſzt ſaß vor dem Flügel. Während 
er ſpielte, entſtand eine Unruhe, die ſeidenen Roben knitterten, 
die Königin wisperte, ein Kavalier bewegte ſich geräuſchvoll zum 
Fenſter, öffnete es: Ihre Majeſtät hatten heiß. Im nächſten Mo⸗ 
ment wiederholte ſich die Unruhe, man ſchloß das Fenſter: Ihre 
Majeſtät fühlten Zug. Keine Aufmerkſamkeit. Da entfloh Liſzt 
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dieſer Scene, indem er, noch am Anfang, der Fantaſie ſchon einen 
Schluß komponirte: die Paſſagen ſchwollen nicht mehr an, ſie ver⸗ 
klangen mehr und mehr, immer leiſer, graziöſen Verbeugungen 
gleich, ein feines Lächeln auf den Lippen, folgten gebrochene har⸗ 
moniſch abſchließende Akkorde und — die Fantaſie war vorbei in 
dem Moment, als die Geſellſchaft begann den Tönen zu lauſchen. 

„Ihre Fantaſie erſchien mir ſehr kurz“ bemerkte ihm ſpäter 
der König. 

„„Ich befürchtete, Ihre Majeſtät die Königin Victoria im 
Ertheilen ihrer Befehle zu ſtören. —“ 

Der König lachte herzlich, erließ es ihm aber nicht, nochmals 
am Klavier zu erſcheinen. 

Eine ähnliche Scene trug ſich in einem Hof⸗Koncert zu St. 
Petersburg 1842 zu, wo der Kaiſer Nicolaus I. ungenirt [aut 
während des Vortrags Liſzt's ſprach. Hier brach der Künſtler 
jäh denſelben ab. 

» Pourquoi avez-vous interrompu votre jeu?« frug der 
Kaiſer und wandte ſich erſtaunt zu ihm. 

»» Quand l'Empereur parle, les autres doivent se taire, «« 
entgegnete Liſzt unerſchrocken. 

Schon während der letzten Tage des Feſtes fühlte ſich Liſzt 
ſehr unwohl. Die außerordentliche Anſtrengung, obenan die vielen 
Argerniſſe während desſelben, zogen ihm ein hochgradiges Gallen⸗ 
fieber zu. Er lag geraume Zeit in Köln. Mme. Kalergis, 
die dem Bonner Feſte beigewohnt hatte, war ſeine Pflegerin. 

Gegen Ende Auguſt wohnte er einem Verſprechen gemäß dem 
deutſch⸗holländiſchen Sängerfeſte bei, das in Cleve die Liedertafeln 
von Amſterdam, Arnheim, Cleve, Krefeld, Emmerich, Nymwegen 
u. a. verſammelte, dann lebte er einige Wochen nur ſeiner Ge⸗ 
ſundheit in Baden⸗Baden. — Doch bevor er den Rhein verließ, 
übergab er nebſt der bereits beſprochenen Beethoven⸗Kantate und 
der ebenfalls früher berührten Klavier⸗Partitur der Franc-Juges- 
Ouvertüre von Berliozy eine dramatiſche Romanze in Liedform, 
gedichtet von Alex. Dumas,) deren Kompoſition ?) feinem Baſeler 


1) Siehe I. Bd. des Werkes S. 289. 

2) ber den perfünlichen Verkehr zwiſchen A. Dumas und Liſzt erzählt 
Janka Wohl. („Franc. Liszt.“ Paris, P. Ollendorff, 1877, S. 76.) 

3) -Nach einer Notiz des » Monde musical“ vom 3. Juli 1845. 
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Aufenthalt angehörte, mit franzöſiſchem und — Text, letzteren 
von Friedrich, der Offentlichkeit: 


Jeanne d' Are au bücher d 
Romance dramatique. 


Der Text, halb Gebet, halb Rückſchau, zeichnet in wenigen, 
aber entſchiedenen Linien die Grundzüge des Weſens der „Jungfrau“, 
das dem Boden und dem Rahmen der Ländlichkeit und der gläu⸗ 
bigen Einfalt entſproſſen, zur heroiſchen Begeiſterung fürs Vater⸗ 
land getrieben, nach hehrer That dem Flammentod frommen Auges 
entgegen eilt. Motive und Harmonien haben dieſe Einfachheit des 
paſtoralen und religiöſen Untergrundes feſtgehalten und erheben 
ſich auf ihm, dramatiſch bewegt, zu dem mit Trompetenfanfaren 
begleiteten Ausruf: „Die Fahne will ich hier entfalten.“ (3. und 
letzter Vers). Dieſe Stelle bildet die Spitze der Steigerung. Die 
noch übrigen Takte zertheilen gleichſam die Wogen der Erregung 
und laſſen ſie ausklingen. — Im Ganzen und nach Seite des 
reinmuſikaliſchen Werthes ſteht dieſes Lied in keinem Gleichgewicht 
zu den andern Liedern Liſzt's. Es ſcheint mehr ein Bühnen⸗ 
nachklang aus Paris, der, obwohl flüchtig hingeworfen, dennoch 
in der Feinheit der Konception den Stempel des Genies ſichtbar 
läßt. Später inſtrumentirte der Meiſter die frühere Klavierbeglei⸗ 
tung, in welcher neuen Geſtalt das Lied von der dramatiſch hoch⸗ 
begabten Marianne Brandt mit Vorliebe und Glück im 
Koncertſaal interpretirt worden tft. 7 Bei der Wiedergabe des⸗ 
ſelben aber dürfte für das Allgemeine feſtzuhalten ſein, daß der 
Charakter der Koncert⸗Arie ihm ferne liegt und ſeine Wirkung 
auf dem Accent des Liederartigen beruht, trotz der ſpäter von 
„dramatiſcher Romanze“ in „dramatiſche Scene“ umgewandelten Be⸗ 
zeichnung. 

Nach ſeiner Ruhepause in Baden ſcheint der Künſtler ſich 
auf einige Monate dem öffentlichen Leben mehr entzogen zu haben. 
Nur hin und wieder berichtet die Tagespreſſe in kurzen Notizen, 


Pd 


1) Edirt 1846 (Febr.): Schott's Söhne in Mainz. 
„ 1876, zweite Ausgabe mit Orcheſterbegleitung, ebendaſ. 
2) In Baden-Baden, Tonkünſtler⸗Verſammlung, 1880; Berlin, 11. Okt. 
1886, unter K. Klindworth zur Gedächtnisfeier des dahingeſchiedenen 
Meiſters. 
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daß er in Privatgeſellſchaften, auch dann und wann öffentlich ſich 
habe hören laſſen, in Stuttgart (Oktober), Darmſtadt (No⸗ 
vember), Mannheim u. a. Städten. 

Im Februar 1846 kam er ſeinen Verbindlichkeiten in Wei⸗ 
mar nach, ſpielte am Hof, dirigirte das obligate Koncert für die 
Muſiker⸗Wittwenkaſſe (20. Febr.), bei welchem er die Oberon⸗ 
Ouvertüre „mit beſonderer Energie und eigenthümlicher Auffaſſung“, 1) 
desgleichen die Ouvertüre ſeines Freundes Berlioz zu „Waverley“ 
aufführte und fid noch pianiſtiſch mit Beethoven's Es dur- 
Koncert betheiligte. 

Von da aus reiſte er nach Wien, wo er im „Hotel London“ 
domicilirte. Hier, in Wien, war man während der ſechs Jahre, in 
denen man ihn nicht gehört, virtuoſen⸗ und klaviermüde geworden. 
Die bedeutenden und mittelmäßigen Virtuoſen jener Zeit hielten 
die Kaiſerſtadt in einem beſtändigen muſikaliſchen Belagerungszuſtand. 
Dazu kam, daß die techniſche Steigerung, welche Liſzt, bedingt 
von der Gewalt ſeines Geiſtes, dem Klavier als deſſen Ausdrucks⸗ 
mittel geſchaffen hatte und die durch ſeine Kompoſitionen andern zu⸗ 
gänglich gemacht war, von der Mittelmäßigkeit mißverſtanden zum Auf⸗ 
bauſchen der Fertigkeiten benutzt wurde und ſomit der Virtuoſität als 
Selbſtzweck diente. Man war nur allzu geneigt ihn für die muſikleere 
pianiſtiſche Akrobatie verantwortlich zu machen. Liſzt's Erſcheinen in 
Wien war darum nicht von dem anticipirenden Enthuſiasmus begleitet, 
wie vor Jahren. Mißtrauen in ſeine Kunſthöhe, Mißtrauen in die 
eigene Urtheilsfähigkeit machte neben der Erwartung, ihn wieder zu 
hören, ſich geltend. Es ſollte ſich zeigen, wie Aug. Schmidt es aus⸗ 
ſprach, 2) ob feine Kunſt den Sieg über die herrſchende Indifferenz da⸗ 
vontrage und er das Urtheil über ihn, welches durch die von ihm 
beeinflußten verſchiedenartigſten Erſcheinungen auf dem Gebiet der 
Virtuoſität ſchwankend geworden war, wieder im früheren Sinn feſt⸗ 
zuſetzen vermöge. | 

Aber es bedurfte nur feines erſten Koncertes, um ihn als 
einen Unvergleichlichen von Neuem anzuerkennen und ſich ſelbſt im 
vollſten Beſitz ſchwungvoller Friſche der Empfänglichkeit zu fühlen. 
Trotzdem war der Ton ein anderer geworden und ebenſo die Art ſeiner 
Wirkung. War in früheren Jahren die Hörermaſſe zum Theil von 
der Unmittelbarkeit des jugendkräftigen und heißen Temperaments 


1) „A. M. 3.“ 1846, S. 224. 
2) „Wiener Allg. M.⸗Z.“, 1846, Nr. 28, S. 109. 
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des Künſtlers, unter dem er gewiſſermaßen noch ſelbſt zu ſtehen 
ſchien, fortgeriſſen worden, ſo ſtand ſie jetzt unter der vollgereiften 


und geklärten Mannesgewalt des Genies. Dieſe Seite hat die 


Wiener Preſſe jener Tage ſeitens einzelner ihrer Vertreter feſtge⸗ 
halten. Sie erging ſich nicht mehr in unendlichen Dithyramben, wie 
anno 1838 und 1839/40. Zum Theil inzwiſchen getrieben durch 
Berlioz' Rundzug durch die Muſikſtädte Deutſchlands, Deutſch⸗ 
Oſterreichs, Ungarns, Rußlands (1843), begann die Kritik die hiſto⸗ 


riſche Miſſion des Künſtlers und den hiſtoriſchen Umſchwung der Ton⸗ 


kunſt zu faſſen. Der ſchon genannte Aug. Schmidt — ber in man⸗ 
chen Beziehungen ein Vorgänger Franz Brendel's genannt werden 
kann —, Julius Wend u. A. wurden zu Mit⸗ und Vorkämpfern 
des mehr und mehr zum Bewußtſein vordringenden Fortſchritts 
der Muſik! und der mit ihm im Zuſammenhange ſtehenden Ideen, 
die in Liſzt's Genius und in allen Außerungen desſelben eine 
Verkörperung gefunden haben. 

Liſzt gab vom 1. März bis 17. Mai zehn eigene Koncerte 
in Wien,) bie erſten neun ohne Mitwirkung anderer Künſtler, 
das Abſchiedskoncert jedoch mit Orcheſter und Geſang. 


1) Siehe „Wiener Allg. M.⸗Z.“, 1846, Nr. 28, 29, 35, 37, 42 u. f. 

2) Programm des I. Koncerts am 1. März im Saale der Ge⸗ 
ſellſchaft der Muſikfreunde: Don Juan⸗Fantaſie von Liſzt, ſeine Übertragung 
des Ave Maria und „Erlkönig“ von Schubert, Es dur-Sonate op. 27 von 
Beethoven, Marche funébre (Motive aus „Dom Sebaſtian“) und Unga⸗ 
rihe Weiſen, bearbeitet von Liſzt. 

IL Koncert am 5. März, ebendaſelbſt: Roſſini's Wilhelm Tele 
Ouvertüre, für Klavier, »Au lac de Wallenstadt« und »Au bord d'une 
source“ von Liſzt, Cdur⸗Fantaſie von Schubert, zwei Etüden von 
Chopin, die Norma⸗Fantaſie und Ungariſche Weiſen. | 

III. Koncert am 8. März, ebendaſelbſt: Fmoll-Sonate op. 57 von 
Beethoven, Liſzt's Robert⸗Fantaſie und Sonette nach Petrarca, 
Präludium und Fuge von J. S. Bach, Hexameron. 

IV. Koncert am 11. März, ebendaſelbſt: Liſzt's Lucia⸗ Fantaſie 
(Andante Finale), Scherzo (Fism.) von Mendelsſohn, Fantasie op. 27 
von Czerny, zwei Mazurken von Chopin, Ungariſches Divertiſſement von 
Schubert, Sonnambula⸗Fantaſie von Liſzt. | | 

V. Koncert am 17. März, ebendaſelbſt: Liſzt's Hugenotten⸗Fan⸗ 
tafte, ſeine Übertragung des Pilger⸗Chores von Berlioz, As dur⸗Sonate 
op. 26 von Beethoven, Liſzt's Übertragung der Tarantelle von Roſſini, 
Mazurka von Chopin, Übertragung der Polonaiſe der „Puritaner“ und der 
Taubenpoſt Schubert's, Galop chromatique von Liſzt. 

VI. Koncert am 22. März, ebendaſelbſt: Dom Sebaſtian⸗Paraphraſe 
von Kullak, Schubert's Ziegenglöcklein und Forelle, übertragen von 
Liſzt, Adur-Sonate op. 101 von Beethoven, „Aufforderung zum Tanz“ 
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Daneben nahm er noch an Koncerten Anderer Theil: an einem 
von Bocklet (15. März), an einem ihm zu Ehren von der 
Wiener Literatur⸗ und Muſikwelt veranſtalteten (am 18. März) mit 
Bankett, einem für den greiſen A. Gyrowetz (am 21. März), einem 
von dem Liederſänger Hölzel (am 26. März), von Nicolais zum 
Sterbetag Beethoven's u. a. Desgleichen ſpielte er in einem 
Hof⸗Koncert (am 15. (2) März), an dem auch Piſchek und Ernſt 
mitwirkten, geleitet von feinem ehemaligen Mitſchüler bei Salieri, 
dem Vice⸗Hofkapellmeiſter Randhartinger, nach welchem Kaiſer 
Ferdinand I. ihm eine Brillantnadel mit der Namenschiffre Ders 
ehrte, (am 18. Mai (2) in den Appartements der Kaiſerin Mutter, 
wobei JJ. Majeſtäten der regierende Kaiſer mit der Kaiſerin, 
die Erzherzogin Marie Louiſe, die Vicekönigin von Italien 
und mehrere Prinzen anweſend waren. Vornehmlich wurde der 
Künſtler von der Erzherzogin. M. Louiſe, einer hohen Beſchützerin 
der Tonkunſt, auf das ſchmeichelhafteſte ausgezeichnet. 

Von Wien aus folgte der Künſtler mehreren Einladungen 
anderer Städte und koncertirte zu muſikaliſchen und wohlthätigen 
Zwecken in Brünn (März), Prag (März), Olmütz (April), Grätz 
(14. Juni), Marburg (Juni), zu Bad Rohitſch, Agram (Juli), 
Oedenburg (3. Aug.) — von wo er einen Abſtecher nach Raiding, 
jeder Schritt begleitet von guten Werken, machte — u. a. Städten. 


* 


von Weber, Chromatiſche Fantaſie und Fuge von J. S. Bach, Lucrezia 
Borgia⸗Fantaſie von Liſzt. | 

VII. Koncert am 27. März, ebendaſelbſt: „Oberon “Ouvertüre für 
Klavier von Liſzt, Cdur < Fantafie von Schubert, Capriccio über 
Pacini's »I tuoi frequenti palpiti« von Liſzt, »Les tourments« und 
»La persecution« von Schachner, Cmoll-Bar. von Beethoven. 

VIII. Koncert am 31. März, ebendaſelbſt: As dur⸗Sonate op. 110 
von Beethoven, Ruſſiſche Melodie von Döhler, „Das Nachſinnen“ von 
Licke; von Liſzt: die Übertragungen „Romanesca“, „Serenade et Orgia“, 
ſodann »Harmonies poétiques« (), Reminiscences d' Es- 
pagne und Don Juan⸗Fantaſte. 

IX. Koncert am 4. April, ebendaſelbſt: Liſzt: Oberon⸗Ouvertüre 
und Adelaide, Robert⸗Fantaſie, Marſch von Schubert (zu zwei Händen 
von Liſzt), Suite von Händel, Sonnambula⸗Fantaſie (Li ſzt). 

X. Koncert, Abſchiedskoncert, am 17. Mai, ebendaſelbſt: Es dur- 
Koncert von Beethoven, eine italieniſche Arie geſungen von Frl. Sulzer, 
Gr. Bravour⸗Var. für Klavier und Orcheſter von Czerny, »Il m'aimait 
tant« und » Comment disaient-ils« von Liſzt, geſungen von Frl. Treffz, 
begleitet vom Komp., Erkel's »Hunyadi Läszlo- Ouvertüre (dir. von 
Liſzt), Ung. Melodien nach Schubert, Tarantelle (nach Auber) von 
Liſzt, Koncertſtück von Weber. 
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Den größten Theil des Sommers verbrachte er in Wien, 
den Juli in dem nahe gelegenen Dorfe Rodaun. Zu ſeinen ſteten 
Begleitern zählte S. Löwy, ſchon von früher ein enthuſiaſtiſcher 
Anhänger und Freund Li ſzt's, den dieſer durch die Widmung feiner 
hinreißenden Tanzpoeſien »Soirées de Vienne verewigt hat, Baron 
Lannoi, Dr. Gros, H. Ehrlich, Mortier de Fontaine, 
O. Nicolai, ſein Onkel und Freund Eduard Liſzty, Has⸗ 
linger, Spina, Fürſt Metternich (nachmaliger Botſchafter 
am franzöſiſchen Hof), Dr. Becher, Graf Laurencin, Dr. Bacher 
u. a. Beinahe täglich unternahm der Künſtler Ausflüge aufs Land, 
am häufigſten zu Dr. Bacher in Hietzing, zur Gräfin Jeanette 
Eſterhazy, zu Haslinger in Rodaun, mit dem er ſich gerne 
dem Sport des Kegelſpiels und des Wettlaufens hingab, der ſeinem 
wohlbeleibten Freund Tobias doppelt zu gute kam. Oft auch beſuchte er 
mit Balfe und Wallace den Volksgarten, Strauß ſche Weiſen 
zu hören, bie nächſt Schubert's Walzern ihm die liebſten waren. 
Einmal ſpielte er ſogar in einer Art Gartenkoncert, das Vater 
Strauß mit ſeiner meiſterhaften Kapelle am 20. Juli zu einem 
wohlthätigen Zweck leitete. Es war ein muſikaliſches Feſt in der 
reizenden Brühl, in dem herrlichen von pittoresken Formationen 
der Kalkfelſen umſchloſſenen Thale, unter einem italieniſchen Him⸗ 
mel, in der gewählteſten Geſellſchaft, die in der heiterſten Stim⸗ 
mung in zahlreichen Gruppen vertheilt war, — Liſzt am Klavier, 
um ihn herum ein zahlreicher Kranz von Damen. 

Sein bedeutendſter Ausflug von Wien aus führte ihn indeß 
nach Budapeſt. Es war der zweite Beſuch in ſeinem Vaterlande 
und fiel in die Zeit zwiſchen ſeinem neunten und ſeinem Abſchieds⸗ 
koncert in Wien. Zunächſt reiſte er nach Raab, um dem kunſtſinni⸗ 
gen Biſchof Stankowitz einen Beſuch abzuſtatten und mit feinen 
Freunden, den Grafen Stephan Fay und Leo Feſtetics, gil 
ſammenzutreffen. Erſterer war ein leidenſchaftlicher Liebhaber der 
Zigeunermuſik und als ſolcher in Ungarn ſehr bekannt. Er hatte 
ſelbſt mehrmals vorzügliche Zigeuner⸗Kapellen in ſeinem Dienſt. 
Und auch jetzt führte er Liſzt eine ſolche vor, die ihn bis tief in 
die Nacht hinein mit ihren Weiſen und Improviſationen feſſelte. 


1) Siehe I. Bd. dieſes Werkes, S. 6. 
2) Nach J. N. Dunkl lein Schüler und Schützling Liſzts von 1846), 
„Aus den Erinnerungen eines Muſikers“. Wien, L. Rosner, 1876. 
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Anderntags begab er fid) nach Schloß Tafa, wo er bei feinem 
Freunde Graf Leo Feſtetics zwei Wochen verbrachte. 

Von hier reiſte er nach Budapeſt. Die Aufregung der Er⸗ 
wartung ſeitens aller patriotiſchen Kreiſe und der geſammten Be⸗ 
wohner währte bereits Tage, ja Wochen vor ſeinem Kommen.!) 
Schon in Waitzen warteten ſeiner zwei Schiffe mit Magnaten, 
Würdenträgern und deren Damen. Mit Blumen förmlich beworfen 
erreichte er den Peſter Landungsplatz, deſſen Ufer von einer un⸗ 
geduldig harrenden Volksmaſſe dicht beſetzt war. Beim Landen 
betrat Stefan Szechenyi, der große Ungar, an der Spitze 
einer Deputation ſein Schiff und bot mit einer Anſprache dem mit 
Ruhm Gekrönten den vaterländiſchen Willkomm. Am Ufer ſelbſt 
erwartete ihn die geſammte Univerſitätsjugend in ungariſchem Gala⸗ 
kleid mit gezogenem Säbel, um ihm das Ehrengeleit zu geben. 
Längs der Donau aber, über die Waſſer dahinſchallend, füllten 
endloſe Eljens! die Luft. 

Liſzt wohnte diesmal im Hötel „zur Königin von England“. 
Die Ovationen währten bis tief in die Nacht hinein. Ein Fackel⸗ 
zug mit Serenade, ausgeführt von dem Orcheſter des ungariſchen 
Nationaltheaters, dirigirt von Franz Erkel, mit ungariſchen Kom⸗ 
poſitionen von dieſem, Carl Thern und Johann Grill be- 
ſchloſſen dieſelben. 

Nun folgten wieder ſeine Koncerte, die von demſelben jauch⸗ 
zenden, von Patriotismus durchglühten Enthuſiasmus begleitet waren 
wie vor ſechs Jahren. Der Schauplatz war der Redoutenſaal 
und das Nationaltheater. Jede ſeiner Kunſtäußerungen am Kla⸗ 
vier wirkte wie mit zündender Gewalt. Insbeſondere ſteigerte ſich 
der Begeiſterungsſturm bis zur Trunkenheit beim Vortrag der 
von ihm bearbeiteten „Ungariſchen National⸗Melodien“. Emrich 
Bab ot) gab dieſem patriotiſchen Zuſammenklang in feiner Zeitung 
»Pesti Divatlap Ausdruck, indem er ſagt: 

„Liſzt's Feuergeiſt hat die Muſik aller Nationen erfaßt und 
ihren Charakter in ſich aufgenommen. Deſſenungeachtet iſt doch die 


ſchönſte, anmuthigſte und duftendſte Blume in dem Kranz feiner 
Triumphe die ungariſche Melodie geblieben — die einfache zu 


1) Nach J. N. Dunkl's „Erinnerungen ꝛc.“; Wiener allg. 90.55. 
1846, Nr. 59 u. f. ۱ 
2) Der Bruder des ungarischen Patrioten und Dichters, des unglücklichen 
Alexander Vachot. 
Ramann, Franz Liſzt. II. 18 
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Herzen ſprechende ungariſche Melodie: ſein theuerſter Schatz und der 

unſere!“ 

Bleibenden dichteriſchen Ausdruck fand die allgemeine Begeiſte⸗ 
rung in des Deutſch⸗Ungarn Guſtav Steinacker's Gedicht an 
Franz Liſzt: „Dem Zauberer, der am Flügel Flügel webt“, 
in Koloman Liſznyai's: „An Franz Liſzt“ u. A. 

Das Bild patriotiſcher Beſtrebungen und Anregungen, wie es 
fid) zwiſchen dem Künſtler und den Ungarn 1839/40 entwickelt 
hatte, ſetzte ſich fort. Neue Linien deſſelben Charakters traten hin⸗ 
zu. Seine Einnahmen wanderten wieder zum großen Theil in den 
vaterländiſchen Opferſtock. Es war keine Schmeichelei, es war 
Wahrheit, wenn der Peſter „Hirharang“, als der Künſtler im 
Herbſt eine Reiſe durch Ungarn machte, bemerkte: „Wenn jeder 
Ungar verhältnismäßig ſo viel für ſein Vaterland thun würde, 
wie Liſzt, ſo wäre die lange Reihe des zu Geſchehenden bald — 
kürzer.“ Unter die Ehrungen, die ihm in jener Zeit zu Theil 
wurden, gehört ſeine Krönung mit goldenem Lorbeer, das Diplom 
als Ehrenbürger, überreicht vom Bürgermeiſter Szeèpeſſi, das 
Geleit, nach einem zweiten Wohlthätigkeits⸗Koncert, ſeitens der 
Peſter Bürger in Uniform mit Muſik und Fackeln u. A. 

Von Budapeſt aus ſuchte Liſzt den braunen Sohn der Pußta in 
ſeinen Zelten auf und forſchte, indem er ſeinen Melodien lauſchte 
und ſie ſammelte, nach den Geſetzen ihrer Muſik. Er wollte, 
nach ſeiner eigenen Erzählung, dieſe Horden lieber in Wäldern 
und Feldern, lieber in dem lärmenden péle-méle ihrer Wande⸗ 
rungen und Raſtplätze, frei von dem die Kontraſte der Leiden⸗ 
ſchaften und Stimmungen ihrer Altersſtufen überdeckenden Firniß 
der Konvention wiederſehen, als in den dumpfen Straßen der 
Städte, deren Staub ſie gerne abſchütteln und vorziehen ihre 
Füße an Dorn und Ginſter der öden Haide zu ritzen, als am 
holperigen Pflaſter. „Wir ſind zu ihnen allen, unter ſie alle ge⸗ 
gangen“ — fährt er fort — „wir ſchliefen mit ihnen unter freiem 
Sternenhimmel, ſcherzten mit ihren Kindern, beſchenkten ihre jungen 
Mädchen, plauderten mit den Heerführern und Häuptlingen und 
hörten ihrem Spiel vor ihrem eigenen Publikum beim Scheine 
ihres eigenen Feuers zu, deſſen Herd der Zufall beſtimmt, und 
fanden ſie bereit, vor uns ihre Beſtialiſation zu verneinen, deren 
man fie anklagt.“) 


1) Fr. Liſzt's „Geſammelte Schriften“ VI. Bd., S. 136. 
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In feinem ſchon mehrfach berührten Buch über „Die Zigeu⸗ 
ner und ihre Muſik in Ungarn“ entwirft Liſzt ein farbenreiches 
Bild voll poetiſcher Schönheit von dieſen Beſuchen bei den Parias 
des Occidents, deren Muſik ihnen den Zauber eines poetiſchen 
und pſychologiſchen Problems verlieh, das zu durchforſchen ein 
geheimer Trieb den Künſtler immer wieder von neuem „zu ent⸗ 
decken“ anſpornte, unter welchem Himmelsſtrich ſich ihm eine 
Fährte auch bieten mochte. Wie der Natur⸗ und Geſchichtsforſcher, 
der den geheimen Wink des noch Unbekannten in ſich trägt, dieſem 
unerläßlich, unüberwindlich ſich ergiebt und ſo, kraft dieſes ge⸗ 
heimen Winkes, bald untergegangene, bald ungekannte und unge⸗ 
ahnte Welten und Schätze erſchließt, ſo verfolgte Liſzt die Spuren 
der Klänge, Rhythmen und Weiſen jener der Civiliſation ſich ent⸗ 
ziehenden Volksſtämme, um allmählich jenem Probleme das inne⸗ 
wohnende Geheimnis zu entreißen und es als kunſtfähiges Lebens⸗ 
reis mit der Kunſt zu verbinden, worauf wir nochmals zurück⸗ 
kommen werden. Nur ſei hier noch erwähnt, daß der Künſtler 
ſich keine Seite entgehen ließ, um zu einem Einblick und Urtheil 
aus eigener Erfahrung über die zigeuneriſche Fähigkeit zu gelangen. 
So wurde ihm auf Außerung eines Wunſches vom Grafen Sandor 
Teleky ein äußerſt muſikaliſch begabter Zigeunerknabe von zwölf 
Jahren nach Paris geſandt (1844) und ihm von ſeinem Freund 
zum Geſchenk dargebracht. An dieſem jungen Cygan, Jozy, der 
„die Geſichtsfarbe ſchwarzbraun, die Haare ein verwilderter Ur⸗ 
wald, der Blick kühn, das Benehmen arrogant, als ſei er über 
die größten Könige erhaben, eine Violine in der Hand,“ ) vor ihn 
hintrat, machte Liſzt ſeine muſikaliſch⸗ erziehlichen Verſuche, deren 
Reſultate er in genanntem Buch niedergelegt hat, worauf wir 
verweiſen. 

Die Frucht jener Streifzüge trat noch in dieſem Jahre in der 
Herausgabe des 5.— 10. Heftes der „Ungariſchen National⸗Melo⸗ 
dien“ unter dem Titel 


Ungarische Rhapsodien (5.— 10.) 


hervor.?) Indeß war die Kritik nicht erbaut von ihnen. Werth 
und Bedeutung derſelben ſollten erſt nach Jahrzehnten erkannt 


1) Ebend. S. 165. 
2) 1846 und 1847: Wien, Haslinger. (Siehe III. Kap. S. 52.) 
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werden. Die Leipziger „Neue Zeitſchrift für Muſik“ !) fab in ihnen 
nirgends Eigenthümliches. Nur ſagte ſie bezüglich der „Melodien“ 
(3. und 4. Heft): | 
„Als Rarität müſſen wir eine Kadenz aus einer langen Reihe 
von Quint ſertakkorden beſtehend, ſowie die mehrfache Folge des 
Bdur⸗Akkordes nach dem Hmoll- Akkord in parallelem Quinten⸗ 
fortſchritt auf Seite 11 bezeichnen.“ 


Und bald darauf nennt ſie indignirt die Ungariſchen Rhapſodien: 
„übelangebrachte Spielereien“. Ihr Anathema esto! lautete: 


„Hätte er, wenn er es nicht beſſer konnte, ſich begnügt, ſein »quasi 
Zimbalo 2) in einem dieſer Gelegenheits⸗Virtuoſenſtücke anzubringen: 
man würde gelächelt, die Achſeln gezuckt und die Sache vergeſſen haben. 
Allein der Spaß mag ihm und ſeinem Publikum ſo wohl gefallen haben; 
denn er kehrt mehrfach und in mehreren Heften wieder. Das fehlte 
uns noch, daß, nachdem man endlich die große Trommel und Becken 
von den Flügelpianoforten verbannt hat, der Klavierſpieler ſelbſt das 
Tambourin in den Koncertfaal einführte, als wenn da nicht neben 
einer nicht unbedeutenden Quantität Metall auch Kalb⸗ und Eſelsfell 
genug verbraucht würde, der Klavierpauker aus Profeſſton nicht zu ge⸗ 
denken!“ 


Der Künſtler wandte ſich, wie wir bereits erzählten, wieder 
zurück nach Wien. Zu Anfang Oktober ſetzte er von da ſeine 
Koncertreiſe fort dem Oſten zu, durchreiſte Ungarn, Siebenbürgen, 
Südrußland, bis hinunter nach Konſtantinopel. Sein Auftreten 
als Virtuos in Günz (Ende September), Szekszaͤd, Temesvar 
(Oktober), Arad, Klauſenburg Dezember), Bukareſt, Kiew 
(Februar 1847), Lemberg, Krzemienice, Czernowitz, Jaſſy u. a. 
Städten war von außerordentlichſtem Erfolg, umgeben von Ehren⸗ 
bezeigungen jeglicher Art. Als er Wien verließ, ſuchten ſeine 
dortigen Verehrer durch ein Notenpult, maſſiv in Silber, das 
ſie ihm als Andenken verehrten, ihrer Sympathie Ausdruck zu 
geben.?) Eine auf ihn geprägte Medaille kurſirte ebenfalls in 


1) 1845, XXV. Bd. Nr. 1. | 

2) Hieraus ift zu erſehen, daß derartige fo wichtige Fingerzeige erſt durch 
Liſzt Anwendung fanden. Jetzt ſind ſie eingebürgert. H. v. Bülow z. B. 
hat ſeiner Herausgabe der Beethoven⸗Sonaten durch Bemerkungen wie: quasi 
flauti, quasi Violoncelle 2c. dem Spieler durch nichts zu erſetzende Auf⸗ 
ſchlüſſe über den Vortrag gegeben. 

3) Dieſes Notenpult wurde nach des Meiſters Tod der „Geſellſchaft der 
Muſikfreunde“ zu Wien 1887 zum Andenken übergeben. 
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Wien.!) In Odenburg wurde er zum „Gerichtstafelbeiſitzer“ 
(Gerichtsrath) des Odenburger Komitats feierlichſt ernannt. Die 
Freiſtadt Günz überreichte ihm das Diplom als Ehrenbürger, der 
dortige Muſikverein das Diplom als Ehrenmitglied. Arad er⸗ 
nannte ihn ebenfalls zum Ehrenbürger und übergab ihm das 
Diplom unter Ausrückung des ungariſchen Bürgerkorps. In an⸗ 
deren Städten, wie Temesvar, zogen ihm Empfangsdeputa⸗ 
tionen entgegen, und wieder andere, ebenfalls in Arad, gaben 
ihm das Ehrengeleit bis zum Weichbild der Stadt. überall Feſt⸗ 
lichkeiten ohne Ende. Nur eine Stadt — Hermannſtadt — 
pfiff ihn aus. 

Im Juni traf er in Konſtantinopel ein. Zu ſeinem großen 
Erſtaunen wurde er mit einem Verhaftsbefehl empfangen und unter 
Begleitung vom Schiffe aus vor das Antlitz des Beherrſchers aller 
Gläubigen geführt, was ihn in dieſem Moment ſehr beläſtigte, 
da er Zahnſchmerzen und ein geſchwollenes Geſicht hatte und einen 
Bund um die Backe trug. Die Sache klärte ſich bald auf. Ein 
Pſeudo⸗Liſzt, ein Pianiſt Liſt, hatte unter der Klangverwandtſchaft 
des Namens ſich vor Kurzem in Konſtantinopel ein⸗ und nicht 
unbedeutende Summen als Ernte ſeiner Künſte mit fortgeführt. 
Man hielt ihn für den „großen Liſzt“ und den eben Angekommenen 
für einen Betrüger. Sultan Abdul Medjid⸗Khan erkannte 
baldigſt die wahre Sachlage und entließ den Künſtler unter Zuſiche⸗ 
rung ſeiner beſonderen Huld. Liſzt begab ſich ſchleunigſt in ſein 
Hötel und verlangte nach einem Zahnarzt. Man nannte ihm zögernd 
einen Deutſchen. Er eilte dahin. Dieſer rief, als er ſeiner an⸗ 
ſichtig wurde, höchlichſt erſtaunt: 

„Herr Doktor — Sie hier!“ 

„„Kennen Sie mich denn?““ entgegnete Liſzt verwundert. 

„Ich war 1842 in jedem Ihrer Berliner Koncerte — Sie 
aber werden in Konſtantinopel mein einziger Patient bleiben.“ — 

„„Wie ſo?““ 

„Als einem Ausländer und nach irgend einem Geſetzespara⸗ 
graphen verweigert man mir die Ausübung meines Berufes.“ — 

„„Ich werde helfen,““ unterbrach ihn Liſzt ſchnell. 


1) Sie war von C. Lange gravirt. Die Aversſeite zeigte den Kopf des 
Künſtlers mit der Umſchrift: »Franz Liszt. Nostri Saeculi Clavichordi 
Orpheus. Die Reversſeite trug die Inſchrift: »Perituris sonis, non peri- 
tura gloria. Vindobona MDCCOXLVI.« 
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Am 8. Juni ſpielte er in den Gemächern des Sultans zu 
deſſen höchſtem Staunen. Ein Moslime äußerte: es ſeien ſchon 
mehrere Virtuoſen im Serail gehört worden, aber keiner, „der 
ſo ſchnell“ ſeine Finger bewegt habe. Die Gunſt des Herrſchers 


wendete ſich dem Künſtler zu. Schon nach einigen Tagen hielt 


der Zahnarzt die geſchriebene Genehmigung des Sultans zum 
Prakticiren in Konſtantinopel in ſeinen Händen. 

Liſzt dankte ihm für dieſen und nn anderen Huldbeweis 
mit der Widmung ſeiner: 


Grande Paraphrase 
über einen Marsch von Donizetti, ) 


der ſich des beſonderen Beifalls des Abdul Medjid⸗Khan er⸗ 
freut hatte. Dieſer aber zeichnete ihn vor ſeiner Abreiſe durch Zu⸗ 
ſendung einer goldenen Doſe mit der großherrlichen Namenschiffre 
in Brillanten aus. 

Von Konſtantinopel begab ſich der Künſtler nach Odeſſa (Juli). 
Es war gerade zu einer Saiſon, in der die vornehmen und genuß⸗ 
liebenden Grundbeſitzer Süd⸗Rußlands mit ihren Familien ſich hier 
erfriſchten. 

Zudem war in der Nähe, in Eliſabethgrad, eine große Mi⸗ 
litär⸗Revue, welche unter den Augen des Kaiſers Nicolaus I. 
abgehalten wurde, was einen großen Theil der vornehmen Welt 
der ruſſiſchen Hauptſtadt ebenfalls dahin zog. Ein Leben mit 
orientaliſcher Pracht und Üppigfeit herrſchte und ſchlang ſich wie 
bunte Guirlanden von Rieſenblumen um die weltberühmte, glänzende 
Künſtlererſcheinung, deren Feier in⸗ und außerhalb des Koncert⸗ 
ſaales vom high-life dieſer Saiſon unzertrennlich blieb. Seine 
zehn Koncerte,?) unter denen wieder [o und fo viele edlen Zwecken 
galten, bildeten eine Art Mittelpunkt der Geſellſchaft. 

Der Einladung eines der kommandirenden Generäle, ۰ 
Sacken, nachkommend, beſuchte er im Spätſommer von Odeſſa 
aus Eliſabethgrad und gab hier einige Koncerte im Theater. Dieſe 
Koncerte wurden für Liſzt von Bedeutung: hier war das letzte 
Koncert, deſſen Ertrag ihm zufiel und mit welchem er N E 
tuoſenlaufbahn ۰ 


1) Edirt 1847: Schleſinger in Berlin. 
2) Drei im großen Börſenſaal, eins im „Hötel Richelieu“, ſechs im 
Theater. | 


XX. 
(Boncert-Reifen 1840 — 1847.) 


1846/47. 


Kompoſitionen. 


Petrarca-Sonetten. Ihre Anfnahme ſeitens der Beitgenoſſen. Leipziger fortſchrittliche 
Kritiker. Ave Maria und Pater noster. Gebetsſtimmung. Übertragungen. Taran 
telle (nach Anber). Capriccio alla tures. Kritik. 


دی 
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Jährend {einer Streifereien durch Ungarn und feines 
WVWiener Aufenthaltes 1846 cirkulirten inzwiſchen in 
SS Deutſchland die verſchiedenartigſten Gerüchte. Theils 
SE man ihn mit einer Oper beſchäftigt!), theils wähnte man 
ihn bereits auf dem Weg nach Konſtantinopel. Und wieder Andere 
behaupteten: einer ernſten Herzensangelegenheit unterlegen ſei er 
im Begriff, ſich mit einer ſchönen Ungarin zu vermählen. Auch 
mit der durch Donizetti's Erkrankung? frei gewordenen Hof⸗ 
Kapellmeiſterſtelle in Paris brachte man ihn in Beziehung. Ob⸗ 
wohl eine Stellung, bei der ſich eine breite und zugleich Reform⸗ 
beſtrebungen im großen Styl ermöglichende Thätigkeit entfalten 
ließ, ſeinen Wünſchen entſprochen haben würde, ſo wußte er zu 
wohl, daß, würde er ſich melden, doch eine zu ſtark verzweigte 
Gegenſtrömung ſeiner Ernennung im Wege ſtehen und er nur die Lach⸗ 
luſt ſeiner Gegner herausfordern würde. So gehörte er poſitiv nicht 
zu den Bewerbern, obgleich damals das Gegentheil behauptet wurde. 

Unter dieſen Gerüchten tauchte auch die Notiz auf: er kom⸗ 
ponire Sonetten von Petrarca, was auch der Fall war. Die 
alten Muſiker in Deutſchland lachten über dieſe Nachricht. „Da 
kommt ſehr Altes mit ſehr Neuem zuſammen“ ſpottete brieflich 


1) Kapitel XII. 
2) Donizetti erlag bald hierauf (1847) einer Gehirnerweichung. 
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Moritz Hauptmann, welcher ebenfalls Petrarca'ſche Sonetten 
für ſeine Braut in Kaſſel komponirte, gegen ſeinen Freund 
Fr. Hauſer in München!). Und er hatte Recht, wenn auch 
in anderem als ſeinem Sinn. Altes und Neues einte ſich hier 
nicht in widerſpruchsvoller Weiſe, vielmehr im Sinne eines ein⸗ 
heitsvollen Ganzen. Daß Petrarca fünfhundert Jahre früher 
gelebt, als Liſzt, kann ſich nicht auf „alt und neu“ beziehen: 
denn jener lyriſche Hauch der Empfindung und jene nicht nur 
durchgeiſtigten, ſondern ganz beſonders vergeiſtigten Farbentöne, 
wie ſie über den Sonetten dieſes Dichters ſchweben, waren der im 
Vergleich mit der Dichtkunſt viel jüngeren Tonkunſt ſelbſt noch im 
vorigen Jahrhundert unmöglich zu erreichen. Empfindungen, dem 
Ather gleich in Tönen auszuhauchen war der Muſik erſt nach Aus⸗ 
geſtaltung der Enharmonik?) vorbehalten. Und dieſe, weſentlich 
von Liſzt entwickelt), gehört unſerm Jahrhundert an. | 

Die Petrarca⸗Sonetten komponirte Liſzt auf Grund feiner 
italieniſchen Skizzen). Unter dem Titel: 


Tre Sonette di Petrarca per la voce“) 
con Accompagnimento di Pianoforte 


erſchienen fie mit italieniſchem Text“) — zugleich in einer Aus⸗ 
gabe per il Clavicembalo — noch im Sommer 1846, jede 
von eigenartigſter, charakteriſtiſcher Schönheit, alle drei von 
großem künſtleriſchem Werth, ein unicum muſikaliſcher Sonetten⸗ 
Dichtung. Sie verſchmelzen ſich nicht allein mit dem dichte⸗ 


1) Briefe von M. Hauptmann an Fr. Hauſer. Herausgegeben 
von Prof. Schöne. I. Bd. S. 49. 

2) Siehe I. Bd., S. 206 u. f. (Ordre omnitonique). 

3) Dieſe neuen harmoniſchen Kombinationen veranlaßten einen Referenten 
ber Sonetten zu der Bemerkung: jte enthielten „Klangwirkungen, die für ben 
Theoretiker nicht geſchrieben, die noch nie in einer Harmonielehre aufgeſtellt 
worden find.” („Neue Z. f. M.“ 1846.) 

4) I. Bd., S. 538. 

5) 1846/47: Haslinger in Wien. 

6) Mit deutſchem Text, bte Sonetten in Rom 18800) revidirt, erſchienen 
fie 1882 bei Schott's Söhne in Mainz. — Eine vorzügliche Harfen⸗Uber⸗ 
tragung derſelben, von dem Harfenvirtuoſen W. Poſſe, von dieſem in 
Gegenwart und unter rückhaltsloſem Beifall des Meiſters zur Tonkünſtler⸗ 
Verſammlung in Weimar 1884 vorgetragen, dürfte beſonderer Beachtung 
werth ſein. 
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riſchen Inhalt: fie wahren auch bte italieniſche Färbung. Während 
zwei derſelben — » Benedetto sial giorno und »Jo vidi in 
terra angelici costumi« — getränkt find von jenem Hauch und 
Zauber überirdiſcher Stimmungslaute, der ſich über die meiſten 
Sonette des italieniſchen Dichters breitet, wurzelt die dritte — 
» Pace non trovo« — in dem zweiſpaltigen, zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Unnennbaren, das Seligkeit und Unſeligkeit 
in ſchneidender Schärfe nebeneinander hält. Letztere dürfte da⸗ 
rum, neben die andern gehalten, welche lyriſchen Seufzern voll 
Duft und Poeſie gleichen, von der dunkeln und leidenſchafterregten 
Seite ſeines Stimmungslebens erzählen. — Eine der Sonetten 
trug er zum erſten Mal in ſeinem III. Koneert in Wien 1846 
öffentlich vor. 

Bezüglich des Verhaltens der Kritik gegen dieſe muſikaliſch 
vorher noch nicht zum Ausdruck gekommenen Stimmungen, iſt 
die Fühlung bemerkenswerth, welche die „Neue Zeitſchrift für 
Muſik“ ohngefähr von dieſem Zeitpunkt an mit den Kompoſitionen 
Franz Liſzt's zu gewinnen ſuchte, wenn auch nicht immer fand. 
Unter ihren Mitarbeitern, die über die Zunftgrenzen hinaus dem 
Neuen einen offenen Sinn entgegenbrachten, ſind der Lieder⸗ 
komponiſt Emanuel Klitzſch, ſowie der muſikaliſch nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin verdienſtvolle Alfred Dörffel zu nennen, 
wobei zu erwähnen bleibt, daß es ſich in dieſem Jahrzehnt bei 
Beſprechung der kompoſitoriſchen Arbeiten Liſzt's ſeitens der 
Zeitſchrift noch nicht um ein vertretenes Prinzip und eine dem 
Fortſchritt durchzutragende Polemik handeln konnte, aber im Hin⸗ 
blick auf Späteres um den Charakter eines Fachorgans, das vor 
allen andern erleſen war, die große neueſte Epoche der Tonkunſt 
in ihren Ideen und Idealen zu erkämpfen, und das dieſe zeitge⸗ 
ſchichtliche Berufung, die ſich in dem Namen Franz Brendel 
zuſammenfaßte, gewiſſermaßen damals einleitete. 

Es konnte ſich allerdings neben vorurtheilsfreien Beſprechungen 
der „N. Z. f. M.“ ereignen, daß ſie ein vollſtändiges, um nicht 
zu ſagen: fanatiſches Fehlgehen im Urtheil laut werden ließ, wie 
angeſichts zweier Kompoſitionen des Künſtlers, die ebenfalls dem 
Jahre 1846 angehören und in ausgeprägter Schrift den derein⸗ 
ſtigen Kirchenfürſten der Tonkunſt verkündeten. Die eine für zwei 
Soprane, Tenor und Baß: 
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Ave Maria!) 
quattuor vocum concinente organo, 


die andere für vier Männerſtimmen: 
Pater noster?) 
quattuor voeum ad aequales concinente organo, 


enthalten fie beide in dem Charakter einer unmittelbaren tiefſten An⸗ 
dacht und inbrünſtigen Flehens im Gebet zwei Momente religiöſer 
Stimmung, bie in Liſzt's Wiedergabe von doxologiſchen und Ge⸗ 
bettexten zu Grundzügen geworden find — und fid) ebenſowohl zur 
tiefſten Zerknirſchung, wie zur gluthvollen Bitte als auch zu freieſter 
Erhebung über beide hinwenden. Wie ſehr die religiöſe Devotion 
in ſeiner Individualität lag, wird durch nichts mehr illuſtrirt als 
durch ſeine weltvergeſſende Theilnahme bei gottesdienſtlicher Feier. 
So erzählt ein Augenzeuge?) aus dem Jahre 1846, daß, wenn er 
an Kapellen oder Kirchen vorbeikam, er häufig eintrat und ſelbſt 
bei Regenwetter des ſchmutzigen Bodens nicht achtend, ſich auf die 
Knie warf, um inbrünſtig zu beten. 
Das Pater-noster- Motiv: 
Andante sostenuto. 


| E — dt | — — ee 
سب‎ — 58 


Pa - ter no- ster qui es in coe-lis 
- Ster 


Pa - ter no-ster in coe-lis 
ward zum Typus deſſelben Gebetes in ſeinem Oratorium „Chriſtus.“ 
— Seine erſte Aufführung fand obiges „Vater unſer“ in Kiew, 
im Februar 1847. 

Die Gluth der Empfindung, mit welcher Liſzt die beiden 
Texte erfaßt hatte und in individueller Unmittelbarkeit tonlich 
umſetzte, lag ſowohl außerhalb objektiver und kirchenmuſikaliſcher 
Tradition, als auch außerhalb germaniſcher Gefühlsgewohnheit. 

1) Edirt 1846: Haslinger in Wien. 

2) 


Beide Kompoſ. gingen an die Firma Br eitkopf & Härtel, Leipzig, über. 
3) Siehe J. N. Dunkl „Aus den Erinnerungen eines Muſikers“. 
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So konnte ein Kritiker obengenannter Muſikzeitung angeſichts des 
Ave Maria ſeinen Spruch alſo formuliren: 
„Nur der Ungläubige, nur der Strafe fürchtende Sünder bittet ſo 
zur Mutter um Gnade.“ !) 

Die vorliegende Zeit ſeiner Virtuoſenperiode — die Jahre 1846 
und 1847 — brachten noch mehrere Kompoſitionen Liſzt's, die 
theils dem Koncertſaal angehörten und die Bravour im höchſten 
Sinn, techniſch und geiſtig, vertraten, theils Übertragungen für 
Klavier, auf Anregung und im Auftrag ſeiner Verlegerfreunde 
entſtanden. Zu letzteren zählen außer den ſchon früher genann⸗ 
ten Übertragungen Shubert’ {her Lieder und Märſche 2) für 
Diabelli: „Müllerlieder“, „Märſche Nr. 1—3“ für zwei Hände; 
für Schleſinger: »Six Poésies de Schubert, traduit«?) 6 
in feinen Wiener Koncerten 1846 geſpielt, und die ebenfalls für 
Schleſinger dem Klavier übergebenen Partituren der: 


Freischütz- und Jubel-Ouvertüre Weber's), 
Klavier - Partitur; 


bie aus Weber⸗Körner's „Schwertlied“ und „Lützow's wilde 
Jagd“ gewobene: 
Héroide pour Piano 
Leyer und Schwert’), 


ein nod) wenig gekanntes Heldengedicht; ferner ein durch Doppel⸗ 
griffe excellirendes Bravourſtück: 


La célèbre Zigeuner-Polka de Conradi 6), 
drei Liedübertragungen: 
Dessauer’s Lieder Nr. 1—3 ), 


1) „N. Z. f. M.“ 1847, XXVII. Bd., S. 4. 
2) I. Bd., XXVI. Kapitel. 

3) Diefe ſechs Liederübertragungen ſind die einzigen derartigen Arbeiten 
Liſzt's, welche beſtätigen, daß auch das Genie Momente der Ermüdung 
kennt. Überlaben, im Klang, hin und wieder faft Unausführbares bietend, be 
ſtätigen fie eine Außerung Liszts gegen die Verfaſſerin, welche dahin lautete: 

„Die Verleger drängten: Lieder von Schubert! ich wußte nicht mehr, wie zu 
befriedigen. “4 س‎ 

4) Edirt 1846: Freiſchütz⸗ Ouvertüre; 1854: Subel-Duvertüre., 5 ۶ 
finger, Berlin. 

5) Gbirt 1848: Schleſinger, Berlin. 

6) „ 1849: Zë " 

7) „ 1847: „ 
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die durch Liſzt's Transſkription vielleicht der Vergeſſenheit ۶ 
riſſen werden, und endlich das für Schott's Söhne in Mainz in 
ein Klavierſtück umgeformte: 


Verdi’s Salve Marie de Jerusalem !), 
M»® Marie 1 21 0 ۲ ۶ é gewidmet. 


Der Koncert⸗Bravourſtücke waren es zwei. Die Mme. Ca mille 
Pleyel gewidmete: 


Tarantelle di Bravura )), 
(Nach Aubers Tarantelle in der »Stummen 9), 


ein Glanzſtück von blitzender Genialität und ſüdlichem Kolorit, 
dem die in Spanien in lebendigſter Anſchauung erlebten Taran⸗ 
tellen⸗Tänze die Farben geliehen hatten und das von ihm in ſeinem 
X. Koncert zu Wien 1846 vorgetragen wurde; das zweite Kon⸗ 
certſtück: 

Capriccio alla turca 9 


sur des motifs des Ruines d'Athénes de Beethoven, 


von ihm für die Konſtantinopolitaner Reife beſtimmt, ſchließt fid 
an Originalität, wenn auch in anderer Weiſe, jenem an. Mus⸗ 
lemiſche Farben möchten wir ihm vindiciren. Das behandelte 
Thema iſt daſſelbe, welches die Grundlage zu Beethoven's 
Variationen bildet. Es empfiehlt ſich, dieſe beiden Werke der bei⸗ 
den großen Meiſter vergleichend neben einander zu ſtellen. A. 
Dörffel urtheilte 18474) über das von Liſzt: „Das Capriccio 
würde ſelbſt dem Meiſter, deſſen Thema Liſzt genommen, Beifall 
abgewinnen; es waltet in ihm ein Humor, eine Friſche des Geiſtes, 
eine liebenswürdige Keckheit“ ꝛc. Heute läßt fid ſagen: der 
Jüngere hat ſeinen Vorgänger übertroffen. — Liſzt unterzog 
ſein Capriccio während ſeiner Weimarepoche einer neuen Bear⸗ 
beitung für Klavier unb Orcheſter?), wodurch es fi) der Gattung 
der Klavier⸗Koncerte nähert. 

1) Edirt 1848: Schott's Söhne, Mainz. 

2) „ 1847: Diabelli, Wien. 

3) „ 1847: Mechetti in Wien. 


4) „N. Z. f. M.“ 1847, XXVII. Bd., S. 25. 
5) Edirt 1863 (2): C. F. Siegel in Leipzig. 


XXI. 
Ein Rückblick. 


Liſit's Virtnoſen-Periode als hiſtoriſche Aufgabe. Einwirkung feiner Virtnoſität anf die 

Entwickelung der muſtkaliſchen Reproduktion. Begeiſterung und „Liſſt - Aultus“. Das 

Andersſein des Genies. Wahrheit und Dichtung. Die Beurtheilung fifst's. Liſzt“ 5 
große Natur. Der Enthuſiasmus für ihn als Menſch, als Künſtler. 


KE iemand mochte damals ahnen, daß das Koncert in Eliſa⸗ 
Ne bethgrad die Virtuoſenlaufbahn Franz Liſzt's, der auf 
— deer Höhe feines Ruhmes und feiner Manneskraft ſtand, 
beſchließen werde. Ihm ſelbſt war es unbewußt, obwohl ſein 
Rücktritt vom Podium nur des Anſtoßes harrte, um ſich vollziehen 
zu können. Mißmuth und Gleichgültigkeit an ſeiner Karriere hatten 
ſich ſeiner mehr und mehr bemächtigt und das geiſtige Elend des 
Unbefriedigtſeins kam ſeinen Freunden gegenüber nicht ſelten vulkan⸗ 
artig zum Ausbruch. Schon während ſeines Berliner Aufenthaltes 
berührte Rellſtab dieſen Punkt. Anderes, Höheres pulſirte in 
ihm als das Verlangen nach äußeren Ehren und Glanz. Sie «hatte 
er nie geſucht. Als eine Konſequenz ſeiner Geſammterſcheinung 
ergaben ſie ſich von ſelbſt. Nichts war bei ihm geplant; nach 
keiner Seite war ſeine Virtuoſenlaufbahn ein Vorgefaßtes. Privat⸗ 
verhältniſſe und ⸗Pflichten, Lebensdurſt und künſtleriſcher Drang, 
ein: „mitten im Genuß verſchmacht' ich nach Begier“ verwoben ſich 
ineinander und riefen heute das eine, morgen das andere: Weiter! 
weiter! Und doch — redeten auch perſönliche Verhältniſſe bei ſeinem 
Wanderleben ein Machtwort, und forderte auch der Romantik verlocken⸗ 
der Reiz ſeinen berechtigten Antheil: ſo blieb es doch in erſter und 
letzter Inſtanz jener innere Trieb, der mit unwiderſtehlicher und 
undefinirbarer Gewalt die höhere Begabung auf beſtimmte Bahnen 
zwingt und ſie, wie ein Naturgeſetz, auf dieſen feſthält, bis ſie 
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durchſchritten ſind, welcher den Künſtler von Nord nach Süd, von 
Weſt nach Oſt geführt hat. 

Wir erblicken ihn in Ungarn, in Deutſchland von der Donau 
bis zum Rhein, in England, Frankreich, Rußland, in Dänemark, 
Spanien, Portugal, ſelbſt die letzte Station des europäiſchen Orients, 
die Hauptſtadt des türkiſchen Reiches, wurde von dem Virtuoſen 
beſucht. Es waren Jahre ohne Raſt und Ruhe. „Saus und 
Braus“ nannte er ſie ſelbſt. Während dieſer Zeit gab es nirgends 
für ihn eine bleibende Stätte, kein Daheim, keine ſtille Arbeit des 
Geiſtes — und trotzdem Thaten, deren Reſultate die Zeiten über⸗ 
dauern. Wo er weilt, weilt er gern, — wo er erſcheint, iſt er 
umjubelt, nirgends ein Gaſt, dem man mit der ruhigen Miene 
gewährender Gaſtfreundſchaft den Gruß des Willkomms bietet: 
die Freudenfeuer des Enthuſiasmus entzünden ſich, es öffnen ſich 
die Ruhmeshallen und unverwelklicher Lorbeer fällt ihm zu Füßen. 
Ziſchen auch allmählich die zelotiſchen Flammen gegneriſcher Kritik 


mehr hinein in die lodernden Feuergarben begeiſterten Jubels, ſo 


konnten ſie dieſem doch nicht wehren und die Saat, die des 
Künſtlers Wegen entkeimte, nicht am Blühen hindern. Nein, er 
war kein ſtiller ſich verlierender Wanderer — Dichter nannten 
ihn einen Sonnengott, der ſeine ſprühenden Roſſe lenkt und ſeine 
tönenden Bahnen durch die Lande Europas zieht. 

Die Wanderjahre von 1839/40 bis 1847 unterſcheiden ſich 
weſentlich von ſeiner vorhergehenden Reiſeperiode. Während dieſer 
war er innerlich aufnehmend, ſammelnd, ſich ſelbſt ausgeſtaltend. 
Was er damals errungen, hatte er jetzt, ein eigenartiger Banner⸗ 
träger des muſikaliſch fortſchreitenden Geiſtes, hinausgetragen in 
die civiliſirte Welt Europas. 

Liſzt's Virtuoſenperiode bildet hiedurch nicht nur in ſeinem 
eigenen Leben eine Epoche ſtrahlenden Glanzes: ſie wurde auch 
epochemachend für die hiſtoriſche Entwickelung des Rio, 
vierſpiels und der Klaviermuſik. In der Geſchichte derſel⸗ 
ben ließe ſich dieſe füglich als „Liſzt⸗Epoche“ bezeichnen. Der große 
Umſchwung, welcher ſeit 1848 ſich auf dieſem Gebiet vollzog, 
findet in ihr Fundament und Ausgangspunkt. Liſzt hat während 
derſelben dem geiſtig leeren, aber glatten Formenſpiel, wie es aus 
der Reſtaurations⸗ und Virtuoſenepoche in dieſe Zeit herüberge⸗ 
kommen war, ſein Endziel geſetzt. Gegenüber dem formellen Princip 
inaugurirte er den Geiſt des gedankenreichen Fortſchritts. 
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Wollte man aber die Grenzlinie des Einfluſſes, welchen der 
Virtuoſe Liſzt auf die Umgeſtaltung der Virtuoſität ausübte, nur 
um das Klavier herumziehen, ſo würde man irren. Sie ging über 
dieſes Inſtrument hinaus. Wie ſein Klavierſpiel ſo ganz und gar 
jenſeits der Grenzen der eigentlichen Virtuoſität lag und mehr ein Aus⸗ 
druck muſikaliſchen Vollgenies als der eines nur techniſchen Genius 
war, ſo überſtieg ſeine Wirkung die Linie, welche im allgemeinen 
die Virtuoſen der verſchiedenen Inſtrumente von einander trennt: 
die geſammte muſikaliſche Virtuoſität, techniſche wie ideelle, erfuhr 
durch ihn einen keineswegs blos vorübergehenden und unbedeutenden 
Anſtoß zu ihrer Weiterentwickelung. In der umfaſſenden Weite 
ſeiner Individualität fand die begrenzte ſich wieder. „Es iſt das 
Wunderbare ſeines Spiels, daß Jeder ſich von ihm getroffen fühlt“ 
hörte man damals wie noch dreißig Jahre nachher aus dem Munde 
der Virtuoſen verſchiedenſter Gebiete. Jeder, der ihn hörte, ging 
bereichert von hinnen — bald der Geiger, bald der Sänger oder 
der Harfen⸗ oder der Orgelſpieler. Er hat indirekt nach allen 
Richtungen hin tiefſpurig eingewirkt. Suchte jeder angeſichts der 
Omnipotenz ſeiner Technik die eigene zu ſteigern, ſo wurde insbe⸗ 
ſondere die geiſtige Seite ſeines Spiels — ſein Vortrag — der 
Anſtoß zu einer vollſtändigen Umgeſtaltung der Virtuoſitätsziele. 
Liſzt war Virtuoſe im Dienſte ſeines ſchaffenden Ichs. Das Be⸗ 
ſondere ſeiner Art warf ſeine Reflexe belebend und befruchtend auf 
alle Zweige der muſikaliſchen Reproduktion. Was die Virtuoſität 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nach dieſer Seite 
charakteriſirt, iſt zum großen Theil auf die Einwirkung zurückzu⸗ 
führen, welche Liſzt am Klavier auf die Welt geübt hat. 

Ahnliches gilt von ſeinen Kompoſitionen dieſer Epoche, ob⸗ 
wohl der Einfluß hier ein mehr vorbereitender blieb. Allerdings 
gab es auch in ihr keine „großen Werke“, keine Ouvertüre, keine 
Symphonie, kein Oratorium, keine Oper. Doch ſind es auch 
nicht ausſchließlich Klavierſtücke, welche ihr angehören. Neben 
ihnen trieben Lieder und Chöre, weltlichen und religiöſen Inhalts, 
reiche Blüthen. Unter den Klavierſtücken, Opern⸗Fantaſien, 
Paraphraſen, Übertragungen fällt der Schwerpunkt auf ſeine für 
den Koncertſaal komponirten Fantaſien. Sie bilden eine neue 
Gattung innerhalb der Klaviermuſik. Hier ſchuf er Meiſterſtücke. 
Der Bedeutung feiner Liedübertragungen wurde ſchon früher ges 
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dacht.!) Der neue charakteriſtiſche, inhaltgeſättigte Ton, das dra⸗ 
matiſche Element ſeiner Koncert⸗Fantaſien ließ plötzlich das leere 
Phraſenthum, welches damals den Virtuoſenſtücken anhing, und 
dem aus dem Weg zu gehen in Frankreich nur Chopin, in 
Deutſchland nur Schumann, beziehungsweiſe auch Mendels ſohn 
gelang, als unerträglich erſcheinen. Es wurde unmöglich. So bahnte 
ſich auch hier unter ſeiner Einwirkung eine Umgeſtaltung an, welche 
bis zu unſerer Zeit immer breitere Dimenſionen angenommen hat, 
um ſich allmählich zu einem neuen muſikaliſchen Styl zu ver⸗ 
dichten. 

Das Lied der Pariſer Widerſacher vom Anfang der dreißiger 
Jahre: „Er kann nicht komponiren!“ ſetzte ſich wohl allen ſeinen 
Kompoſitionen gegenüber fort, ja ſchwoll, die Runde in Europa 
machend, zum Chorus an. Allein ſo ſehr die veraltete Kritik 
bemüht war, ihnen Werth, Bedeutung, ja das Leben ſelbſt ab⸗ 
zuſprechen und ſie zur oberflächlichen Virtuoſenarbeit, die nur ge⸗ 
würzt ſei mit genialen Einfällen, zu degradiren: ihre um⸗ und neu⸗ 
geſtaltende Lebenskraft brach durch alle Poren hindurch in den 
muſikaliſchen Lebenskörper hinein. Als der Zeitpunkt nahte, da 
Liſzt als Virtuoſe ſich von der Offentlichkeit zurückzog — das 
Jahr 1848 mit ſeinem Sturm und ſeiner ſtaatlichen Lebens⸗ 
wendung — und der geſammte Lebensgehalt ſich aus ausgeprägteren 
und lebensfriſchen Ingredenzien zu neuen Formen zuſammenſetzte, 
als die Gefühls⸗ und Phantaſiewelt aus dem romantiſchen Chaos 
von Wünſchen, Aſpirationen und Nebelgeſtalten zu geſunderen 
Anſchauungen und Ideen ſich feſtete und in der Kunſt nach ent⸗ 
ſprechenden Ausdrucksformen rang, als nun auf muſikaliſchem 
Gebiet, auf dem der Oper: Richard Wagner, auf dem der 
Symphonie: Hector Berlioz und ſpäter Franz Liſzt der 
Symphoniker als Männer einer neuen Zeit ſich bekundeten, in⸗ 
dem hiſtoriſch ſich durch ſie die große Wendung zu einer neuen 
Ara der geſammten Muſik vollzog: da hatte dieſe neue Ara 
bereits im Koncertſaal der europäiſchen Nationen ihren Hinweis 
und ihre Verkündigung durch Franz Liſzt den Virtuoſen ge⸗ 
funden. | 

Im Hinblick auf bie Werke feiner damaligen Zeitgenoſſen 
Chopin, Mendelsſohn, Schumann, die ebenfalls berufen 


1) I. Bd., XXVI. Kapitel. 
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waren die muſikaliſche Neuzeit theils vorzubereiten, theils zu ver⸗ 
treten, mag im erſten Moment dieſer Ausſpruch ein Wagnis er⸗ 
ſcheinen. Doch fallen alle Zweifel gegenüber der Thatſache, daß 
die Kompoſitionen dieſer Meiſter in den vierziger Jahren noch 
keineswegs verbreitet waren und ſie der Einbürgerung und Aner⸗ 
kennung, welche ſie heutigentags genießen — Mendelsſohn aus⸗ 
genommen — noch ferne ſtanden, daß ſie wohl als Kompoſitionen 
vorhanden waren, aber der allgemeinen Lebendigmachung noch ent⸗ 
behrten, daß in dieſer Periode Chopin ſo ziemlich ausſchließlich 
den pol niſch⸗ariſtokratiſchen Kreiſen in Paris, Schumann 
ſeinen Leipziger Freunden und Verehrern, und ſogar Berlioz, 
trotz ſeiner Kunſtreiſe durch Deutſchland, den Pariſer Zeitgenoſſen 
eine neue Sprache der Poeſie und des Geiſtes redeten, daß folglich 
der Einfluß ihrer damaligen Werke noch ein überwiegend lokaler, 
auf einzelne Kreiſe ſich beſchränkender geblieben und Liſzt der 
einzige war, welcher dieſe neue Sprache durch ganz Europa trug 
und ſie theils durch Tongebilde anderer Meiſter, theils durch ſeine 
Improviſationen und eigenen Kompoſitionen unmittelbar aus dem 
Blitz ſeines Genies heraus mit überwältigender, hinreißender Macht 
geredet hat. Seine Reproduktionen und Vorträge verhielten ſich 
zu jenen Werken, wie das lebendig geſprochene Wort zu dem ge⸗ 
druckten, wie das Bühnendrama zum Litteraturdrama. 

Wie Liſzt's Virtuoſenepoche nach Seite ihres geiſtigen Ge⸗ 
haltes von weittragenden Folgen für den muſikaliſchen Fortſchritt 
wurde, ſo war ſie auch nach Außen hin eine Erſcheinung, deren 
Außerordentliches ſich zu einem Glanzpunkt in der Geſchichte der 
Künſtler geſtaltete. Ein Nimbus umgab ſie, ſo einzig in ſeiner 
Art und abnorm, daß wir in den Biographien berühmter Männer 
vergeblich nach einem Seitenſtück ſuchen. Tauchten auch in dem 
Leben bedeutender Künſtler Momente auf, geſättigt von Ruhm, 
Ehren, geiſtigem und weltlichem Glanz, erzählt auch die Ver⸗ 
gangenheit von gewaltigen Sängern, Malern und Bildhauern, 
die ſich umſchmeichelt ſahen von den Vornehmen und Großen der 
Erde, deren Lob von Frauenmund und Männergeiſt erklang, die 
von Korporationen, Städten, ja Nationen jubelnd gefeiert wurden, 
ſo blieben ſolche Ruhmesakte doch nur mehr Momente, die ver⸗ 
einzelt und vorübergehend ihr Leben bald ſchmückten, bald er⸗ 
hellten. In dieſer Lebensperiode Liſzt's aber treten dieſelben 


nicht vereinzelt, ſondern als eine ununterbrochene Kette auf, die alle 
Ramann, Franz Liſzt. II. 19 
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Auszeichnungen und Huldigungen umſchloß. Die Räder ſeines 
Wagens erſcheinen von den Fittichen des Ruhmes getrieben, die 
Lippen der Poeten aller Länder verherrlichen ihn, Lorbeer und 
Blumen tragen Männer und Frauen ihm entgegen, Fürſten ſind 
ſeine Freunde und in den Ruf der Begeiſterung ſtimmen alle 
Schichten der Geſellſchaft und der Bildung, hoch und niedrig, ein. 
Die Begeiſterung für ihn als Künſtler und Menſch, die ein tauſend⸗ 
faches Echo in allen Ländern Europas fand, verlieh dieſem Glanz 
beſonderen Zauber, und gerade dadurch, daß ſie untrennbar den 
Künſtler und Menſchen umwob, ſtempelt ſie dieſe Periode 
nicht allein biographiſch zu einer denkwürdigen, ſondern auch als ein 
Beiſpiel ſeltenſter Vereinigung dieſer im Leben eines Menſchen 
meiſtens getrennt auftretenden Faktoren. Der große Künſtler und 
der große Menſch ſind wie aus einem Guß. Seine Eigenſchaften 
als letzterer trugen daſſelbe leuchtende Kolorit, wie ſeine künſtle⸗ 
riſchen. Nirgends war ihnen Kleines, noch weniger Kleinliches 
untermiſcht und, ſo romantiſche Reflexe ſein perſönliches Leben dieſer 
Periode wirft, ſo unzählig viele Anekdoten und Novellen über ihn 
cirkulirten: keine, die den Zug des Kleinlichen an ſich trüge! 
Seine menſchlichen Eigenſchaften zeigen im Schiller der Excentricität 
ſo viel Schönheit, Adel und Größe, daß ſelbſt die Leidenſchaften 
ſeines Temperamentes, welche in dieſer Epoche ungebunden ihr 
freies Spiel trieben, der Beurtheilnng ein anderes Licht abver⸗ 
langen. Sie gaben ihnen ein ſolches Gepräge des Reizenden, 
Poetiſchen und Vornehmen, daß es den Anſchein gewann, als 
ſeien ſie mehr dem Erglühen der Phantaſie, als dem nackten 
Impuls der Sinne entſprungen. Ja, ſo ſeltſam es klingt, jene 
ſtrahlten in einem Glanz, der dem des Virtuoſen gleichſam Kon⸗ 
kurrenz machte und über alle Länder hin ebenſo gerühmt, wie be⸗ 
rühmt war, ſo daß vor noch nicht allzulanger Zeit eine höchſt⸗ 
geſtellte Perſönlichkeit in ihrem engeren Hofkreis die Frage aufwerfen 
konnte: „Wer iſt größer, Liſzt der Menſch oder Liſzt der 
Künſtler?“ — 

Während dieſer Periode ſchwoll der ihn umrauſchende Jubel zur 
denkbarſten, eben ſo oft zu poetiſchem, als zu frenetiſchem Taumel 
werdenden Höhe an. Der „Liſzt⸗Kultus“ ward zum feſtſtehenden 
Wort. Er erregte Anſtoß und beſchäftigte die Witzlinge. Man 
hat den hinreißenden Zauber des Künſtlers in ſeiner Wirkung auf 
Andere dämoniſch und elektriſch genannt und ihn namentlich den 
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Frauen gegenüber mit einem, jeder edlen Auslegung und jeder 
Mißdeutung offenen Miſterioſo umgeben — ein Stück lebendiger 
„Wahrheit und Dichtung“, deren Fäden ſo eng verſchlungen ſind, 
daß es den entwirrenden Geiſtern der Zukunft eine ſchwerere Arbeit 
bieten wird, als die unter dieſem Titel von Dichterhand ge⸗ 
ſchriebene Selbſtbiographie. Leichter dürfte es ſein, demſelben die 
Erklärung zu geben, die vor Allem darin zu ſuchen iſt, daß die 
geſammte geiſtige Organiſation des ſchöpferiſchen Genies eine 
andere iſt als die des Durchſchnittsmenſchen und des Talentes 
und daß in Folge deſſen auch der Ausdruck feines Weſens ein 
anderer ſein muß, als bei dieſem: höher geſtimmt und leichter er⸗ 
regt und darum dem Irren und der irrigen Beurtheilung auch 
leichter ausgeſetzt. Sein unendlicher Vorzug wird ihm oft zum 
Nachtheil. | 

Aber in dieſem „höher geſtimmt und leichter erregt“, in 
dieſem Grundton des künſtleriſch⸗ſchaffenden Genies, liegt im all⸗ 
gemeinen für die Auffaſſung und Beurtheilung deſſelben die Klippe. 
Denn dieſer Zuſtand iſt bei ihm nicht, wie bei dem Talent ſo 
häufig zu bemerken, ein ſtoß⸗ und ſtückweiſer, welcher dazwiſchen 
kommt und noch öfter ſich verleugnet und während der Pauſen 
den Künſtler mit ſeinem Denken, Fühlen, Handeln auf das breite 
von dem Alltagsmenſchen betretene Geleis ſtellt, ſondern einer, deſſen 
poetiſche zur Aktivität aufgelegte Stimmung bleibend iſt, ſein ge⸗ 
ſammtes Thun und Laſſen, das künſtleriſche und das perſönliche, 
durchdringt und ſporadiſch bis zu jener Höhe anſchwillt, die ihn 
zwingt ſich im Schaffen Luft zu machen. Dieſe Hochfluth trägt 
ſich in ſein Alltagsleben. Sie iſt an kein muſikaliſches Inſtrument, 
an keinen Arbeitstiſch, an keine Staffelei gebunden. 

Das Genie gleicht in vielen Dingen dem Meer mit ſeiner 
Ebbe und Fluth, dem Bilde ewiger Bewegung. Bei der Fluth, 
die das Meer zur Äußerung feiner Gewalten zwingt, wie bei der 
Ebbe, in der es ſich gleichſam zur Ruhe in ſich zuſammenzieht, 
bleibt das Meer doch Meer, nämlich machtvoll und thätig in 
ſeinen Tiefen. Das künſtleriſch⸗ſchaffende Genie iſt wohl frei 
von deſſen minutiöſer Rhythmik, aber mag es in der fluthenden 
Kraft feiner Thaten ſtehen, mag es der Ebbe des Meeres gleich 
den Schein der Ruhe in Anſpruch nehmen: es bleibt Genie, 
bleibt bei Ebbe und Fluth poetiſch und thätig geſtimmt. Das iſt 
ſeine Individualität. Dieſe Stimmung trägt ſich hinein in die 
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Kunſt und in das Leben, in ſeine Anſchauung, in ſeine Empfindung 
und in all ſein Thun, mag es paſſiv oder aktiv ſein — ſie trägt 
ſich auch hinein in ſeine perſönlichen Beziehungen. 

Von hier aus, aus dem Weſen des Genies ſelbſt, kommt die 
Räthſellöſung ſeines oft ſo befremdenden perſönlichen Lebens. Das⸗ 
ſelbe Etwas, welches das Genie ermächtigt an dem Offenbarungs⸗ 
werk des „ewigen Geiſtes“ mitzuarbeiten, dem wir die Kunſt in allen 
ihren Arten, in tauſend und tauſend Kunſtwerken zu danken haben: 
dieſes Etwas giebt ſeinen perſönlichen Bewegungen das Beſondere, 
das Verſtändliche und Unverſtändliche, auch das, was man ſeine 
„Schatten“ nennt. Es giebt uns die Erklärung von ſo manchem, 
was in dieſen Geiſtern uns anzieht und abſtößt, was ihrem Weſen 
auch im Verkehr mit dem Leben ein ſo anderes Gepräge giebt, daß 
ſie wie Fremdlinge unter uns wandeln, deren Deviſen nicht Allen 
offenkundig iſt. Die Heraldik des Geiſtes iſt in der Kunſt, wie im 
Leben ein Studium, deſſen Betrieb ſich mehr dem Einzelnen als 
der Maſſe öffnet. ۱ 

Von hier aus ijt im Leben Liſzt's manche der nur an einem 
Strohhalm Wahrheit hängenden Dichtungen zu erklären, die ihn 
in der Phantaſie vieler ſowohl zu einem Muſengott als zu einem 
Märchenprinzen oder auch zu einem beglückenden Heros der vornehmen 
Frauen⸗Kemenate machte. Der Einfluß und berückende Zauber ſeines 
Weſens verwirrte das Urtheil, indem ſie die Phantaſie in dieſes 
hineindrängten. Je mehr ſich Liſzt's Individualität zu ihrer 
ganzen Eigenartigkeit entwickelte, um ſo größer und zwingender 
wurde dieſer Einfluß, dabei um ſo vielſeitiger ihre Wirkung und 
um ſo mehrdeutiger die ihr werdende Beurtheilung. Gab ſich ein 
Theil dem Künſtler naiv, warm, ohne Rückhalt hin, ſo ſuchte 
ein anderer ihn zu definiren — jeder nach eigener Art. Der Geiſt⸗ 
volle fand den Urſitz ſeiner Beſonderheit in dem hohen funkeln⸗ 
den Eſprit, mit dem der Künſtler begabt war, der Edle in der 
Nobleſſe ſeines Charakters, der Poetiſche in der leichten Erregbar⸗ 
keit ſeiner Phantaſie, der Weltmann in ſeiner Weltgewandtheit, 
der Kaufmann in ſeiner Freigebigkeit, der Materielle in den Sin⸗ 
nen — wer hatte Recht? Keiner und Alle. 

Doch ſtand unter ſeinem Zauber nicht nur der eine Theil der 
Geſellſchaft, die Frauen. Die Männer ſtanden, wie ſie, unter 
dem Eindruck desſelben und empfanden, wie ſie, die hinreißende 
Gewalt ſeines Weſens. Künſtler, Schriftſteller und Dichter haben 
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dieſer Thatſache unzählige Male Ausdruck gegeben — biographiſche 
Dokumente von Werth und Gewicht. 

Während der von männlicher Seite dem Virtuoſen gewidmete 
Kultus ſich durch Feſtivitäten, Fackelzüge, Serenaden, Hochs mit 
obligatem Tuſch Luft machte, wanden die Frauen Blumenkronen 
und reichten ihm Roſen mit und ohne Stachel. Von ihnen wur⸗ 
den ihm Huldigungen, wie ſie nur das zur Phantaſterei geneigte 
Frauenherz erfinden kann, dabei auch ſolche, wie ſie nur den edelſten 
und reinſten Frauengemüthern zu entſpringen im Stande ſind. 
Doch welcher Art auch ſolche ſein mögen: der Mann empfängt ſie 
mit Stolz und die zuſchauende Welt belächelt und beſpöttelt ſie. 
In ihnen, nach beiden Richtungen hin einer der Alltagsproſa ab⸗ 
gewandten Poeſie entſprungen, floß eine Hauptquelle der Märchen, 
welche die Fama geſchäftig ausſtreute und eine neuigkeitsgierige Menge 
freudig aufgriff, theils um die Wunderwirkungen des Virtuoſen 
durch andere Wunderthaten zu illuſtriren, theils froh, die an ſich 
unbequem empfundene Wirkung abſchütteln und auf Rechnung einer 
anſteckenden Nervenüberreizung ſeitens der Frauen ſetzen zu können. 
Wie dem auch ſei: »Du sublime au ridicule il n'y a qu'un 
pas.“ Dieſes einem Kaiſermund entriſſene Wort bitterſter Ironie 
läßt ſich auch auf den Kultus anwenden, mag er dem Heiligen 
oder dem Profanen, der Kunſt oder ihren Trägern gelten. Je 
friſcher und unmittelbarer er aus der Phantaſie und dem Gefühl 
hervortreibt, je mehr er die Maſſen ergreift und große Dimen⸗ 
ſionen annimmt, um ſo ſicherer ſchleppt er im Großen wie im 
Kleinen Karikaturen in ſeinem Gefolge mit. 

Eine weniger kraftvolle und geſunde Natur, als die Liſzt's, 
würde bei ſolchem Leben untergegangen ſein in Eitelkeit und Er⸗ 
ſchlaffung: ſeine Natur trat aus dem Übermaß der Huldigungen und 
des Genießens nur kräftiger, einfacher und, wir möchten ſagen, ge⸗ 
reinigter hervor. Die tauſendfachen Auszeichnungen berückten ihn 
nicht, ſeine Kunſtideale erblaßten nicht unter ihnen und ſeine Liebe 
zur Kunſt blieb trotz ihrer eine hehre Flamme. Und ſo wider⸗ 
ſprechend dieſer Ausſpruch angeſichts häufiger Anſchuldigung der 
Eitelkeit ſein mag, ſo bleibt es doch eine Wahrheit: ſein Ich 
ſpielte bei ihnen keine große Rolle. Nicht, daß er gleichgültig 
gegen ſie geweſen wäre; er würde im Gegentheil eine Gleich⸗ 
gültigkeit als eine Beleidigung empfunden haben. Das: „Auch 
ich bin ein König“ — iſt jedem Genie eingeboren. Dieſes Selbſt⸗ 
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bewußtſein hat nichts mit der kleinlichen Eitelkeit der Geiſter ge⸗ 
ringer Ordnung zu thun. Voll freudiger Anerkennung, oft auch 
voll Überſchätzung der Leiſtungen anderer, ſtets geneigt ſie zu ver⸗ 
treten ohne Berückſichtigung ſeiner eigenen Leiſtungen, zeigte er ſich 
frei von der Schwäche kleiner Naturen, die ſich verkriecht oder ver⸗ 
drängen läßt.. Selbſtlos behauptete er ſeine Eigenart. Die Aus⸗ 
zeichnungen echauffirten ihn nicht. Das Außergewöhnliche war Liſzt's 
Natur. Außergewöhnliche Außerungen der Stimmung konnten ihn 
darum nur als natürlich berühren. Erfüllt von dem Glauben an 
die höhere Miſſion der Kunſt und des Künſtlers, fühlte er in der 
Begeiſterung der Menge nur die Flammen, die er ſelbſt in ſich 
trug. Er bewahrte, umrauſcht von ihr, die größte Ungezwungenheit, 
auch bei keineswegs angenehmen Situationen, in welche der zu⸗ 
weilen phantaſtiſche und ausſchweifende Kultus mit ſeiner Perſon 
ihn verſetzte. Seine liebenswürdige Beſcheidenheit und Einfachheit 
kontraſtirten oft ſchroff genug mit den Übertreibungen ſelbſt. Sie 
vermehrten den Zauber, den er übte, um kein geringes. 

So rechtfertigte und adelte ſein Weſen den Kultus trotz der 
ihm anhängenden Übertreibung, auch trotz der ihn ۲ 
Läſterer, die faſt ein halbes Jahrhundert hindurch nicht müde wur⸗ 
den ihn herunter zu ſetzen. Welche Bedeutung aber konnten ſchließ⸗ 
lich ſolche Nebendinge gewinnen neben der ächten Begeiſterung, die 
der große Künſtler und große Menſch hervorgerufen hat? Das 
Überſtrömende gehört zur Natur der Begeiſterung. Ein unmittel⸗ 
barer Ausdruck innerer Entzündung für das Edle und Große, kennt 
ſie kein kleines Maß. Mit ſouveränem Beſtimmungsrecht ſetzt ſie 
ihr eigenes. Und ſicher iſt: es bleibt zu allen Zeiten etwas 
Großes und Hinreißendes um eine Begeiſterung, welche die Maſſe 
ergreift, mag ſie einen edlen Wahn, eine liebenswürdige Thorheit, 
eine Perſönlichkeit oder auch eine Sache von weittragender Be⸗ 
deutung krönen. In ihrem Kern und in letzter Inſtanz gilt ſie 
doch immer der Sache; denn die Perſönlichkeit iſt ihr Träger. 
Der Werth der Sache beſtimmt den Werth der Begeiſterung. 
Er weiſt ihr ihren Platz an, ſei es im öffentlichen oder im Privat⸗ 
leben, ſei es in der Zeit⸗, Kultur⸗, National⸗ oder in der Welt⸗ 
geſchichte überhaupt. 

Die Begeiſterung für Liſzt den Menſchen war der freudige 
Widerhall, welchen Idealität und geiſtige Schönheit, ſo lange dieſe 
ſelbſt nicht erſtorben ſind, immer in der Menſchenbruſt erwecken 
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werden, die für den Künſtler die europäiſche Anerkennung ſeines 
muſikaliſchen Genies, der glanzvolle Akt der Einſetzung des muſi⸗ 
kaliſchen Ideals modernen Geiſtes im Gegenſatz zu den künſtleriſchen 
Typen der Überlieferungen des achtzehnten Jahrhunderts. 

Das Wanderbild des Virtuoſen erweitert ſich hiermit zu einem 
Kulturbild, welches eine Phaſe der geiſtigen Bewegung des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts zum Ausdruck gebracht hat. 


I. 


Alphabetiſches ۰ 


Abdul Medjid⸗Khan 277. 278. 

Abramovich ۰ 

Abranyi 143. 

d' Agoult, Gräfin 3. 88. 94. 98. 111. 
125. 138. 194. 212. 213. 232. 234 
—239. 

Alabieff, A. 190. 

Alexandra Feodorowna, Kaiſerin 84 
u. f. 207. 

Alt, Frau 93. 

Amalie, Großherzogin 219. 

Anderſon, Mrs. 80. 

d' Apponyi, Graf 106. 

Arndt 140. 

Arnold, Pourij v. 185. 209. 218. 

Arpad 20. 81. 

d'Artigau, Mme. 240. 

Aſſiſi, Franz v. 126. 

Attila 44. 

Auber 224. 256. 

Auersperg, Fürſt 39. 

d'Augusz, Baron 31. 34. 


Bach, J. S. 56. 66. 71. 114. 145. 
151. 156. 157. 

Bacher, Dr. 272. 

Balfe 272. 

Banffy 31. 

Bartolini 250. 251. 252. 253. 

Batka, Joh. 38. 

Becher, Dr. 272. 

Becker, C. F. 154. 


Beer, Mme. 159. 

Beethoven 3. 10 u. f. 13. 14. 27. 
28. 36. 40. 45. 46. 56. 59. 71. 
91. 94. 103 u. f. 114. 115. 116. 
117. 118. 119. 129. 149. 157. 158. 
160. 185. 193. 209. 212. 221. 222. 
223. 225. 226. 229. 249—265. 
271. 284. 

Bellegno (v. Schönholz). 

Bellini 16. 224. 

Belloni 88. 90. 93. 106. 165. 167. 

Bender 256. 

Benedict 80. 108. 256. 

Benkendorf, Graf v. 187. 200. 213. 

Berger 154. 161. 

Beriot 84. 

Berlioz 59. 60. 96. 98. 101. 102 u. f. 
149. 155. 179. 219. 221. 222. 250. 
256. 257. 258. 267. 269. 288. 289. 

Bernard, Mme. 237. 

—, M. (Verlagshandlg.) 190. 

Berzſenyi 20. 

Beſſel 182. 

Bethlen, Graf 93. 

Bettina 159. 164. 217. 

Bleſſington, Lady 108, 111. 

Bocklet 271. 

Bovy 105. 

Bohrer 256. 

Bodenſtedt 131. 

Böſendorfer v. 41. 

Böttcher 266. 


Alphabetiſches Perſonenregiſter. 


Brendel, Franz 137. 226. 270. 281. 

Breidenſtein, H. K. 253. 254. 257. 261. 

Breitkopf & Härtel (Verlagshandlung) 
5. 59. 68. 74. 264. 280. 

Brandt, Marianne 268. 

Brunſzwick, Frz. Grf. 27. 

Brülow 210. 

Bulhakow 213. 

Bulwer, H. 235. 

Burgſchmiet, Dan. 218. 254. 

Bülow, Hans v. 99. 116. 156. 276. 

Büloz 42. 47. 223. 

Byron 129. 


Cambridge, Herzogin v. 108. 
Carlos Don (Span. Kronprät.) 92. 
Catalani, Ang. 12. 

Chelard 197, 198. 219. 258. 261. 


Chopin 5. 13. 53. 57. 65. 91. 92. 


154. 158. 177. 200. 205. 206. 207. 
208. 288. 289. 

Chorley, H. F. 81 u. f. 97. 108. 109. 
155. 250. 258. 

Chriſtern 107. 128. 

Chriſtian VIII. 119. 121. 

Cohnfeld 174. 

Conradi 283. 

Cornelius, P. (Komponiſt) 136. 143. 
239. 

—, v. (Maler) 164. ۱ 

Cramer, J. B. 105. 112. 


Cranz, Aug. (Verlagsholg.) 16. 53. 190. 


Cricg, Carol. St. Ktſſe. 240. 
Czerny 270. 

Czuszor 20. 

Cotta, J. G. 70. 


Dantan 105. 

Dante 129. 

Dargomysky 210. 211. 

Dehn 157. 

Deſſauer 283. 

Deschampes 104. 

Diabelli (Verlagsholg.) 16. 284. 
Dieterici 169. 

Donizetti 178. 224. 279. 
Dorus⸗Gras 108. 


297 


Dorn, H. 258. 

Döhler 80. 98. 212. 

Dörffel, Alfred 281. 284. 

Drumann 182. 

Dubousquet, G. 144. 
Duflot⸗Maillard 114. 

Dulken, Mme. 80. 182. 

Dumas, Alex. 267. 

Duncker & Humblot (Verlagsholg.) 84. 
Dunkl, J. N. 272. 273. 280. 


Eberwein 224. 

Eck & Co. (Verlagshandlung) 138. 139. 
142. ۱ 

Eckſtein, R. v. 31. 

Ehrlich, H. 272. 

Ellsler, Fanny 47. 

Erard, Miles. 162. 

Erard 58. 105. 

Erkel, Franz 265. 273. 

Ernſt, H. W. 271. 

Eskelles 253. 

Eslava 246. 

Espin 246. 

Eſterhaͤzy, Jeanette, Gräfin 272. 

—, Caſimir, Graf 38. 40. 

Etzel, O' 170. 

Eugenie, Kaiſerin 245. 


Fay, Stephan, Graf 272. 

Ferdinand, Kaiſer von Oſterreich 12. 
271. 

—, Dom, König v. Port. 247. 

Feſtetics, Leo, Graf 18. 24. 26. u. f. 
31. 272. 273. 

Fetis 82. 84. 258. 

Fink, G. W. 68. 101. 

Fiſchhof, Joſef 60. 

Flavigny, Maurice de 98. 

Förſter 164. 169. 


Friedrich (Dichter) 268. 


— d. Große 162. 172. 177. 

— Wilhelm IV. 126. 140. 159. 162. 
163. 164. 177. 195. 201. 252. 257. 

— Wilh. Tonſtantin, Fürſt v. Hohen⸗ 
zollern 142. 218. 


Freiligrath 131. 


298 


Fritſch, v. 198. 
Fürſtner (Verlagsholg.) 16. 


Ganz 153. 160. 163. 258. 

Garibaldi 7. 

Geffroy 104. 

Geibel, Em. 131. 216. 

Gellert 88. 

Genaſt, Marie 136. 

—, Eduard 146. 

Geraldi 84. 

Gersdorf, v. 198. 

Geyer, Fl. 168. 

Gille, Dr. C. 145. 147. 226. 

Girardin, Em. de 194. 

Glasbrenner 167. 175. 

Glinka 144. 200. 208. 210. 211. 
213. 256. S 

Gluck 120. 

Goldſchmidt, A. 41. 

Götze, C. 139. 

—, C. Dichter) 143. 

Göthe 11. 129. 131. 133. 135. 141. 
142. 143. 146. 226. 227. 

Grétry 193. 

Grill (Muſikalienholg.) 45. 

—, J. (Komp.) 27. 273. 

Groß, Dr. 272. 

de Guaita, Carlo 214. 

Gubitz, W. 175. 

Guizot 90. 92. 

Guttenberg 130. 252. 

Gyrowetz, A. 271. 


Habenek 58. 103. 256. 

Hagen, C. H. 182. 

—, E. H. 182. 

Hagn, Charlotte v. 138. 145. 159. 
164. 165. 167. 

Hainauer, Julius (Verlagshandlung) 
205. | | 

Halévy 256. 

Halle 258. 

Hartmann 258. 

Haumann 84. 

Hauptmann, M. 280. 

Hauſer, Fr. 280. 


Alphabetiſches Perſonenregiſter. 


Haslinger, F. 3. 16. 52. 178. 272. 
275. 280. 282. 

Haydn, Sof. 36. 40. 45. 56. 183. 

Hähnel, E. 252. 254. | 

Händel, G. Fr. 79. 151. 157. 212. 

Härtel, Dr. Raimund 65. 

Heideloff 218. 

Hechingen, Fürſt von 218. 

Heine, H. 43. 93. 98. 103. 131. 135. 
138. 155. 194. 232. 

Heinecken 7. 

Heinze, G. 75. 

Helene Paulowna, Großfürſtin 207. 

Hell, Theodor 175. 

Heller, St. 256. 

Henſelt, Ad. 179. 181. 187. 188. 
189. 198. 209. 

Herwegh, G. 131. 139. 141. 143. 
191. 241. ) 

Der, D 84. 

Hiller, Ferd. 57. 58. 65. 66. 67. 
256. 265. 

Hofmann (Berlagshdlg.) 55. 

— v. Fallersleben 131. 143. 

Hofmeiſter, Fr. Verlagshdolg.) 59. 139. 
188. 

Holländer, Alex. 176. 

Holz 258. 

Hölzel 271. 

Hugo, Victor 101. 137. 138. 

Hullah, J. 80. 

Humboldt, Al. v. 126. 159. 164. 170. 

Hummel, Nep. 53. 70. 114. 146. 149. 
158. 196. 197. 219. 220. 224. 226. 

—, Frau 226. | 


Jacobi (Mathematiker) 182. 183. 

Janin, S. 258. 

Janſen, F. G. 59. 60. 

Jean Paul 66. 

Johann XXII., Papſt 70. 

Joſeph II. 20. 21. 

Jozy 275. 

Iſabella, Königin von Spanien 245. 
246. | 

Kahnt, C. F. (Verlagsholg.) 130. 136. 
248. 


Alphabetiſches Perſonenregiſter. 299 


Kaiſerin v. Rußland (Nicolaus I. 62 
mahlin) 186. 

Kalergis, Mme. S. Moukhanoff) 186. 

207. 214. 267. 284. 

Karl Alexander (Großh. von Sachſen) 
166. 196. 199. 226. 

— Auguſt (Großh. v. Sachſen) 220. 

— Friedrich („ „ „ ) 198. 

Kaufmann, Ph. 136. 137. 138. 172. 

Kaulbach, W. v. 200. 216. 217. 

218. | 

Kemble, Charles 108. 110. 

—, Miß 108. 

Keglevich, Gräfin 35. 

Kirchhoff 232. 

Kisfaludy 20. 

Kiſtner, Fr. (Verlagsholg.) 75. 239. 

Kleopatra 120. 

Klindworth, K. 176. 268. 

Klitzſch, Em. 281. 

Kloß, G. 125. 

Knop (Verlagshdolg.) 248. 

Kolmar 47. 

Köleſey 20. 

Körner, Th. 161. 283. 

Krebs 256. 

Kreling, A. v. 216. ۱ 

Kreutzer, Leon 113. 119. 122. 124. 
127. 258. 

Kriehuber 61. 

Kukolnik 210. 211. 

Kutufoff 144. 213. 


Lablache 108. 

Lachner, Gebrüder ۰ 

Lamartine 228. 239. 240. 

Lange, C. 277. 

Lannoi, Baron 272. 

Laurenein, Ferd. Graf 61. 272. 
Lavenu (Muſikh.) 107. 

Lebert, S. 157. 

Reféore, J. 139. 

Lehrs, K. 182. 183. 

Lenau 131. 

Lenz, W. v. 187. 188. 194. 

Leopold I. 193. 

Leßmann 176. 


. سب‎ Paulowna 145. 


Lichnowsky, Felix, Fürſt 90—95. 106. 
125. 145. 147. 236. 
—, Karl, Fürſt 91. 168. 
—, Rob. Maria 93. 

Lickl 271. 

Liebig, J. 176. 
Lind, Jenny 266. 
Lindpaintner 258. 
Lipinski 145. 

ift (Pianiſt) 277. 
Lisznyai, K. 274. 
Liſzt, Mme. 214. 235. 
—, Coſima 237. 
—, Blandine 237. 
—, Daniel 237. 
—, Eduard 272. 
—, Franz 41. 


V. Lobe 224. 


Lobeck 182. 

Lorenz, Osw. 137. 

Louis Ferdinand, Prinz 161. 162. 
—, Philippe 105. 192. 

Löwe 108. 

Löwy, S. 272. 

Lubincki, Leon, Graf 200. 

Ludwig I. König v. Bayern 200. 215. 
II xe 9. 
Lwow, Alexis ۰ 

—, Louis 210. 


Malsburg, v. d. 216. 

Makryzannis 214. 

Malibran 110. 

Mangold 258. 

Maunſtedt 176. 

Mantius 267. 

Marie II, Königin v. Portugal 246. 

— Loniſe, Erzherzogin 246. 271. 

— Nicolayewna, Großfürſtin (Sev 
zogin von Leuchtenberg) 209. 

146. 147. 159. 
166. 196. 209. 227. 

Thereſia 21.‏ سب 


Marſchner, H. 256. 


Maſſart, Lamb. 23. 104. 193. 
Maurer, Louis 209. 
Mechetti (Verlagsh.) 178. 247. 265. 284. 
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Mendelsfohn, Felir 53—76. 97. 99. 
121. 145. 149. 156. 158. 159. 170. 
177. 196. 197. 204. 256. 258. 


288. 
—, Cäcilie 74. 
Menſchikowa, Fürſtin 209. 
Mercadante 7. 224. 
Meſer (Verlagsh.) 231. 
Metternich, Fürſt 272. 
Meyer, Prof. 182. 218. 


Meyerbeer 86. 100. 136. 159. 170. 


178. 221. 258. 260. 266. 


— 8, Mutter (Mme. Beer) 136. 167. 
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Mirzwinski 229. 
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Montez, Lola 236. 
Montijo, Gräfin 245. 
Morea, Nina 153. 163. 
Mortier de Fontaine 272. 


Moſcheles, Ignatz 54. 80. 83. 84. 107. 


108. 110. 158. 258. 
—, Frau 83. 
Moſer 182. 
Moukhanoff, Frau von. (S. Kalergis) 


Mozart 36. 40. 45. 46. 56. 114. 


120. 224. 
Müller, Gebrüder 256. 


Naumann 228. 

Necker be Sauſſure, Mme 83. 

Neumann 182. 216. 

Neſſelrode, Gräfin 207. 

Nicolai, O. 256. 271. 272. 

Nicolaus I. 84. 86. 146. 207. 267. 
278. 
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d' Obrescoff, Mme 145. 
Odojewsky, Fürſt W. F. 210. 
Ole Bull 84. 86. 

Onslow 256. 

d'Ortigue 97. 155. 

d'Orſay, Count 108. 111. 


d' Orſay, Lady, H. 191. 
Oſten Sacken 278. 


Pabſt, J. Ambr. 45. 

Paganini 12. 13. 84. 146. 158. 

Paleſtrina 120. 

Pantaleoni 151. 152. 153. 163. 199. 
229. 230. 231. 

Parry, J. 80. 

Paſta 110. 

Peters, C. F. 157. 178. 

Petrarca 279 u. f. 

Petrow 210. 

Piatti, A. 87. 

Pieloſulska, Fürſtin 187. 

Pierrer, B. Mme 191. 

Piſchek 266. 271. 

Pixis, J. P. 47—59. 256. 

Plaiſance, Mme G. 191. 

Plater, Gräfin 206. 

Plehwe, v. 168. 169. 

Pleimes, B. (Verlagsh.) 249. 

Pleyel, Mme. Camilla 5. 143. 144. 
193. 284. 

Poſſe, W. 280. 

Potoka, Gräfin 206. 

Prinz v. Preußen (Kaiſer Wilhelm J.) 
205. 257. 

Prinzeſſin v. Preußen (Kaiſerin Auguſta) 
136. 146. 166. 257. | 


Radziwill, Fürſt 226. 


Rafael, 7. 80. 120. 

Raff, J. 244. 248. 

Räköczy II. 20. 52. 

Randhartinger 271. 

Raſumowsky, G. 191. 

Rauch, Chr. 164. 170. 251. 

Reeves, H. 108. 

v. Redern, Graf 169. 

Reiſſiger 256. 258. 

Rellſtab, L. 145. 153. 154. 155. 157. 
163. 173. 177. 200. 204. 258. 285. 

Reuß 65. 

Ries, Ferd. 258. 

Rietſchel, S. 252. 

Ringeis, v. 216. 
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Roſſini 7. 14. 53. 65. 120. 158. 224. 


Rosner, L. (Verlagsh.) 272. 
Rothſchild, Baronin 191. 
Rubens 120. 


Rubini 108. 196. 199. 200. 202. 210. 


Rückert 131. 143. 


Salieri 271. 

Salvandy, G. Mme. 191. 
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Schmidt, Auguſt 257. 263. 269 u. f. 
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144. 178. 193. 194. 244. 265. 268. 


280. 284. 
Scholl 53. 
Schöne 280. 
Schönholz (Bellengo) v. 175. 
Schreiber (Verlagsh.) 178. 


Schröder⸗Devrient, Wilhelmine 62.114. 


205. 
Schubert (Prof.) 182. 


Schubert, Franz 3. 5. 9. 10. 12. 14. 
16. 27. 36. 45. 46. 59. 62. 70. 
76. 88. 104. 114. 158. 272. 283. 
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74. 141. 145. 147. 148. 177. 

—, Robert 14. 53 u. f. 65. 149. 154. 
155. 177. 250. 256. 288. 
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205. 
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Schwanthaler 216. 252. 

Schwind, Moritz v. 215. 
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Servais 84. 

Seifriz, Max v. 115. 218. 

Sidel 80. 
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Spohr, L. 104. 145. 254. 256. 257. 
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Spontini 160. 256. 
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Teleky, Graf Dom. 31. 
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Thalberg, Sig. 12. 82. 84. 96. 98. 
99. 103. 224. 232. 
Thern, Carl 273. 
Thierſch 216. 
Thisza 53. 
Thomas, A. 256. 
Thorn (Oberſt) 191. 
— ⸗Janney, Mme. 191. 
Thorwaldſen 120. 252. 
Thurſö, Graf 35. 36. 
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Tuszek 266. 


Uhland 143. 
Unger⸗Sabatier 136. 159. 167. 


Vachot, Emerich 273. 
— Alex. 273. 


Varnhagen v. Enſe 126. 150. 159. 
164. 165. 168. 172. 175. 181. 215. 


Vernet 122. 
Verdi 284. 
Viardot⸗Garcia, Pauline 266. 


Victoria, Königin v. England 86. 257. 


266 u. f. 
Vieuxtemps 84. 108. 
Villergas 245. 
Vogl 9. 
Voigt 182. 
Vollweiler 144. 210. 213. 
Vörösmarty 20. 42. 45. 49. 


Wach 170. 

Wagner, Rich. 71. 79. 115. 149. 199. 
207. 221. 222. 223. 256. 288. 

Wallace 272. 

Waſielewski 59. 60. 72. 201. 

Weber, C. M. von 5. 12. 28. 36. 45. 
59. 66. 69. 70 u. f. 80. 82 u. ۰ 
104. 146. 158. 161. 185. 188. 200. 
228. 283. 

Wegeler 258. 

Wend, Jul. 270. 

Weyß 121. 

Wieck, Clara (Schumann) 57. 59 
u. f. 65. 

„ber alte“ 63. ۱‏ رس 

Wielhorsky, Mich. Graf 209. 210. 
214 | 

Wieſt, Fr. 167. 

Wilhelm I. 84. 159. 164. 

Wieprecht, Fr. W. 169. 

Wohl, Janka 267. 

Wolff, J. B. 261. 262. 

—, Prof. 226. 261. 

Woronzow⸗Daſchkow 187. 210. 


Pouſchckow 210. 
Nouſoupoff 187. 210. 


Zelter 220. 

Zichy, Geza Graf 41. 
Zſchieſche 152. 
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Zwirner 255. 
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»Ab Irato« 84. 

„Abſchied“ (Tr.) 14 

„Adelaide“ (Tr.) 76. 104. 149. 

Albumblatt 76. 144. 

„Allgem. Muſikal. Zeitung“ 68 (ſiehe 
Kritiken). 

„Am Meer“ (Tr.) 14. 

„Am Rhein im ſchönen Strome“ (Lied) 
135. 

— (Tr.) 144. 

Angiolin (Tr.) 144. 243. 

„Athenäum“ (engl. Liter.⸗ „Zeitung) 8 
(ſiehe Kritiken). 

„Aufenthalt“ (Tr.) 14. 

„Aufforderung zum Tanz“ 12. 146. 

»Au lac de Wallenstadt 14. 

Auszeichnungen 31. 35. 39. 42. 147. 
165. 169 u. f. 181 u. f. 193. 201. 
218. 246. 247. 273. 276. 277. 

Autrefois! (Tr.) 213. 

„Ave Maria“ (Tr.) 10. 14. 55. 85. 
100. 

— Kirchenchor) 283. 


Beethoven⸗Kantate L. s 248. 260. 262. 

— Monument 100. 103 u. f. 249 
— 265. 

— Vortrag L. 8 11. 104. 115—118. 
149. 


Briefe und Reden L. s 24. 28. 32. 47. 
73. 106. 113 u. f. 119 u. f. 122. 
126. 129. 162. 164. 170. 172. 184. 
188. 189. 196. 250. 

Buch der Lieder L. s I. 136. 

— II. 136. | 

— III. (Tr.) 144. 


Capriccio alla turea (B.) 284. 
Chanson du Béarn (Tr.) 244. 
»Comment disaient-ils« 137, 
Concertſtück Weber's 5. 66. 69 u. f. 80. 
Chromatiſcher Galop 64. 


Dante⸗Sonate L. s 14. 16 u. f. 

„Das düſtre Meer“ (Männerchor) 142. 

„Der Du von dem Himmel biſt“ 138. 

„Der König von Thule“ 135. 144. 

„Des erwachenden Kindes Lobgeſang“ 
238. 241 u. f. 

Deſſauer⸗Lieder (Tr.) 283. 

Deutſche Richtung L. s 129 u. f. 131. 

— Oper in London 111. 

»Deux Melodies Russes« (B.) 190. 

„Dichter, was Liebe ſei“ 138. ۰ 

„Die bange Nacht“ (Männerchor, 141. 

„Die todte Nachtigall“ 138. 

„Die Zigeuner und ihre Muſik“ ze, 6. 
247. 275. 
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Dirigent, L. als 36. 38. 160. 204. 
205. 221 u. f. 269. 

Don⸗Juan⸗Fantaſie 121. 147. 

Donizetti⸗Marſch L. 's 278. 

„Du biſt wie eine Blume“ 138. 


Elegie Louis Ferdinand's (Tr.) 177. 

Emoll- Koncert Chopin's 208. 

— Fuge Händel 's 157. 

»Enfant, si j'étais roi« 137. 

Erlkönig (Tr.) 9. 14.55. 62. 67. 102.144. 

Eroica⸗Etüde L. s 14. 

Es dur⸗Koncert Beethoven's 104. 149. 
209. 229. 255. 

„Es rufet Gott!“ (Männerchor) 248. 

„Es war eine Ratt im Kellerloch“ 
(Männerchor) 141. 152. 204. 


Fantaſien L. s über Opernthemen 14 
u. f. 121. 

Faribolo pastour (Tr.) 244. 

Fauſtmuſik 227. 

Feuille d' Album 144. 

Figaro⸗Fantaſie 202— 204. 

»France musicale, La« 82 (fiebe 
Kritiken). 

Franc-Juges-Ouv. 267. 

Freimaurer, L. als 125. 164. 

Freiſchütz⸗Ouvertüre (Klav.⸗Part.) 283. 

Fugenſpiel L. 8s 156. 


Galop chrom. 55. 65. 80. 100. 

»Gastilbelza« 137. 

Gaudeamus igitur (Tr.) 205. 

Gazette music. 98 (fiehe Kritiken). 

Gedächtnis Va 157 u. f. 

Gedichte an L. 46. 49. 246. 274. 

Geharniſchte Lieder Männerchöre) 248. 

Geiſtliche Lieder (Tr.) 89. 

»God save the Queen“ (Tr.) 102. 

— mit Orcheſter (fiehe chron. Bers 
zeichnis). 

„Gottes iſt der Orient“ (Männerchor) 
142. 

Grétry⸗Feſt 193, 


Harmoniſche Neuerungen L. s 17. 142. 
190. 276. 280. 


»Héroide funébre« 51. 

Heroiſcher Marſch in Dmoll 53. 
Hexameron 55. 67. 147. 148. u. w. 
Hiſtoriſches Leitmotiv 264. 
Hmoll-Sonate L. s 74. 

— Koncert Hummels 224. 
„Hungaria“ 52. 53. 

Huſſitenlied (Tr.) 55. 


„Jeanne d' Are au bücher 269. 

„Ich möchte hingehn“ 241 u. f. 

«11 m'aimait tant“ 194. 

Improviſationen L. 8 12. 46. 161. 193. 
207. 208. 211. 

Introduction et Polonaise (Puri- 
taner⸗Tr.) 143. 

Jubel⸗Ouvertüre Weber's (Kl.⸗Parti⸗ 
tur) 283. 


Klavier⸗Partituren 64. 76. 204. 
Klavierſpiel⸗Reformen L. s 14. 82. 97. 
153. 286 u. f. | 
Kritiken, Berichte ꝛc. über Liſzt 6. 61. 

65. 66. 67. 68. 69. 82. 83. 86. 98. 
101. 102. 104. 109 u. f. 115. 125. 
136. 138. 148. 154 u. f. 156. 162. 
173. 174. 175. 204. 212. 225. 232. 

246. 263. 276. 281. 282. 


»La Tombe et la roses 137. 

Leitmotiv, hiſtor. 264. 

„Leyer und Schwert“ (Tr.) 161. 283. 

Liſzt⸗Kultus und Enthuſiasmus 171. 
173. 176. 290. 

„Loreley“ 130 u. f. 144. 

Luerezia⸗Fantaſie 178. 

Lucia⸗Fantaſie 19. 81. 100. 148. 179 
u. f. 

— Marche et Cavatine 179. 


Männerchöre L. s 139—43. 

»Marche funébre de Dom Seba- 
stian« (Tr.) 247. 

„Mazeppa“ 14. 100 u. f. 

Mendelsſohn⸗Lieder (Tr.) 74. ۰ 

»Mes Souvenirs 237. 

„Mignon“ 133 u. f. 144. 
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„Mild wie ein Lufthauch“ 138. 
»Moine, le« (Tr.) 178. 


Morceau de Salon, ftebe: Ab ۰ 


„Morgens Deh ich auf“ 138. 
„Müllerlieder“ (Tr.) 283. 


„Musical world« 82, ſiehe: Kritiken. 


Nationalgefühl L. s 24 u. f. 28 u. f. 
„Nélida“ 235. 236. 


„Neue Zeitſchrift f. M.“ 68. 281, ſiehe: 


Kritiken. 
„Nicht gezagt!“ 248. 
Niobe⸗Fantaſie 64. 232. 
Norma⸗Fantaſie 143. 193. 


Oberon⸗Ouvertüre (Kl.⸗Partitur) 204. 


»Oh quand je dors« 137. 
Operngerüchte 214. 

Orgelfugen Bach's (Tr.) 156 u. f. 
Ordenidee 8.8 105 —6. 216. | 


Paganini⸗Capricen (Tr.) 84. 
Paraphraſe 112. 


Partiturübertragungen 64. 76. 204. 


283. 


Paſtoral⸗Symphonie (Kl.⸗Partitur) 10. 


14. 55. 63. 
Pater noster (Männerchor) 283. 
Pedalbehandlung 15. 
»Pensée des Morts 241. 
„Petrarca⸗Sonetten“ 280. 
Phrafirung 217—18. 222. 
Piano⸗Recital 80. 
Politiſche Anſichten 9.8 186 u. f. 
Problem L. 8 5—12. 


Programme, Koncert⸗ 13. 151 u. f. 


202. 271. 
Puritaner⸗Fantaſie 14. 81. 143. 


Raköczi⸗Marſch 28. 52. 


Reiterlied (Männerchor) 141. 149. 152. 


191. 204. 


Rheinweinlied 139. 141. 149. 152. 191. 


Ricordanza 14. 


Robert⸗Fantaſie 100 u. f. 108. 114. 


147. 149. 232. 
Romanesca (Tr.) 160. 178. 


Ruſſiſcher Galop Bulhakow's (Tr.) 213. 


Ramann, Franz Liſzt. II. 


Salve Maria Verdi's (Tr.) 284. 
Schmerz, der 6. 

Schumann⸗Lieder (Tr.) 75. 
Schubert⸗Lieder (Tr.) 14. 88. 283. 
— Märſche (Tr.) 283. 
Schwanengeſang (Tr.) 14. 

„Sechs Lieder“ 138. | 

Septett Hummels (Kl.⸗Partitur) 89. 
108. 149. 

— Beethoven's (Kl.⸗Partitur) 88. 

»S'il est un charmant gazon« 137, 

Sonnambula⸗Fantaſie 14 u. f. 193. 

Spaniſche Rhapſodie⸗Skizze 248. 

„Stadt, Die“ (Tr.) 14. 

Stoffe, muſik. 91. 217. 


Studentenlied 141. 152. 204. 


Sturm in der Natur und der Ton⸗ 
kunſt 91 u. f. 


Tarantelle nach Auber 284. 

— neapolitaniſche 14. 

— nach Roſſini 232. 

„Taubenpoſt, Die“ (Tr.) 14. 

Tell⸗Ouvertüre (Tr.) 54. 100. 

„Thalberg⸗Liſzt⸗Kampf“ 96. 98 u. f. 
192. 232. 

Thema mit Var. Händel's 157. 

Tre Sonetti di Petrarca 280 u. f. 

Tſcherkeſſen⸗Marſch Glinka's (Tr.) 144. 
213. 232. 


„Ueber allen Gipfeln iſt Ruh“ (Män⸗ 
nerchor) 142. 

Ungarn, Kultur⸗hiſtor. 18 u. f. 43. 

— muſikaliſche Charakt. 21 u. f. 

Ungariſche Märſche Schubert's (Tr.) 
16. 26. 

— Marſch, heroiſcher Xe 53. 80. 
81 


— National⸗Melodien (Tr.) 14. 16. 
28. 52. 273. 

— Rhapſodie (B.) 51. 275. 

— Tonleiter 22. 


Valse a capriccio (B.) 178. 
— favorite, petite 189. 
— Impromptu 189. 
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Valse infernale 232. 

Verdi's Salve Maria (Tr.) 284. 

„Vergiftet ſind meine Lieder“ 138. 243. 

„Vor der Schlacht“ (Männerchor) 
248. 


Wahrheit und Dichtung 291. 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
(Männerchor) 140. 149. 164. 


„Wir ſind nicht Mumien“ (Männer⸗ 
chor) 142. 
„Winterreiſe“ (Tr.) 14. 


Zeitberichte über L. 's Koncerte und 
Kompofitionen: ſiehe Kritiken. 

„Zelle in Nonnenwerth“ 94. 138. 236. 
243. 

Zigeunerſtudien 247. 272. 274. 

— Polka Conradi's (Tr.) 283. 


III. 


Alphabetiſches Länder⸗ und Städteregifter 
des Bandes 1839/40 — 1847. | 


Aachen 199. 
Agram 271. 
Alicante 247, 
Altenburg 145. 
Amfterdam ۰ 
Arad 276. 277. 
Augsburg 217. 


Baden-Baden 84. 267. 

Barcelona 247. 

Baſel 247 u. f. 268. 

Bauten 231. 

Bayern 214. 

Belgien 90. 

Bellaggio 59. 102. | 

Berlin 16. 53. 78. 87. 93. 143. 150 
—180. 200 1. f. 205. 

Bernburg 231. 

Blaſewitz 228. 

Bonn 84. 125. 249—265. 

Bordeaux 240. 

Braunſchweig 231. 

Breslau 205. 

Brieg 205. 

Brühl am Rhein 195. 266. 

Brünn 271. 

Brüſſel 84. 88. 91. 193. 

Budapeſt, ſiehe Pe... 

Bukareſt 276. 
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— —— —. — ——— 


Cadix 247. 

Coblenz 125. 
Coburg 199. 
Colmar 247. 
Cordova 247. 


Cöln 125. 126 u. f. 196. 199. 267. 


Cuxhaven 122. 
Czernowitz 276. 


Dänemark 119 u. f. 
Darmſtadt 269. 
Doborjan (Reiding) 39. 


Dresden 7. 55. 61-02, 67. 93. 145. 


147. 222. 228 u. f. 236. 


Edinburg 77. 86. 
Eliſabethgrad 278. 
Ems 84 u. f. 
England 90. 
Erfurt 199. 228. 
Elſaß 247. 


Florenz 24. 
Frankfurt am Main 84. 125. 199. 
Fürſtenwalde 205. 


Gibraltar 247. 
Glogau 205. 
Godesberg 253. 
Gotha 228. 


20* 
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Grätz 93. 271. 
Günz 276. 277. 


Haag 199. 

Halle a. d. Saale 145. 

Hamburg 14. 49. 53. 78. 86 u. f. 
107. 112. 113 u. f. 213. 

Hannover 231. 214. 

Hechingen 218. 

Heidelberg 218. 

Hermannſtadt 277. 

Holland 199. 


Jaſſy 276. 
Jena 145. 147. 199. 226. 228. 
Italien 18. 


Karlsruhe 218. 

Kaſſel 145. 

Kiel 119. 

Kiew 276. 
Klauſenburg 276. 
Köln (ſiehe ۰ 
Kopenhagen 119 u. f. 
Königsberg 181—184. 
Krakau 205. 
Konſtantinopel 277 u. f. 
Krzizanowitz 93. 


Leipzig 3. 14. 54. 55— 71. 78. 93. 
141. 145. 147. u. f. 

Lemberg 276. 

Leyden 199. 

Liegnitz 205. 

Liſſabon 246. 

Liverpool 77. 86. 

London 3. 77—84. 86. 87. 106. 107 
u. f. 255. 

Lüttich 91. 193. 

Lyon 240. 


Madrid 52. 214 u. f. 
Mailand 58. 

Mainz 84. 

Malaga 247. 
Mannheim 218. 269. 


Marburg 271. 
Marſeille 240. 


Metz 247. 


Mitau 185. 
Montpellier 240. 
Moskau 200. 211—213. 
Mühlhauſen 247. 
München 214 u. f. 


Neiſſe 205. 

Neuilly 192. 

Nimes 240. 

Nonnenwerth 94. 124 — 144. 236. 
Nürnberg 217. 

New⸗York 14. 

Nohant 102. 


Odeſſa 229. 

Oedenburg 18. 39. 41. 271. 277. 
Olmütz 271. ۱ 
Ofen 35. 

Oſtende 91. 


Paris 5. 43. 52. 57 u. f. 78. 87. 
96 - 106. 145. 190 — 192. 214. 


232 u. f. 234—239. 
Pau 240 u. f. 244. 


Peſt 3. 4. 18. 19—38. 45 u. f. 52. 


272 u. f. 


Petersburg 52. 86. 200. 204. 207. 


211. 267. 
Piſa 250. 
Polen 205. 
Portugal 90. 246. 247. 
Poſen 205. 
Potsdam 205. 


Preßburg 18. 25. 38. 39. 185—190. 


Prag 54—55. 271. 


Raab 38. 272. 
Reiding 39—41. 271. 
Riga 185. 

Rodaun 272. 

Rohitſch 271. 
Rolandseck 127. 
Rudolſtadt 226. 228. 
Rußland 93. 
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Sevilla 247. 

Szeékszad 276. 

Schweiz 247. 

Stuttgart 218. 269. 
Straßburg 247. 

Stettin 231. 

Spanien 90. 240. 244—247. 


Temesvar 277. 
Teſchen 86. 
Toulon 240. 
Toulouſe 192. 240. 


Ungarn 18—41. 42 u. f. 272 u. f. 
Venedig 3. 


Warſchau 205 u. f. 

Weimar 93. 145 — 147. 195 — 199. 
219—227. 269. 

Wien 3—17. 18. 23. 38. 52. 54. 55 
u. f. 60. 61. 78. 269—271. 

Wiesbaden 84. 

Windſor Caſtle 86. 


IV. 


Chronologiſches Verzeichnis 
der ترس‎ Franz Riffs ran 1839/40 Me zum Jahre 1847. 


Die Origin alkompoſitionen ſind zur Erleichterung der überſicht fett, diejenigen mit Be⸗ 
nutzung fremder Themen und Motive, ſowie Fantaſien über fremde Motive ſind geſperrt 
gedruckt. : 

Zeichen unb Abbreviaturen: 

bezeichnet ſolche Kompoſitionen, welche der Komponiſt ſpäter nochmals einer Ber und 
Umarbeitung unterzogen hat; 

? bezeichnet Kompoſitionen, deren Entſtehungsjahr nicht ganz genau präciſirt werden konnte. 


Ch. Chorgeſang. ۱ Kl.⸗üb. Klavierübertragung. 
Kl. Klavier. f MS. Manufkript. 
Kl.⸗P. Klavier⸗Partitur. Orch. Orcheſter. 
Kl. ⸗St. Klavierſtück. V. Violine. 
Komponirt 
im Jahr: Edirt im Jahr Bd.: Seite 
1839/40 Schubert: „Schwanengeſang“. Kl.⸗Ub. 1840 II. 14 


1) Die Stadt. 

2) Das Fiſchermä dchen. 

3) Aufenthalt. 

4) Am Meer. 

5) Abſchied. 

6) In der Ferne. 

7) Ständchen. 

8) Ihr Bild. 

9) Frühlingsſehnſucht. 

10) Liebesbotſchaft. 

11) Der Atlas. 
12) Der Doppelgänger. 
13) Die Taubenpoſt. 
14) Kriegers Ahnung. 

1839/40 Schubert: „Winterreiſe“. Kl⸗üb. 1840 I. 513 

15) Gute Nacht. II. 14 
16) Die Nebenſonnen. 


Komponirt 
im Jahr: 


1840 
1839/40 
1840 


» Q) 
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Edirt im Jahr: 


17) Muth. 

18) Die Poſt. 

19) Erſtarrung. 

20) Waſſerfluth. 

21) Der Lindenbaum. 

22) Der Leyermann und Täuſchung. 

23) Das Wirthshaus. 

24) Der ſtürmiſche Morgen. Im Dorfe. 
Sonnambula⸗Fantaſie. Kl. 1842 
Räkbezy⸗Marſch. Kl.⸗Üb. d 
*Ungariſche National⸗Melodien 1.—2. Heft. 

Kl.⸗üb. 1840 
Huſſitenlied. Kl.⸗üb. " 
Heroischer Marsch im Ungar. Styl. 

Kl. 1844 (2) 
*Mendelsſohn, Lieder. Kl.⸗Üb. 1840 

1) Auf Flügeln des Geſanges. 

2( ۰ 

3( ۰ 

4) Neue Liebe. 

5) Frühlingslied. 

6) Winterlied und Suleika. 
Beethoven: Adelaide. ۰ 1840 
Albumblatt. Kl. 1841 
Ab Irato. Etude. Kl. (Morceau de 

Salon 1852) 1842 

Beethoven's Geiſtliche Lieder. Kl.⸗üb: 1840 
1) Gottes Macht und Vorſehung. 
2) Bitten. 
3) Bußlied. 
4) Vom Tode. 
5) Die Liebe des Nächſten. 
6) Die Ehre Gottes aus der Natur. 


(Oktober.) Beethoven's Septett, op. 20. Kl.⸗Part. 1840 


[4] 


Schubert's Geiſtliche Lieder. ۰ 1840 
1) Litanei. 
2) Himmelsfunken. 
3) Geſtirne. 


4) Hymne. 
(Parte) Robert⸗Fantaſie. Kl. 1841 
(London) God save the Queen. Kl. 1841 


Wi 


Wi d " „ Kl. u. Orcheſter!) 1842 
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14 
52 


52 
55 


53 
74 


76 


84 


88 


100 
112 


) Gr. Fantaſie über »God save the Queen und „Rule Britannia für 
Pianoforte und Orcheſter mit Piano-Solo. Bei J. Schuberth & Co. in Hamburg. 


312 Chronologiſches Verzeichnis. 


Komponirt 


im Jahr: Edirt im Jahr: Bd.: Seite 
(Am Rhein) Don⸗Juan⸗Fautaſie. Kl. 1843 II. 121 
" Loreley. Lied. 1843 " 130 
" " 1860, mit Orcheſter⸗Begleitung 1862 - S 133 
۳ Mignon. Lied. 1843 » 133 
۲ d 1860, mit Orcheſter⸗Begleitung 1862 " ۳ 
„Am Rhein im schönen ۰ ۱ 
5 Lied. 1843 ۳ 135 
*»Der du von dem Himmel bist«. 
„ Lied. " N 135 
„ Der König von Thule. Lied. M 0 130 
„ ا‎ ۱ „ 139 
7 Studentenlied. Männer⸗Quartette. 1843 " 141 
„ Keiterlied. „ V 141 
»Was ist des deutschen Vaterland«? | 
S M.⸗Ch. u. Soli. 1842 " 140 
Introduction et Polonaise (Puri⸗ 
" taner). Kl. 1841 „ 143 
(Köln) Feuille d' Album. Kl.⸗St. | . „ 144 
1841/42 Comment disaient-ils $ 
*S'il est un eharmant gazon. 
*Oh' quand je dors. ۱ " 
*Enfant, si j'étais roi. Lieder. 1843 ۸ ۰ ۳ 
La Tombe et la Rose. . 
Gastilbelza. 
1841/42 Norma-Fantasie. Kl. T „ 143 
» Pantaleoni’s Barcarole venet. Lied. 1842 " 231 
, " ۲ „ ۰ : S g 
1812 Dichter was Liebe sei. ۰ 1843 „ 138 
(Paris) *Vergiftet sind meine Lieder. Lied. S a 194 
Wir sind nicht Mumien. | 
Amgehein) Über allen Gipfeln ist Ruh. lms... | | 
Gottes ist der Orient. LE á 
Das düstere Mee r. 
1842 Bach, Sechs Präl. u. Fugen f. Orgel! | 
Ped. ۰ 1952 „ X 157 
» *LaRomanesca. Air de danse ete. Kl. 1842 " 178 
„  *Valseacapriecio (3 Capr.-Valses 
No. 3) Kl. , d : 178 
S *Reminiscences de Lucrezia 
Borgia. (2 Theile) ۰ " „ „ 
" *Élógie sur des motifs du Prince L. 
Ferd. ۰ 1843 M 177 
Meyerbeer: Le Moine. ۰ 1842 , 118 
(1835/36) Marche et Cavatine de »Lucia« 
ete. II. Partie. Kl. 1841 P 178 


1) Edirt: C. F. Meſer in Dresden. 
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Komponirt 
im Jahr: Edirt im Jahr: Bd.: Seite: 
1842 (St. duae Valse favorite. Skizze zum 1842 IL 189 
Petersb.) 11852: Valse-Impromptu. Kl. 1852 " 5 
۳ *Le Rossignol 
d'Alabieff. Deux melodies Kl. 1842 ۳ 190 
? Chanson  bo- Russes. 
hémienne. S ? 5 7 
(Paris) TI m’aimait tant. ۰ 1843 „ 194 
Liſzt: Il m'aimait tant. Sp 9 ۳ S 
1842 Canzone napolitana (?) 1843 !) " 
1843 »Du bist wie eine Blume. Lied 2 = 138 
7 *Morgens steh ich auf u. frage. „ S " ۲ 
۳ *Die todte Nachtigall. R " Se » 
2 *Mild wie ein ۰ " ۳ ۳ ۳ 
7 *Die Zelle in Nonnenwerth. „ = 139 
7 „ S Kl.⸗Uüb. S : 
„ Glinka's „Tſcherkeſſenmarſch.“ Kl. üb. i „ 144 
e M. Wielhorsky's »Autrefols!« „ 2 ۳ 214 
„ Bulhakow's Ruſſiſcher Galop. B 1843 „ 213 
*Loreley. ۱ 
Am Rhein. 
Mignon. 
„ Liſzt: „Der König von Thule. Kl.⸗üb. 1846 „ 144 
Der Du von dem Him⸗ 
mel biſt. 
Angiolin. 
Jan.) Fantaſie über Motive aus Mozarts 
„Figaro.“ MS. verloren., 202 
" *Ungar. Sturm-Marseh. (Second Mar- 
che hongr.) Orch. 1844 203 
Dasselbe. Kl.⸗Üb. ۳ M 
۳ Gaudeamus igitur. Koncert⸗Pa⸗ 
raphr. Kl. 1845 „ 205 
- Weber's „Oberon“⸗Ouvert. 8T. part. 1844 )9( 7 204 
1844 *Hymne de ۳۵۵۵۵6 à son 0 
Vokal. 1875 ji 238 
(Des erwachenden Kindes Lobgeſang.) 
1844 () Daſſelbe. 8-۰ 1853 " S 
1844  »Ieh möchte hingeh’n« Lied. 186(?) ۳ 9 
" Faribolo. pastour. Kl.⸗Üb. 1845 „ 244 
| „ Chanson du Béarn. ۰ " " " 
1844/45 Marche funébre de Dom. Seb. 
Kl.⸗Üb. 247 
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Komponirt 
im Jahr: Edirt im Jahr: 
1844/45 (Skizze: Reminiscences d'Espagne.) ۰ 
(Spaniſche Rhapſodie.) 
1845 Jeanne d' Are au bücher. L. mit Kl. 1846 
2) do. L. mit Orch. 1876 
*Geharnischte Lieder: 1845 
1) Vor der Schlacht. 
8 Nicht gezagt! M.⸗Chöre. 
) Es rufet Gott. 
E er zur Bonner Beethovenfeier. 


" 


mit Orch. MS. verloren? 
Liſzt's Kantate zur Bonner Beethoven⸗ 
feier. Kl. üb. à 4 ms. 1846 
1846. Schubert: Müllerlieder: S 


(Wien.) 1) Das Wandern. 
2) Der Müller am Bach. 
3) Der Jäger. E: 
4) Die böfe Farbe. SEM 
5) Wohin? 
6) Ungeduld. 
„ — Sechs Lieder: ۲ 
1) Lebe wohl. 
2) Des Mädchens Klage. 
3) Das Sterbeglöcklein. 
4) Trockene Blumen. 
5) Ungeduld. 
6) Die Forelle. 
„) — Märſche No. 1—3 für 2 Hände. Kl. ۳ 
*Ungariſche National-Melodien. 
5-10. Heft. Kl. " 
(Ungar. Rhapſodien No. 5—10.) 
Tre Sonetti di Petrarca per la voce. 1846/47 
(1838 erſte Skizze.) 
*Liſzt's Sonetti di Petrarca per il 


Kl «i15. 


^  elavie. Kl.⸗Üb. : 
1857 neu bearbeitet per il elavic. 
1. 18582) 
1880 (2) neu bearbeitet mit deutſchem 
Text. 18823) 
„ Ave Maria. Chor. 1846 
„ Pater noster. „ S 
„ Weber's Freiſchütz⸗Ouv. Kl.⸗Part. 7 


Bd.: Seite: 


IL 248. 
„ 268. 
„ 248. 
„ 2562 
„ 204 
L 513 
IL 283 
IL 512 
IL 283. 
I 512 
IL 275 
„ 280 
„ 2082 

283. 


1) Dieſe Marſch⸗Bearbeitungen find irrthümlich I. Bd. Seite 512 als dem Jahre 1838 


zufallend genannt. 
2) Pélérinages en Italie II. Bd. 
3) » « » II. „ 
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Komponirt 


im Jahr: Edirt im Jahr: 
( Weber's Jubel-Ouv. Klav.⸗Part. 1854 
1846 Tarantella di Bra vura uber). Kl. 1847 
18460) Weber's Sever und Schwert. Kl. 1848 
1847 (2) La célèbre Zigeuner-Polka de 
Conradi. Kl. 1849 
1847 Verdi's Salve Maria de Jerusa- 
lem. Kl. 1848 
„ Deſſauer's Lieder. Kl.⸗Ub. 1847 
No. 1) Lockung. 
2) Zwei Wege. 
3) Spaniſches Lied. 
1846/47 Capriccio alla tur ca. Kl. 1847 
1860 Capriccio alla turca. Kl. u. Orch. 1863 
1847 Grande Paraphrase über einen 
Marſch von Donizetti. Kl. 1847 
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